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      Prolog


      


      Vor elf Jahren


      Blätter und Matsch und Gras dämpfen jedes Geräusch, selbst einen Schrei. Das Mädchen weiß das. Kein Laut, den sie von sich geben würde, könnte jemals bis zu den Autoscheinwerfern und den Straßenlaternen einen halben Kilometer weiter dringen, zu den erleuchteten Fenstern der hohen Gebäude, die sie hinter der Mauer gerade noch ausmachen kann. Die nahe Stadt kann ihr nicht helfen, und Schreien kostet nur unnötig Kraft, die zu verschwenden sie sich nicht leisten kann.


      Sie ist allein. Eben war es noch anders.


      »Cathy«, sagt sie. »Cathy, das ist nicht witzig.«


      Es fällt ihr schwer, dem Ganzen etwas Witziges abzugewinnen. Warum kichert da also jemand? Dann ein anderes Geräusch. Ein kratzendes, schabendes Geräusch.


      Sie könnte weglaufen. Die Brücke ist nicht weit. Vielleicht schafft sie es ja.


      Wenn sie wegläuft, lässt sie Cathy zurück.


      Eine Brise rührt sich in den Blättern des Baumes, neben dem sie steht, und sie merkt, dass sie schon die ganze Zeit zittert. Vor ein paar Stunden hat sie sich für einen stickigen Pub und eine Heimfahrt in einem geheizten Bus angezogen, nicht für diesen Ort im Freien um Mitternacht. Da ihr klar ist, dass sie möglicherweise jeden Augenblick losrennen muss, hebt sie erst den einen und dann den anderen Fuß und zieht ihre Schuhe aus.


      »Mir reicht’s langsam«, verkündet sie mit einer Stimme, die nicht ihre ist. Sie tritt einen Schritt vor, weg von dem Baum, ein bisschen weiter auf den großen Felsbrocken zu, der vor ihr im Gras liegt. »Cathy«, sagt sie, »wo bist du?«


      Nur das Schaben antwortet.


      Bei Nacht sehen die Steine größer aus. Nicht nur größer, sondern schwärzer und älter. Und doch scheint der Kreis, den sie bilden, kleiner geworden zu sein. Sie hat das Gefühl, dass die Steine sich näher heranschleichen, mit ihr Ochs am Berg spielen. Dass sie nur noch einmal kurz weg-und dann wieder hinschauen müsste, schon wären sie nahe genug, um sie zu berühren.


      Unmöglich, sich mit so einem Gedanken im Kopf nicht umzuschauen, nicht aufzustöhnen, als eine dunkle Silhouette eindeutig näher kommt. Einer der hohen Steine hat sich geteilt, als ob ein Felsstück von einer Klippe abbricht. Das Felsstück löst sich und tritt vor.


      Da rennt sie los, aber es währt nicht lange. Eine weitere schwarze Silhouette verstellt ihr den Weg zur Brücke. Sie macht kehrt. Noch eine. Und noch eine. Dunkle Gestalten kommen auf sie zu. Fliehen ist unmöglich. Schreien ist sinnlos. Alles, was sie tun kann, ist, sich wie eine Ratte in einer Falle auf der Stelle zu drehen. Sie packen sie und zerren sie auf den großen, flachen Felsen zu, und zumindest eins wird ihr klar.


      Das Schaben, das sie hört, ist das Geräusch einer Klinge, die an Stein gewetzt wird.

    

  


  


  
    
      


      Teil 1

      Polly


      »Die Brutalität des Mordes spottet

      jeglicher Vorstellung und jeder Beschreibung.«


      Star, 31. August 1888
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      Freitag, 31. August


      Eine Tote lehnte an meinem Auto.


      Eine tote Frau, die es irgendwie schaffte, mit ausgestreckten Armen aufrecht dazustehen. Ihre Finger umklammerten die Kante, wo die Beifahrertür und das Dach aufeinandertrafen. Blut spritzte in rhythmischen Wellen auf meinen Wagen. Jeder Schwall ergoss sich über den davor, bis das Muster auf dem Lack einem Spinnennetz zu ähneln begann.


      Gleich darauf drehte sie sich um, und ihr Blick begegnete dem meinen. Die Augen einer Toten. Eine tiefe Wunde klaffte in ihrer Kehle, und ihr Bauch war eine dunkelrote Masse. Sie griff nach mir. Ich konnte mich nicht rühren. Dann klammerte sie sich an mich, war verblüffend stark für eine Tote.


      Ich weiß, ich weiß, sie stand auf den Beinen, sie bewegte sich, das Blut pumpte weiter, doch es war unmöglich, in diese Augen zu blicken und sie in Gedanken als irgendetwas anderes zu bezeichnen. Ihr Herz schlug noch, und sie hatte immer noch ein wenig Gewalt über ihre Muskeln. Doch das spielte letztlich keine Rolle mehr. Diese Augen wussten, dass das Spiel aus war.


      Plötzlich war mir heiß. Bevor die Sonne untergegangen war, war es ein warmer Abend gewesen, einer von der Sorte, an denen die Gehsteige und Gebäude Londons sich an die Hitze des Tages klammern und einen mit einer Woge heißer Luft überfluten, wenn man ins Freie tritt. Das hier jedoch war etwas Neues, diese pumpende, klebrige Wärme. Diese Hitze hatte nichts mit dem Wetter zu tun.


      Ich hatte das Messer nicht gesehen. Doch jetzt konnte ich den Griff fühlen, der sich gegen mich drückte. Sie hielt mich so fest umklammert, stieß sich das Messer selbst tiefer in den Leib.


      Nein, tun Sie das nicht.


      Ich versuchte, sie fortzuschieben, nur so weit, dass kein Druck mehr auf dem Messer war. Sie hustete, nur kam dieses Husten aus der Wunde in ihrer Kehle, nicht aus ihrem Mund. Etwas spritzte mir ins Gesicht, und dann drehte die Welt sich um uns.


      Wir waren hingefallen. Sie sank zu Boden und ich mit, schlug hart auf den Asphalt und stieß mir die Schulter an. Jetzt lag sie flach auf dem Gehsteig, starrte in den Himmel hinauf, und ich kniete über ihr. Ihre Brust hob und senkte sich – aber nur noch ganz schwach.


      Es ist noch nicht zu spät, dachte ich und wusste, dass das nicht stimmte. Ich brauchte Hilfe. Nichts zu wollen. Der kleine Parkplatz war verlassen. Hohe sechsund achtstöckige Wohnblocks umgaben uns, und einen Moment lang bemerkte ich eine Bewegung auf einem der Balkone, dann nichts mehr. Es wurde von Sekunde zu Sekunde dämmriger.


      Sie war erst vor wenigen Augenblicken angegriffen worden. Wer immer das getan hatte, war bestimmt noch in der Nähe.


      Ich griff nach meinem Funkgerät, klopfte meine Taschen ab und fand es nicht, und die ganze Zeit sah ich in die Augen der Frau. Meine Tasche war ein kleines Stück entfernt zu Boden gefallen, und ich streckte mich danach, tastete darin herum und fand mein Handy. Ich zitierte Polizei und Rettungsdienst zum Parkplatz vor dem Victoria House der Wohnsiedlung Brendon in Kennington. Dann merkte ich, dass die Frau meine Hand ergriffen hatte.


      Eine Tote hielt meine Hand, und es ging fast über meine Kraft, in diese Augen zu blicken und zu sehen, wie sie versuchten, sich auf meine zu fokussieren. Ich musste mit ihr sprechen, dafür sorgen, dass sie bei Bewusstsein blieb. Ich durfte nicht auf die Stimme in meinem Kopf hören, die mir sagte, dass es vorbei war.


      »Ist ja gut«, sagte ich. »Es ist alles okay.«


      Die Situation war eindeutig sehr weit davon entfernt, okay zu sein.


      »Hilfe ist unterwegs«, versicherte ich und wusste, dass ihr nicht mehr zu helfen war. »Es wird alles gut.«


      Wir belügen Sterbende, ging mir an jenem Abend auf, gerade als die erste Sirene in der Ferne ertönte.


      »Hören Sie das? Da kommen sie. Halten Sie durch.« Sowohl ihre als auch meine Hand waren klebrig von Blut. Das Metallband ihrer Uhr drückte sich in meine Haut. »Kommen Sie, nicht aufgeben.« Die Sirene wurde lauter. »Hören Sie? Sie sind fast da.«


      Rennende Schritte. Ich blickte auf und sah funkelndes Blaulicht, das sich in mehreren Fenstern spiegelte. Ein Streifenwagen hatte neben meinem Golf gehalten, und ein Constable in Uniform kam auf uns zugetrabt und sprach dabei in sein Funkgerät. Er erreichte uns und hockte sich hin.


      »Halten Sie durch«, sagte ich. »Sie sind da, wir kümmern uns um Sie.«


      Der Constable hatte eine Hand auf meiner Schulter. »Ganz ruhig«, sagte er, genauso wie ich es eben getan hatte, nur sagte er es zu mir. »Der Notarztwagen ist unterwegs. Ganz ruhig.«


      Der Polizist war Mitte vierzig, untersetzt, mit schütterem grauem Haar. Es kam mir vor, als hätte ich ihn vielleicht schon einmal gesehen.


      »Können Sie mir sagen, wo Sie verletzt sind?«, fragte er.


      Ich wandte mich wieder der Toten zu. Jetzt war sie wirklich tot.


      »Schätzchen, können Sie sprechen? Können Sie mir Ihren Namen sagen? Sagen Sie mir, wo Sie verletzt sind.«


      Kein Zweifel. Die blassblauen Augen starr. Der Körper regungslos. Ich fragte mich, ob sie wohl irgendetwas von dem gehört hatte, was ich zu ihr gesagt hatte. Sie hatte wunderschönes Haar, fiel mir jetzt auf, ein ganz helles Aschblond. Es war um ihren Kopf ausgebreitet wie ein Fächer. In ihren Ohrringen spiegelten sich die Straßenlaternen, und irgendetwas daran, wie sie durch die Strähnen ihres Haares hindurchfunkelten, kam mir vertraut vor. Ich ließ ihre Hand los und machte Anstalten, mich vom Gehsteig hochzustemmen. Sanft hielt mich jemand zurück.


      »Ich glaube, Sie sollten sich lieber nicht bewegen, Schätzchen. Warten Sie, bis der Notarztwagen da ist.«


      Ich brachte es nicht übers Herz zu widersprechen, also starrte ich weiter die Tote an. Blut war über den unteren Teil ihres Gesichts gespritzt. Ihr Hals und ihre Brust waren blutüberströmt. Blut sammelte sich unter ihr auf dem Gehsteig zu einer Lache, fand winzige Spalten im Pflaster, um darin entlangzurinnen. In der Mitte ihrer Brust konnte ich gerade noch den Stoff ihrer Bluse erkennen. Weiter unten war das unmöglich. Die Wunde in der Kehle war nicht die schlimmste Verletzung, bei Weitem nicht. Mir fiel wieder ein, dass ich einmal gehört hatte, der weibliche Körper enthielte ungefähr fünf Liter Blut. Ich hatte mir allerdings nie Gedanken darüber gemacht, wie es wohl aussehen würde, wenn das alles auslief.
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      »Mir fehlt nichts, ich bin nicht verletzt. Das ist nicht mein Blut.«


      Ich wollte aufstehen; sie ließen mich nicht.


      Drei Rettungshelfer kauerten über der blonden Frau. Anscheinend drückten sie Kompressen auf die Wunde in ihrem Bauch. Ich hörte jemanden etwas von einer Tracheotomie sagen. Dann etwas von peripherem Puls.


      Lassen wir’s gut sein? Ich glaube schon. Sie ist tot.


      Jetzt wandten sie sich mir zu. Ich kam auf die Beine. Das Blut der Frau klebte auf meiner Haut, trocknete bereits in der warmen Luft. Ich merkte, wie ich schwankte, und sah überall Bewegung. Die Wohnblocks, die den Platz umgaben, hatten lange Balkone, die sich über die ganze Fassade erstreckten. Vor ein paar Minuten waren sie verwaist gewesen. Jetzt waren sie voller Menschen. Ich zog meinen Dienstausweis aus der Gesäßtasche meiner Jeans und hielt ihn dem am nächsten stehenden Polizisten hin.


      »DC Lacey Flint«, sagte ich.


      Er las den Ausweis und sah mir in die Augen, suchte nach Bestätigung. »Hab mir doch gedacht, dass Sie mir bekannt vorkommen. Sie arbeiten in der Wache in Southwark, nicht wahr?«


      Ich nickte.


      »CID – Kriminalpolizei«, sagte er zu den Rettungshelfern, die ihre Aufmerksamkeit mir zugewandt hatten, nachdem ihnen klar geworden war, dass sie nichts mehr für die blonde Frau tun konnten. Einer von ihnen kam auf mich zu. Ich trat zurück.


      »Fassen Sie mich lieber nicht an«, sagte ich. »Ich bin nicht verletzt.« Ich blickte an meinen blutverschmierten Kleidern hinunter, fühlte, wie Dutzende von Augen mich anstarrten. »Ich bin Beweismaterial.«


      Es wurde mir nicht gestattet, mich still und leise in die Anonymität des nächsten Polizeireviers davonzustehlen. DC Stenning, der Detective, der als Erster am Tatort eingetroffen war, hatte einen Anruf vom zuständigen Detective Inspector bekommen. Sein Boss war bereits unterwegs und wollte, dass ich mich nicht von der Stelle rührte.


      Pete Stenning war in Southwark einer meiner Kollegen gewesen, bevor er zur Abteilung für Schwerverbrechen – zum Major Investigation Team oder MIT – des Bezirks gegangen war, die vom Revier in Lewisham aus operierte. Er war nicht viel älter als ich, vielleicht so um die dreißig, und einer jener Glückspilze, die bei fast allen beliebt sind. Männer mochten ihn, weil er hart arbeitete, aber nicht so hart, dass andere sich bedroht fühlten. Stenning stand auf bodenständige Arbeitersportarten wie Fußball, konnte sich aber auch in einem Gespräch über Golf oder Cricket behaupten. Er redete nicht übermäßig viel, doch alles, was er sagte, war vernünftig. Frauen mochten ihn, weil er groß und schlank war und lockiges dunkles Haar und stets ein freches Grinsen im Gesicht hatte.


      Er nickte mir zu, war jedoch zu sehr damit beschäftigt, die Schaulustigen zurückzuhalten, um herüberzukommen. Inzwischen waren um den Leichnam der blonden Frau herum Sichtschutzwände aufgestellt worden. Da ihnen der erregendste Anblick verwehrt war, glotzten alle stattdessen mich an. Die Neuigkeit hatte sich herumgesprochen. Die Leute hatten per SMS ihre Freunde benachrichtigt, die eilends anrückten, um bei dem Spaß dabei zu sein. Ich saß hinten im Streifenwagen, mied aufdringliche Blicke und versuchte, meinen Job zu machen.


      Die ersten sechzig Minuten nach einem schweren Verbrechen sind die wichtigsten, wenn die Beweise frisch sind und die Spur des Täters noch warm ist. Es gibt strikte Vorschriften, an die wir uns halten müssen. Ich arbeitete nicht beim Morddezernat; zu meinem Berufsalltag gehörte es, die Besitzer von Diebesgut ausfindig zu machen. Das war sehr viel weniger aufregend, doch mir war klar, dass ich mir so viel wie möglich merken musste. Ich registrierte normalerweise jedes klitzekleine Detail, etwas, wofür ich nicht immer dankbar war, wenn ich unweigerlich die langweiligen Jobs bekam. Jetzt jedoch sollte ich froh darüber sein.


      »Ich hab Ihnen einen Tee geholt, Schätzchen.« Der Constable, der sich zu meinem Aufpasser ernannt hatte, war wieder da. »Trinken Sie den lieber schnell«, riet er mir. »Der DI ist da.«


      Ich folgte seinem Blick und sah, dass ein silberner Mercedes unweit von meinem Wagen gehalten hatte. Zwei Personen stiegen aus. Der Mann war hochgewachsen, und selbst aus einiger Entfernung konnte ich sehen, dass ihm das Fitnessstudio nicht fremd war. Er trug Jeans und ein graues Polohemd. Gebräunte Arme. Sonnenbrille.


      Die Frau erkannte ich sofort von Fotos her. Schlank wie ein Model, mit glänzendem dunklem Haar, das zu einem kinnlangen Bob geschnitten war. Jeans von der Sorte, für die Frauen über hundert Pfund bezahlen. Sie war die neueste ranghohe Rekrutin der siebenundzwanzig Londoner MITs, und ihre Ankunft war ausführlich abgehandelt worden, in internen Kreisen ebenso wie in den diversen Polizei-Blogs. Für den Posten eines Detective Inspector war sie ziemlich jung, nicht viel mehr als Mitte dreißig, doch sie hatte gerade einen Fall in Schottland bearbeitet, der viel Aufsehen erregt hatte. Außerdem ging das Gerücht, dass sie sich besser als jeder andere Polizeibeamte in Großbritannien mit HOLMES 2 auskannte – dem Computersystem, das sämtliche Morddezernate im Land benutzten. Natürlich schadete es nicht, hatten ein oder zwei weniger wohlgesonnene Blogs bemerkt, dass sie eine Frau und nicht rein europäischer Abstammung war.


      Ich sah zu, wie sie und der Mann hellblaue Schutzanzüge und Überschuhe anzogen. Sie stopfte ihr Haar unter die Kapuze. Dann gingen die beiden hinter die Abschirmung; der Mann trat im letzten Moment zur Seite, um ihr den Vortritt zu lassen.


      Inzwischen liefen auf dem ganzen Parkplatz Gestalten in weißen Schutzanzügen herum. Die Leute von der Spurensicherung waren eingetroffen. Sie würden einen inneren Sperrbereich um den Leichnam und einen äußeren um den Tatort herum einrichten. Von jetzt an würde jeder, der diesen Bereich betrat oder verließ, sich an-oder abmelden müssen, und der genaue Zeitpunkt seines Kommens oder Gehens würde protokolliert werden. All das hatte ich erst vor ein paar Monaten bei der Ausbildung zum Detective gelernt, doch dies war das erste Mal, dass ich es in der Praxis erlebte.


      Ein pavillonartiges Gebilde wurde über der Stelle errichtet, wo der Leichnam noch immer lag. Mit Planen bespannte Stellwände waren bereits aufgerichtet worden, und binnen kürzester Zeit hatten die Ermittler einen großen, geschlossenen Bereich, in dem sie arbeiten konnten. Polizei-Absperrband wurde um mein Auto herumgespannt. Lampen wurden aus einem Lieferwagen ausgeladen, gerade als der Detective Inspector und ihr Begleiter wieder herauskamen. Sie sprachen kurz miteinander, dann machte der Mann kehrt und ging davon; er stieg über das gestreifte Flatterband, das den Rand des Sperrbereichs markierte. Die Frau kam auf mich zu.


      »Ich lass Sie dann mal«, meinte mein Aufpasser. Ich reichte ihm meine Tasse, und er verzog sich. Der neue DI stand vor mir. Selbst in dem Schutzanzug sah sie elegant aus. Ihre Haut hatte einen kräftigen, dunklen Cremeton, und ihre Augen waren grün. Ich erinnerte mich, gelesen zu haben, dass ihre Mutter Inderin gewesen sei.


      »DC Flint?«, fragte sie mit weichem, schottischem Akzent. Ich nickte.


      »Wir kennen uns noch nicht«, fuhr sie fort. »Ich bin Dana Tulloch.«
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      »Okay«, sagte DI Tulloch. »Schön langsam, und erzählen Sie weiter.«


      Ich ging los. Meine Füße knisterten bei jedem Schritt auf dem Gehsteig. Tulloch hatte einen einzigen Blick auf mich geworfen und darauf bestanden, dass man mir einen Schutzoverall und Überschuhe brachte. Ich würde mich erkälten, hatte sie behauptet, trotz des warmen Abends, und ich würde viel weniger Aufmerksamkeit erregen, wenn die Blutflecke nicht zu sehen wären. Außerdem trug ich Latexhandschuhe.


      »Ich war im dritten Stock«, sagte ich. »Wohnung 37. Ich bin die Treppe da runtergekommen und dann nach rechts gegangen.«


      »Was haben Sie da oben gemacht?«


      »Mit einer Zeugin geredet.« Ich hielt inne und verbesserte mich. »Mit einer potenziellen Zeugin. Ich komme jetzt schon seit ein paar Wochen jeden Freitagabend her. Das ist die einzige Zeit, zu der ich ziemlich sicher sein kann, dass ich ihre Mutter nicht antreffe. Ich versuche, sie dazu zu bringen, in einer Strafsache auszusagen, und ihre Mutter hält nicht viel davon.«


      »Hatten Sie Erfolg?«, erkundigte sich Tulloch.


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein«, gestand ich.


      Wir erreichten das Ende des Fußwegs und konnten den Parkplatz wieder sehen. Die Streifenpolizisten versuchten, die Leute zu überreden, nach Hause zu gehen, und hatten nicht viel Glück damit.


      »Heute Abend läuft wohl nicht viel im Fernsehen«, bemerkte Tulloch halblaut. »Was für eine Strafsache?«


      »Gruppenvergewaltigung«, antwortete ich und wusste genau, dass ich wahrscheinlich mit Schwierigkeiten rechnen konnte. Für Sexualdelikte war ich nicht zuständig, und vorhin war ich in eigener Sache unterwegs gewesen. Vor ein paar Jahren hatte die Londoner Polizei eine Anzahl Spezialteams gegründet, die als Sapphire Units bekannt waren und sich mit sexuellen Übergriffen aller Art befassten. Für genau so etwas war ich in den Polizeidienst eingetreten, und ich wartete darauf, dass in einem der Teams ein Platz frei wurde. In der Zwischenzeit ermittelte ich auf eigene Faust. Ich konnte nicht anders.


      »War der Fußweg leer, als Sie aus dem Treppenhaus gekommen sind?«, wollte Tulloch wissen.


      »Ich glaube schon«, sagte ich, obwohl ich in Wahrheit nicht sicher war. Ich hatte mich über die Antwort geärgert, die ich von meiner potenziellen Zeugin Rona bekommen hatte, und hatte über meine nächsten Schritte nachgedacht, darüber, ob es überhaupt nächste Schritte für mich gab. Ich hatte nicht allzu genau darauf geachtet, was um mich herum geschah.


      »Als Sie auf den Parkplatz gekommen sind, was haben Sie da gesehen? Wie viele Menschen?« Langsam rekapitulierten wir, wie ich das letzte Mal hier entlanggegangen war. Tulloch feuerte alle paar Sekunden Fragen auf mich ab. Ich ärgerte mich über mich selbst, weil ich vorhin nicht besser aufgepasst hatte, und bemühte mich nach Kräften. Meiner Meinung nach war niemand da gewesen. Musik war zu hören gewesen, irgendein lauter Rap, den ich nicht kannte. Ein Hubschrauber war über mich hinweggeflogen, tiefer als gewöhnlich, denn ich hatte zu ihm hinaufgeschaut. Ich war mir sicher, dass ich die blonde Frau vor heute Abend noch nie gesehen hatte. Einen Augenblick lang war irgendetwas an ihr gewesen, irgendetwas, das mich stutzig machte, doch nein, es war weg.


      »Hier habe ich mich umgedreht«, sagte ich, während ich kehrtmachte. »Hinter mir war ein lautes Geräusch.«


      Mein Blick begegnete dem von Tulloch, und ich wusste, was sie dachte. Wahrscheinlich hatte ich den Überfall ganz knapp verpasst. Um Bruchteile von Sekunden.


      »Wann haben Sie sie gesehen?«, fragte sie mich.


      »Ich war noch ein bisschen näher dran«, antwortete ich. »Ich habe beim Gehen in meiner Tasche gekramt, ich dachte, ich hätte vielleicht meinen Autoschlüssel oben vergessen. Dann habe ich hochgeschaut und sie gesehen.«


      Wir kamen zu der Stelle, wo es passiert war. Eine weiß gekleidete Gestalt fotografierte die Blutspritzer auf meinem Wagen.


      »Weiter«, drängte Tulloch.


      »Zuerst habe ich das But gar nicht gesehen«, berichtete ich. »Ich dachte, sie wäre stehen geblieben, um nach dem Weg zu fragen. Dass sie vielleicht gedacht hat, im Auto würde jemand sitzen.«


      »Erzählen Sie mir, wie sie aussah. Beschreiben Sie sie.«


      »Groß«, fing ich an. Mir war nicht ganz klar, wohin das hier führte. Sie hatte die Frau doch gerade selbst gesehen.


      Sie seufzte. »Sie sind ein Detective, Flint. Wie groß?«


      »Einsachtzig«, tippte ich. »Größer als wir beide. Und schlank.«


      Ihre Augenbrauen klommen in die Höhe.


      »Größe vierzig«, sagte ich rasch. »Von hinten habe ich sie für jung gehalten, wahrscheinlich weil sie schlank war und gut angezogen, aber als ich ihr Gesicht gesehen habe, hat sie älter gewirkt, als ich erwartet hätte.«


      »Weiter.«


      »Sie sah gut aus.« Wenn Tulloch endlose Details wollte, die konnte sie haben: »Sie war gut angezogen. Ihre Sachen sahen teuer aus. Schlicht, aber gute Qualität. Ihr Haar war von einem Profi gefärbt worden; so eine Farbe gibt’s nicht im Drogeriemarkt, und es war kein Ansatz zu sehen. Sie hatte gute Haut und gute Zähne, aber auch ein paar Fältchen um die Augen, und das Kinn war nicht mehr ganz straff.«


      »Sie würden also sagen …«


      »Ich würde sagen, gut erhaltene Mitte vierzig.«


      »Ja, ich auch.« Überall um uns herum herrschte Bewegung, doch Tulloch wandte den Blick nicht von meinem Gesicht ab. Wir hätten ganz allein auf dem Parkplatz sein können.


      »Hatte sie Papiere dabei?«, fragte ich. »Wissen wir, wer sie ist?«


      »In der Handtasche war nichts«, ließ sich eine Männerstimme vernehmen. Ich drehte mich um. Tullochs Begleiter war zu uns gestoßen. Er schob die Sonnenbrille über die Stirn empor. Um das rechte Auge herum hatte er Narben, die noch recht frisch aussahen. »Kein Ausweis, keine Autoschlüssel, ein bisschen Bargeld und ein paar Make-up-Sachen«, fuhr er fort. »Ein Rätsel, wie sie hierhergekommen ist. Bis zur U-Bahn ist es ein ganzes Stück, und sie scheint mir nicht gerade der Typ zu sein, der Bus fährt.«


      Tulloch betrachtete die großen Wohnblöcke, die den Platz säumten.


      »Ihre Autoschlüssel könnten natürlich geklaut worden sein, zusammen mit ihrem Wagen. So eine Frau fährt bestimmt was Hübsches«, meinte der Mann. Er hatte einen ganz leichten Südlondoner Akzent.


      »Sie hatte Diamantstecker in den Ohren«, wandte ich ein. »Das war kein Raubüberfall.«


      Er sah mich an. Seine Augen waren blau, fast türkisblau. Das mit der Narbe drumherum war blutunterlaufen. »Könnte vorgetäuscht gewesen sein«, entgegnete er.


      »Wenn ich jemandem die Kehle durchschneide und ihm den Bauch aufschlitze, um ihn auszurauben, dann würde ich doch sämtlichen sichtbaren Schmuck mitgehen lassen, Sie etwa nicht?«, erwiderte ich. »Und sie hatte auch eine hübsche Armbanduhr. Ich konnte das Metallband fühlen, als die Frau gestorben ist. Es hat mir in die Hand gedrückt.«


      Das gefiel ihm nicht, das merkte ich. Er hob die Hand, um sein verletztes Auge zu reiben, und sah mich stirnrunzelnd an.


      »Flint, das ist DI Joesbury«, sagte Tulloch. »Hat nichts mit den Ermittlungen zu tun. Er ist heute Abend nur mitgekommen, weil er sich langweilt. Das ist DC Flint. Lacey, glaube ich, richtig?«


      »Da fällt mir ein«, bemerkte Joesbury, der die gegenseitige Vorstellung kaum zur Kenntnis genommen hatte, »die in Lewisham wollen wissen, wann du sie aufs Revier bringst.«


      Tulloch betrachtete noch immer die Gebäude um uns herum. »Ich verstehe das nicht, Mark«, sagte sie. »Hier sind überall Wohnungen, und so spät ist es doch gar nicht. Dutzende von Leuten hätten sehen können, was passiert ist. Wieso bringt man hier jemanden um?«


      Irgendwo in der Nähe konnte ich einen Hund bellen hören.


      »Na ja, sie war bestimmt nicht zufällig hier«, erwiderte Joesbury. »Diese Frau gehört nach Knightsbridge, nicht nach Kennington. Dank DC Flints Kenntnissen in Sachen Schmuck wissen wir, dass ein Raubüberfall anscheinend unwahrscheinlich ist, allerdings müssen wir erst noch ihr Auto finden.«


      »Die Kids hier würden wegen eines Autos niemanden umbringen«, sagte ich. Beide drehten sich zu mir um. »Oh, klauen würden sie es, gar keine Frage, aber die würden sich einfach den Schlüssel schnappen und der Frau einen kräftigen Schubs geben. Sie bräuchten ihr doch nicht …«


      »Den Hals so tief aufschlitzen, dass die Luftröhre glatt durchtrennt wird?«, beendete Joesbury den Satz. »Ihr den Bauch vom Brustbein bis runter zum Schambein aufreißen? Nein, da haben Sie recht, DC Flint, das sieht wirklich nach Overkill aus.«


      Okay, ich empfing definitiv keine guten Schwingungen von diesem Kerl. Ich trat einen Schritt zurück, dann noch einen. Aus irgendeinem Grund, wahrscheinlich wegen des Schocks, hatte ich viel mehr geredet, als ich es normalerweise tun würde. Vielleicht musste ich mal eine Weile still sein. Mich zurückhalten.


      »Und wie?«, fragte Tulloch.


      »Bitte?« Joesbury hatte zugesehen, wie ich zurückgewichen war.


      »Sie stand noch auf den Beinen, als DC Flint sie gesehen hat«, erklärte Tulloch. »Sie war noch am Leben, obwohl sie grauenhafte Verletzungen hatte. Das heißt, sie ist nur Sekunden zuvor überfallen worden. Wahrscheinlich sogar, als Flint hier herumgelaufen ist und in ihrer Handtasche nach ihren Schlüsseln gekramt hat. Wie hat der Täter das gemacht? Wie hat er ihr diese Verletzungen zugefügt und ist dann spurlos verschwunden?«


      Herumlaufen und kramen? Tulloch hatte den Überfall dargestellt, als sei das Ganze meine Schuld. Fast hätte ich den Mund aufgemacht; gerade rechtzeitig fiel es mir wieder ein. Zurückhalten.


      »Auf dem Parkplatz gibt es keine Überwachungskameras«, sagte Joesbury. »Aber bis zur nächsten größeren Straße ist es nur ein kleines Stück. Stenning ist los, um die Bänder aufzutreiben. Wenn unser Täter den Tatort verlassen hat, dann ist er auf einem der Bänder drauf.«


      Vielleicht war es ja wirklich meine Schuld gewesen. Wenn ich aufgepasst hätte, dann hätte ich den Täter vielleicht gesehen, ehe er zuschlug. Ich hätte um Hilfe schreien, per Funk die nächste Streife herbeirufen können. Ich hätte den Überfall verhindern können. Scheiße, so eine Schuldgefühl-Nummer hatte mir gerade noch gefehlt.


      »Derjenige, der das war, müsste von oben bis unten voll Blut sein«, meinte Joesbury und sah mich an. »Er müsste Spuren hinterlassen haben.« Er schaute nach hinten. »Hört sich an, als wären die Hunde da.«


      Wir blickten zum Parkplatz hinüber. Zwei Polizeihunde waren eingetroffen. Deutsche Schäferhunde, jeder mit einem eigenen Hundeführer.


      »Nicht unbedingt«, gab ich zu bedenken, bevor ich mich bremsen konnte. Beide wandten sich wieder zu mir um. »Wenn ihr die Kehle von hinten durchgeschnitten wurde, dann hat der Täter vermutlich nicht viel abbekommen. Das ganze Blut ist nach vorn gespritzt. Auf mein Auto.«


      »Und dann auf Sie«, stellte Joesbury fest. Sein Blick löste sich von meinem Gesicht und wanderte abwärts, dorthin, wo die Blutflecke selbst durch den Overall hindurch noch zu erkennen waren.


      »Sind wir hier fertig, Tully?«, fuhr er dann fort. »Du musst DC Flint wirklich aufs Revier bringen.«


      Einen Moment lang wirkte Tulloch unsicher. »Ich will mich bloß vergewissern, dass Neil …«


      »Anderson weiß genau, was er tut«, wehrte Joesbury ab. »Er lässt sechs Officers Zeugenaussagen aufnehmen, der Verkehr ist umgeleitet worden, und sie fangen an, von Haus zu Haus zu gehen und die Nachbarn zu befragen, sobald die Hunde fertig sind.«


      »Kannst du sie aufs Revier bringen?«, fragte Tulloch. »Ich möchte mich gründlich umsehen, wenn hier Ruhe einkehrt.«


      Joesbury sah aus, als sei er drauf und dran, Einspruch zu erheben, dann lächelte er sie an. Er hatte tolle Zähne. »Darf ich das Tully-Mobil fahren?«, fragte er.


      Kopfschüttelnd zog Tulloch den Reißverschluss ihres blauen Overalls auf und wühlte in ihrer Tasche. Dann reichte sie ihm mit finsterem Blick ihren Autoschlüssel. »Wenn du das Ding verbeulst, verbeule ich dich«, warnte sie.


      »Kommen Sie, Flint, bevor sie sich’s anders überlegt.« Joesbury hatte eine Hand an meinem Ellenbogen und lotste mich auf den silbernen Mercedes des DI zu.


      »Und sorg dafür, dass sie den Anzug anbehält«, rief Tulloch, als Joesbury mir die Beifahrertür aufhielt und ich einstieg. Das Innere des Wagens sah brandneu aus. Ich sank in den Ledersitz und schloss die Augen.
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      Es war bereits nach neun Uhr, doch auf den Straßen war immer noch viel los, und wir kamen nicht besonders gut voran. Tullochs Bemerkung von wegen »herumlaufen und kramen« machte mir immer noch zu schaffen, also hielt ich die Augen geschlossen und überlegte, was ich hätte anders machen können. Joesbury schwieg.


      Nach zehn, vielleicht auch fünfzehn Minuten schaltete er die Stereoanlage an, und die gespenstischen Klänge von Clannad erfüllten den Wagen.


      »Oh, Mann, das soll wohl ein Witz sein«, knurrte er leise. »Ist noch irgendwas im Handschuhfach?«


      Ich öffnete die Augen und zog, noch immer mit Latexhandschuhen, die einzige CD hervor, die in dem kleinen Fach lag. »Mittelalterliche gregorianische Choräle«, las ich von der Hülle ab.


      Joesbury schüttelte den Kopf. »Wenn Sie Gelegenheit haben, mit ihr über ihren Musikgeschmack zu reden, dann nur zu«, meinte er. »Gestern Abend hat sie mir Westlife vorgespielt.«


      Er versank abermals in Schweigen, als wir die Old Kent Road erreichten. Gelegentlich, wenn das Licht der Straßenlaternen im rechten Winkel auf die Windschutzscheibe traf, sah ich sein Spiegelbild. Nichts Außergewöhnliches. Ungefähr Ende dreißig, kurzes braunes Haar. Er hatte sich ein paar Tage nicht rasiert. Sein Gesicht und die bloßen Unterarme waren sonnengebräunt. Seine Zähne, das war mir schon aufgefallen, waren ebenmäßig und sehr weiß.


      Weitere zehn Minuten vergingen, ohne dass einer von uns etwas sagte. Allerdings hatte ich das Gefühl, dass er mich ebenfalls in der Windschutzscheibe betrachtete, so, wie er immer wieder den Kopf zur Seite neigte.


      Herumlaufen und kramen.


      »Wenn ich früher bei ihr gewesen wäre, wäre sie dann noch am Leben?«, fragte ich, als wir von der Lewisham High Street abbogen und auf den Parkplatz hinter dem Polizeirevier fuhren.


      »Das werden wir wohl nie erfahren«, antwortete Joesbury. Es gab keinen freien Stellplatz mehr, also hielt er direkt hinter einem grünen Audi und parkte diesen komplett zu.


      »Sie hat noch gelebt, ganz kurz bevor der Notarztwagen gekommen ist«, sagte ich. »Ich hätte irgendwas auf die Wunde drücken sollen, nicht wahr? Um die Blutung zu stoppen.«


      Falls ich mir irgendwelchen Trost von diesem Mann erhoffte, das hätte ich mir sparen können. »Ich bin Polizist, kein Rettungshelfer«, erwiderte er und machte den Motor aus. »Sieht aus, als würden Sie erwartet.«


      Der diensthabende Sergeant des Reviers, ein Beamter von der Spurensicherung und ein Arzt warteten auf uns. Zusammen gingen wir durch die vergitterte Hintertür des Polizeireviers von Lewisham, und meine Ankunft wurde offiziell zu Protokoll genommen. Ich arbeitete seit vier Jahren bei der Londoner Polizei, doch ich hatte das Gefühl, dass ich sie gleich aus einer ganz anderen Perspektive zu sehen bekommen würde.


      Einige Zeit später starrte ich auf schmutzige cremeweiße Wände und graue Fußbodenfliesen. Meine linke Schulter tat weh, weil ich vorhin draufgefallen war, und ich merkte, dass Kopfschmerzen drohten. Im Laufe der letzten Stunde hatte man mich gebeten, mich vollständig auszuziehen, bevor ich von einem Polizeiarzt untersucht worden war. Nach einer Dusche war ich abermals untersucht und auch fotografiert worden. Meine Fingernägel waren geschnitten, eine Speichelprobe genommen und mein Haar gründlich und schmerzhaft durchgekämmt worden. Dann hatte man mir einen orangeroten Overall ausgehändigt, wie ihn normalerweise Untersuchungshäftlinge bekamen.


      Ich hatte an diesem Abend nichts gegessen, und ob es nun am niedrigen Blutzucker lag, am Schock oder einfach nur an dem kalten Zimmer, es fiel mir schwer, mit dem Zittern aufzuhören. Immer wieder sah ich blassblaue Augen vor mir, die mich anstarrten.


      Ich hätte sie retten können. Wäre ich nicht in meiner eigenen kleinen Welt gewesen, würden wir jetzt vielleicht nicht gerade eine Mordermittlung in die Wege leiten. Und alle wussten das. Das würde mein Erbe sein, solange ich im Polizeidienst war. Die Kollegin, die zugelassen hatte, dass eine Frau direkt vor ihrer Nase erstochen wurde.


      Die Tür ging auf, und DI Joesbury kam herein. In dem kleinen Raum wirkte er größer als vorhin auf der Straße oder sogar in DI Tullochs Wagen. DC Gayle Mizon, die Beamtin, die dem Polizeiarzt bei den Untersuchungen assistiert hatte, war bei ihm. Die beiden hatten draußen auf dem Flur gelacht, und er lächelte noch immer, als er ihr die Tür aufhielt. Er hatte ein tolles Lächeln. Dann wandte er sich mir zu, und das Lächeln verblasste.


      »Langweilen Sie sich noch immer?«, fragte ich, bevor ich mich beherrschen konnte.


      Genauso gut hätte ich auch nichts sagen können. Er zeigte keinerlei Reaktion.


      Mizon war eine attraktive Blondine, ungefähr dreiunddreißig oder vierunddreißig. Sie hatte mir einen Kaffee mitgebracht. Ich legte die Hand um den Becher, um sie zu wärmen, wagte es jedoch nicht, ihn hochzuheben. Dafür zitterte ich zu sehr. Joesbury fuhr fort, mich zu betrachten; mein Haar, noch nass von der Dusche, mein Gesicht, rosig und trocken, weil es nicht eingecremt worden war, und meine Untersuchungshäftlingskluft. Beeindruckt sah er nicht aus.


      »Okay«, meinte er. »Dann nehmen wir mal Ihre Aussage auf.«


      Als er zum Ende kam, hatte ich kaum noch genug Kraft, um aufrecht auf meinem Stuhl zu sitzen. Hätte ich DI Joesburys Befragungstechnik taktvoll beschreiben wollen, so hätte ich gesagt, er sei gründlich. Hätte Ehrlichkeit auf der Tagesordnung gestanden, so hätte ich ihn als sadistisches Arschloch bezeichnet.


      Bevor sie anfingen, erklärten sie, dass Gayle Mizon die Befragung durchführen würde, Joesbury sei nur in beratender Funktion dabei. Sie hatten mir sogar Gelegenheit gegeben zu verlangen, dass er das Zimmer verließ. Ich hatte die Achseln gezuckt und irgendetwas gemurmelt von wegen, das sei schon in Ordnung. Ein Riesenfehler, denn sobald es losging, übernahm er das Ruder.


      Was darauf folgte, kam mir nicht vor wie irgendeine Zeugenaussage, bei der ich jemals beteiligt gewesen war. Es war mehr so, als sollte Anklage gegen mich erhoben werden. Er ließ mich jedes einzelne Detail mehrmals schildern, bis sogar Mizon aussah, als fühle sie sich unwohl. Und er kam immer wieder auf denselben Punkt zurück. Wie war es möglich, dass ich überhaupt nichts gesehen hatte? Wie konnte es sein, dass ich den Überfall nicht mitbekommen hatte, wo ich doch so nah am Geschehen war? Jeden Augenblick erwartete ich, dass er behaupten würde, die blonde Frau könnte noch am Leben sein, wenn ich keinen Mist gebaut hätte.


      Endlich machte er Schluss und schaltete das Aufnahmegerät aus. Die Uhr an der Wand zeigte nach elf.


      »Möchten Sie, dass wir irgendjemanden anrufen?«, erkundigte sich Mizon, während Joesbury die Disk aus dem Aufnahmegerät nahm und sie beschriftete.


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Ist bei Ihnen jemand da, wenn Sie nach Hause kommen?«, fragte sie. »Mitbewohnerin? Freund? Sie haben einen ziemlich heftigen Schock, wahrscheinlich sollten Sie nicht allein sein.«


      »Ich wohne allein«, sagte ich. »Aber ich komme schon zurecht« fügte ich hinzu, als sie ein besorgtes Gesicht machte. »Ist es okay, wenn ich jetzt gehe?«


      »Verwandte?« So leicht gab Mizon nicht auf.


      »Sie wohnen nicht in London«, erwiderte ich. Das stimmte zwar, war aber ein bisschen unaufrichtig. Sie wohnen nirgends. Ich habe keine Familie. »Hören Sie, ich bin müde, ich habe nichts gegessen, ich will einfach nur nach Hause und …«


      Mit gefurchter Stirn blickte Joesbury auf. »Hat niemand Ihnen etwas zu essen angeboten?«, fragte er, und man musste ihn wirklich dafür bewundern, wie er das klingen ließ, als sei es meine Schuld.


      »Ist wirklich kein Problem. Kann ich jetzt gehen?« Ich stand auf. »Sir«, fügte ich zur Sicherheit hinzu.


      Joesbury wandte sich an Mizon. »Gayle, wenn wir den Mörder hier angeschleppt hätten, auf frischer Tat ertappt und das Messer zwischen den Zähnen, dann hätten wir ihm etwas zu essen gegeben. Und eine von unseren eigenen Leuten lassen wir hungern.«


      »Ich dachte, jemand anderes hätte …«, setzte Mizon an.


      »Es ist wirklich nicht …«, versuchte ich es.


      »Entschuldigung«, sagte sie zu mir. Ich zuckte die Schultern, brachte ein Lächeln zustande.


      Joesbury stand auf und schritt durchs Zimmer. »Kommen Sie«, sagte er und hielt die Tür auf.


      »Wo geht’s denn jetzt hin?« Ich hatte nicht mehr die Energie, auch nur ansatzweise höflich zu sein. Nicht dass frühere Bemühungen großen Erfolg gehabt hätten.


      »Ich sorge dafür, dass Sie was zu essen bekommen, dann bringe ich Sie nach Hause.« Mit einem Kopfnicken deutete er auf die Disk, die auf dem Tisch lag. »Können Sie das weiterleiten?«, fragte er die ziemlich verblüffte Mizon. Dann ging er mit mir hinaus.


      Tullochs silberner Mercedes war bereits umgestellt worden, und Joesbury schloss den grünen Audi auf, den wir vorhin zugeparkt hatten. Er ließ den Motor an, legte den Gang ein und fing an, einen Stapel CDs durchzusehen.


      »Haben Sie was von Westlife?«, erkundigte ich mich, als er rückwärts aus der Parkbucht fuhr und wendete. Als er nicht antwortete, machte ich mir im Geiste eine Notiz, dass Sinn für Humor nicht besonders weit oben auf der Liste der Eigenschaften dieses Mannes stand. Und dass ich fair und einfühlsam wahrscheinlich ebenfalls streichen konnte. Tatsächlich konnte ich eigentlich nur einen gesunden Respekt vor dem Hunger einer Frau bestätigen. Er schob eine CD in die Stereoanlage. Wieder auf der Lewisham High Street, drehte er die Lautstärke auf, und rhythmische Club-Musik erfüllte den Wagen. Botschaft empfangen und verstanden, DI Joesbury. Ich sollte die Klappe halten.
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      Der Garten ist lang und schmal. Und sehr dunkel. Hohe Mauern halten auf drei Seiten das Licht fern, während das dichte Laub wuchernder Büsche alles an Helligkeit aufzusaugen scheint, was trotzdem durchdringt. Etliche Fenster gehen auf den Garten hinaus, doch der Eindringling, der langsam den schmalen Kiesweg hinuntergeht, ist ganz in Schwarz gekleidet, und es ist unwahrscheinlich, dass er entdeckt wird.


      Der Garten duftet. Der Eindringling bleibt einen Augenblick lang stehen und atmet tief durch, ehe er die Hand nach einer sternförmigen Blüte ausstreckt. Jasmin.


      Am unteren Ende des Gartens ist ein kleiner, solide gebauter Holzschuppen, teilweise vom Pflanzenwuchs verborgen. Efeu rankt sich an den Wänden hinauf, und überhängende Äste ruhen auf dem Dach. Die Tür ist abgeschlossen. Der Eindringling überlegt einen Moment, ehe er den Arm nach oben streckt und mit der Hand am Rand des niedrigen Flachdachs entlangstreicht. Ein paar Augenblicke später findet die Hand, wonach sie sucht. Einen Schlüssel.


      Die Tür lässt sich leicht öffnen. Mit einem unterdrückten Fluch fährt der Eindringling zurück.


      Einen Augenblick lang scheint eine menschliche Gestalt in dem Schuppen zu hängen. Sie pendelt sanft hin und her, dreht sich auf der Stelle. Der Form nach menschlich, aber kein Mensch. Diese Gestalt hat einen weichen, zylindrischen Oberkörper; sie ist bekleidet, hat aber keine Gliedmaßen. Ihr Kopf – männlich – hat früher einmal aus einem Schaufenster geblickt.


      Der Eindringling berührt sie leicht. Sie dreht sich an der Kette, an der sie vom Schuppendach hängt, und der Kopf pendelt wie der eines Betrunkenen. Oder eines Verrückten.


      »Was für eine tolle Idee«, sagt der Eindringling. »Oh, Lacey, was für eine geniale Idee.«
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      »Sind Sie Vegetarierin, haben Sie eine Laktoseunverträglichkeit, oder sind Sie allergisch gegen Sesamkörner …?«, fragte Joesbury mich. Das waren praktisch die ersten Worte aus seinem Mund, seit wir das Revier verlassen hatten. Wir saßen in einem kleinen chinesischen Restaurant, nicht weit von dort, wo ich wohne. Ich glaube, es war mir noch nie aufgefallen. Der Besitzer, ein schlanker Chinese Mitte fünfzig namens Trev, hatte Joesbury begrüßt wie einen alten Freund.


      »Wenn etwas lange genug still hält, esse ich es«, antwortete ich.


      Joesburys Augen wurden ein bisschen größer. Er und Trev wechselten einen Blick, führten eine kurze, halblaute Unterredung, und dann verschwand der Chinese. Joesbury nahm mir gegenüber Platz, und ich wartete mit einigem Interesse ab. Jetzt würde er mit mir reden müssen.


      Er nahm eine Gabel und fuhr mit den Zinken über eine Papierserviette, ehe er sich zurücklehnte und die vier schnurgeraden Linien bewunderte, die er gezogen hatte. Dann schaute er auf, begegnete meinem Blick und schaute wieder auf den Tisch hinab. Die Gabel fuhr abermals die Serviette hinunter, und es wurde geradezu schmerzhaft deutlich, dass DI Joesbury und ich nicht derselben Meinung waren, was das mit dem Reden betraf.


      »Wenn Sie nicht zum MIT gehören, was machen Sie dann?«, erkundigte ich mich. »Verkehr?«


      Wenn Sie bei der Polizei einen Kollegen beleidigen wollen, fragen Sie ihn, ob er für Verkehrsdelikte zuständig ist. Warum genau ich einen ranghöheren Officer beleidigte, dem ich gerade erst begegnet war, war natürlich eine gute Frage.


      »Ich bin beim SO10«, antwortete er.


      Ich überlegte einen Moment. SO heißt Special Operations. Die verschiedenen Abteilungen waren nach ihren jeweiligen Funktionen durchnummeriert. SO1 schützte Personen des öffentlichen Lebens, SO14 die königliche Familie. »SO10 arbeitet undercover, nicht wahr?«, fragte ich.


      Er neigte den Kopf. »Heutzutage wird die Bezeichnung ›verdeckte Ermittlungen‹ bevorzugt.«


      »Dann arbeiten Sie bei Scotland Yard?«, fragte ich, ein wenig ermutigt, weil ich einen ganzen Satz aus ihm herausgeholt hatte.


      Ein weiteres kurzes Nicken. »Theoretisch schon.«


      Was sollte das denn heißen? Entweder arbeitet man irgendwo oder nicht.


      »Wie sind Sie dann heute Abend am Tatort gelandet?«


      Er seufzte, als frage er sich, wieso ich ihn mit diesem lästigen Konversationsgetue langweilte. »Ich bin rekonvaleszent«, sagte er. »Hab mir bei einer Schlägerei die Schulter ausgekugelt und hätte fast ein Auge verloren. Offiziell bin ich noch bis November nicht voll einsatzfähig, aber wie sowohl Sie als auch DI Tulloch so deutlich angemerkt haben, ich langweile mich.«


      Trev kam mit unseren Getränken. Er stellte eine Flasche südamerikanisches Bier vor jeden von uns. Ich war nicht gefragt worden, was ich gern hätte.


      »Ihr Gesichtsausdruck sagt mir, dass Sie keine Biertrinkerin sind«, bemerkte Joesbury. Er griff über den Tisch und goss den Inhalt meiner Flasche in ein Glas. »Das weiß ich auch so. Sie sind viel zu dünn für eine Biertrinkerin, aber das Zeug ist gut gegen den Schock.«


      Ich nahm mein Glas. Ich bin in der Tat keine Biertrinkerin, allerdings schien mir Alkohol in jeglicher Darreichungsform plötzlich genau das Richtige zu sein. Joesbury sah zu, wie ich fast ein Drittel des Glases leerte, bevor ich es absetzte und Luft holte.


      »Wie sind Sie zur Polizei gekommen?«, erkundigte er sich.


      »Durch ein frühkindliches Interesse an Serienmördern«, erwiderte ich. Das war die Wahrheit, obwohl ich diese Tatsache normalerweise nicht so unverblümt hinausposaune. Gewaltverbrechen und die, die sie begehen, haben mich fasziniert, seitdem ich mich erinnern kann, und das war es, was mich auf einem langen, verschlungenen Weg in den Polizeidienst geführt hatte.


      Joesbury zog eine Braue hoch.


      »Genau gesagt, sadistische, psychopathische Täter«, fuhr ich fort. »Sie wissen schon, die, die töten, um irgendein abwegiges sexuelles Verlangen zu befriedigen. Sutcliffe, West, Brady. Als Kind konnte ich gar nicht genug von denen kriegen.«


      Die Braue blieb oben, während mir klar wurde, dass mein Glas jetzt mehr als halb leer war und dass ich es wirklich ein bisschen langsamer angehen lassen musste.


      »Wissen Sie, wenn Sie sich langweilen, dann sollten Sie mal über Golf nachdenken«, sagte ich. »Viele Männer mittleren Alters finden, dass das ein recht netter Zeitvertreib ist.«


      Joesburys Lippen wurden schmal, doch er war nicht bereit, eine so billige Stichelei einer Antwort zu würdigen. Und ich musste mich wirklich zusammenreißen. Einen Vorgesetzten in Rage zu bringen, ganz gleich, wie unangenehm er war, passte wirklich nicht zu mir. Ich war die Zurückhaltung in Person.


      »Sir, ich möchte mich entschuldigen«, sagte ich. »Ich hatte einen echt harten Tag, und …« Bewegung neben mir. Das Essen war da.


      »Nennen Sie ihn bloß nicht Sir«, sagte Trev und stellte einen Teller mit Nudeln, Garnelen und Gemüse vor mich und einen mit Rindfleisch und schwarzen Bohnen vor Joesbury. »Es macht ihn total an, wenn junge Polizistinnen ihn Sir nennen.«


      »Ich werd’s mir merken«, murmelte ich und dachte, dass das wahrscheinlich nicht allzu schwierig sein dürfte. Joesbury war definitiv nicht mein Typ. Eigentlich stand ich auf gar keinen besonderen Typ. Aber wenn doch, wäre er es nicht.


      »Also, das hier ist für Dana«, fuhr Trev fort und stellte einen Plastikteller mit Deckel auf den Tisch. »Grüß sie von mir, sag ihr, sie soll bald mal wiederkommen, und wenn sie je …«


      »Trev«, knurrte Joesbury. »Wie oft muss ich dir noch …?«


      »Man darf als Mann ja wohl noch träumen«, gab Trev zurück, während er sich auf den Weg zurück in die Küche machte. Als ich aufschaute, war Joesbury eingehend mit seinem Essen beschäftigt.


      »Woher wusste er, dass ich bei der Polizei bin?«, fragte ich, während ich nach meiner Gabel griff und eine Garnele auf dem Teller im Kreis herumschob.


      »Sie tragen einen orangefarbenen Sträflingsoverall, und auf dem Kragen steht ›Eigentum der Polizei von London‹«, antwortete Joesbury, ohne aufzublicken.


      »Ich könnte doch eine Verbrecherin sein«, gab ich zu bedenken und schob mir die Garnele in den Mund. Groß und trocken wie ein Stück Holz lag sie auf meiner Zunge.


      »Ja«, meinte Joesbury. Er legte die Gabel hin und sah auf. »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen.«
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      Ich wohne ganz in der Nähe der Wandsworth Road, keine fünf Minuten von Trevs China-Restaurant entfernt, im Untergeschoss eines viktorianischen Hauses. Der Makler, der mir die Wohnung vermietet hat, hatte sie als Gartenwohnung bezeichnet. In Wirklichkeit ist es der Keller, zugänglich über ein Dutzend Steinstufen, die gleich rechts neben der Haustür vom Gehsteig abwärtsführen. Aus reiner Gewohnheit warf ich einen prüfenden Blick in den kleinen Schattenbereich unter den Stufen. Wenn ich Pech hatte (und nicht aufpasste), könnte dort eines Nachts jemand warten. Noch war das nie passiert, und ich hoffte, heute Abend würde nicht das erste Mal sein, dafür war ich wirklich nicht in der richtigen Stimmung. Der Treppenschacht war leer, und das Vorhängeschloss an dem Verschlag, wo ich mein Fahrrad unterstellte, war nicht angerührt worden. Ich steckte den Schlüssel ins Türschloss und trat in die Wohnung.


      Drinnen ging ich durchs Wohnzimmer, vorbei an der winzigen Küche und weiter ins Schlafzimmer. An diesem Morgen hatte ich das Bett neu bezogen, wie jeden Freitag. Die Bettwäsche war aus frischer weißer Baumwolle, eine der sehr wenigen Annehmlichkeiten, die ich mir zugestehe. Normalerweise gehört es für mich zu den Highlights der Woche, mich am Freitagabend ins Bett zu legen.


      Doch ich wurde irgendwie das fürchterliche Gefühl nicht los, dass rote Flecken auf der Bettwäsche sein würden, wenn ich mich da hineinlegte, das Blut einer anderen Frau. Bescheuert, ich hatte geduscht, bis sich meine Haut ganz wund angefühlt hatte, aber trotzdem …


      Ich ging weiter und trat durch eine Art angebauten Wintergarten in den Garten hinaus. Er ist lang und sehr schmal, wie viele Gärten hinter Londons Reihenhausstraßen, und bekommt so gut wie kein direktes Sonnenlicht. Doch zum Glück hat derjenige, der ihn angelegt hat, sich ausgekannt. Sämtliche Pflanzen gedeihen im Schatten, und der Garten ist voller kleiner Bäume und dichter Büsche. Hohe Ziegelmauern zu beiden Seiten sorgen für Abgeschiedenheit. Eine kleine Seitentür führt auf eine Gasse hinaus. Ich achte darauf, dass sie stets zugesperrt ist.


      Ich schloss die Lider und sah blassblaue Augen, die starr in meine blickten.


      DI Joesbury, so ätzend er auch war, hatte es tatsächlich geschafft, dass ich für eine Weile nicht mehr an die Ereignisse von vorhin gedacht hatte. Als ich mit ihm zusammengesessen hatte, war ich bemüht gewesen, ein Gesprächsthema zu finden und bloß nichts Unangebrachtes zu sagen. Er hatte mir etwas gegeben, worauf ich mich konzentrieren konnte. Jetzt jedoch, wo ich allein war, war plötzlich alles wieder da.


      London ist niemals still, und sogar um diese Zeit konnte ich das unablässige Dröhnen des Straßenverkehrs hören, Menschen, die draußen auf der Straße vorbeigingen und schrilles Geschrei ganz in der Nähe.


      Keine hundert Meter von meiner Wohnung entfernt ist ein Park. Wenn die Sonne untergeht, nehmen die Teenager aus South London ihn in Beschlag; sie turnen wie Affen auf dem Spielplatz herum und kreischen und heulen sich alles Mögliche zu. Heute Nacht waren sie groß in Form. Soweit ich es hören konnte, war da eine Art Verfolgungsjagd im Gange. Mädchen quietschten. Musik dröhnte. Sie ließen ordentlich Dampf ab.


      Und das war genau das, was ich auch nötig hatte, erschöpft oder nicht. Und ich hatte meinen eigenen Spielplatz dafür.
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      Camden Town war schon lange eine der angesagtesten Gegenden von ganz London, besonders seit dem Ausbau des Camden Stables Market. Ehemals ein ausgedehntes Netzwerk aus Tunneln, Gewölben, Überführungen und schmalen Gängen, war der Markt vor einigen Jahren an einen Bauunternehmer verkauft und in einen riesigen Komplex mit Geschäften, Bars, Marktständen und Cafés verwandelt worden. Tagsüber ist es ein beliebter Ort zum Stöbern, Essen und einfach nur zum Abhängen. Abends strömen die Leute in Scharen hierher. Mindestens einmal in der Woche, für gewöhnlich am Freitag, gehöre ich auch dazu.


      Mein Auto war von der Spurensicherung beschlagnahmt worden, also musste ich mit dem Bus fahren. Als ich auf das Horse Hospital zuhielt, früher ein Stall für kranke und ausgelaugte Arbeitspferde, zog ich meine Jacke aus und stopfte sie in den kleinen Rucksack, den ich über der Schulter trug.


      Camden Market ist voll von Pferden, oder vielmehr Nachbildungen von Pferden. Damals, als die Eisenbahnen gebaut wurden, wurden im wahrsten Sinne des Wortes Hunderte von ihnen hier gehalten, um Waren und Ausrüstung hin und her zu transportieren. Das war eigentlich nichts Ungewöhnliches, doch in Camden fristeten die Arbeitspferde ihr Leben weitgehend unter der Erde. Sie zogen durch Tunnel von einem Teil des Areals zum anderen, die extra dafür konstruiert worden waren, ihnen sicheren Durchlass zu gewähren. Eine Weile standen sie sogar in unterirdischen Ställen.


      Heute sind die Arbeitspferde längst verschwunden, aber überall, wohin man sich wendet, sind Pferdebilder. Wandbehänge, gewaltige, freistehende Statuen, in Geländer, Laternenpfähle und selbst in Mülleimer eingearbeitete Pferdemotive. Ich mag Pferde, aber selbst ich finde, dass das Bauunternehmen es ein bisschen übertrieben hat.


      Die Hitze prallte gegen mich wie eine Mauer, als ich durch den Haupteingang des Horse Hospital trat und dann weiter den Mittelgang hinunterging, vorbei an den Pferdeboxen und der Stallausrüstung von damals. Violette Lichter blinkten zu beiden Seiten. Selbst um diese Zeit war es hier voll, und der Geruch von Alkohol und Menschen hing dick in der Luft.


      In einer der Boxen stieg eine Party, und ganz kurz erwog ich, uneingeladen dort aufzukreuzen. Dann bemerkte ich die roten Heliumballons am Eisengitter. Sie schwankten glänzend in der heißen Luft. Wie Blutstropfen. Ich ging weiter, drängte mich zur Bar durch und holte mir einen Bombay Sapphire auf Eis. Ich kann den Geschmack nicht ausstehen, deshalb trinke ich das Zeug sehr langsam, aber wenn ich eine schnelle Dröhnung brauche, ist es genau das Richtige. Die Uhr hinter der Bar verriet mir, dass es fünf vor eins war. Um zwei macht der Laden zu.


      Noch ein paar Schritte, und ich war von dem sanften orangefarbenen Licht der Fotogalerie umgeben. Um mich herum glänzten goldene Gesichter vor Hitze. Vorhin hatte eine Band gespielt, und oben auf der Bühne packte jemand die Ausrüstung zusammen.


      »Hey, Baby!« Vier Jungs, kaum alt genug, um in der Öffentlichkeit Alkohol zu trinken, verstellten mir den Weg. Der, der mich angesprochen hatte, kam näher getorkelt, streckte die Hand nach mir aus.


      »Wolln wir mal rausgehen?«, bot er an.


      Die Hand hatte meine Hüfte erreicht. Er hatte Mühe, geradeaus zu schauen, und ich glaubte nicht, dass das nur vom Saufen kam.


      »Na ja, das ist ’ne nette Idee«, erwiderte ich. »Aber die von der Klinik haben mir noch kein grünes Licht gegeben. Ich melde mich bei dir.«


      Rasch lächelte ich einen großen, dunkelhaarigen Jungen an, der nüchterner zu sein schien als der Rest. Er grinste zurück, und ich schob mich an ihnen vorbei. Ein paar Schritte weiter fühlte ich eine Hand an meinem Ellenbogen. Der dunkelhaarige Junge war mir gefolgt.


      »Lauf doch nicht weg«, sagte er.


      Ich sah ihn an und überlegte. Jünger, als mir eigentlich lieb war, aber definitiv denkbar. Groß, fing gerade erst an, Muskeln aufzubauen. Er hatte ein markantes Kinn, und sein Gesicht hatte fast etwas Königliches. Sein Haar war lockig, halblang, und er hatte sehr helle Haut. Die Sorte Haut, die unheimlich weich ist.


      »Wie heißt du?«, fragte ich.


      »Ben«, antwortete er. »Und du?«


      Drei Augenpaare beobachteten uns, spornten ihn an. Leg dich mit einer Gruppe Kumpels an, und du bekommst es mit einer Gang zu tun. Ich mochte Gangs nicht.


      »Wir sehen uns ein andermal«, sagte ich. »Komm ohne deine Freunde.«


      Damit wandte ich mich ab, ging durch die offenen Boxen des Horse Hospital zurück und trat ins Freie. Über eine breite, gewundene Rampe kommt man nach unten auf den Markt, vorbei an einer weiteren riesigen Pferdestatue. Die Nacht kühlte allmählich ab. Die meisten Stände im Freien hatten bereits zugemacht, bis auf die, an denen es was zu essen gab. Überall, wo ich hinschaute, standen Menschen in Gruppen zusammen, lehnten an Mauern und Geländern, wärmten sich unter Heizpilzen auf, aßen und tranken.


      In der Mitte des Platzes führen breite Stufen zu weiteren Buden hinunter. Oben auf diesen Stufen hatte man einen guten Blick auf das Geschehen. Ungefähr auf halbem Weg die Treppe hinunter stand ein blonder Mann und beobachtete mich. Als ich seinen Blick erwiderte, schaute er nicht weg. Als ich lächelte, lächelte er ebenfalls.


      Er lehnte an einer der metallenen Pferdestatuen und schien allein zu sein. So um die dreißig, schätzte ich, vielleicht auch ein bisschen älter, noch immer im Anzug. Er hatte die Krawatte abgenommen und den Hemdkragen aufgeknöpft. Wenn er direkt von der Arbeit gekommen war, war er schon lange hier, doch selbst auf diese Entfernung hatte ich nicht den Eindruck, dass er betrunken war.


      Als ich die Stufen hinunterging, begriff er, dass ich auf ihn zukam. Sein Blick hielt den meinen die ganze Zeit fest, und ich glaubte nicht, dass er eine meiner schwierigeren Eroberungen sein würde. Dann ließ irgendetwas mich aufblicken, und ich blieb wie angewurzelt stehen.


      Mark Joesbury stand auf der Empore, die sich um die Stufen herumzieht, genau gegenüber von mir. Er beugte sich über das Geländer, und sein Blick wanderte von mir zu dem Mann, auf den ich zuging. Als er merkte, dass ich ihn gesehen hatte, kniff er die Augen zusammen.


      Ich ging weiter, ohne den blonden Mann zu beachten. Am Fuß der Stufen angekommen, wandte ich mich nach links und drängte mich durch dichte Menschenmassen, schubste ein in Leder gekleidetes Mädchen aus dem Weg, zwängte mich zwischen menschlichen Leibern hindurch. Ich konnte nur hoffen, dass Joesbury sich in Camden nicht so gut auskannte wie ich.


      Die Menge lichtete sich, wurde jedoch weniger respektabel, als ich rasch an den Toiletten vorbeischritt. Hier gingen die Drogendeals über die Bühne. Rasch stieß ich die Schwingtür auf und rannte los, die Betonstufen hinauf. Ich musste mehrere Treppen hoch, um wieder auf der Straße herauszukommen.


      Wenn Joesbury diesen Ausgang nicht kannte, konnte ich die Marktstände umgehen, durch Camden Lock Place sausen und die Treidelbrücke überqueren. Auf der anderen Seite musste ich nur noch ein paar hundert Meter laufen und konnte dann mit einem Nachtbus nach Hause fahren. In meinem Rucksack hatte ich flache Schuhe.


      Als ich auf die Schleuse zuhielt, zitterte ich von Neuem und hätte diesmal wirklich nicht sagen können, ob das von der Kälte, einem verspätet einsetzenden Schock oder von der Riesenwut kam, die ich im Bauch hatte. Als ich den Kanal erreichte, hatte ich mich entschieden.


      Was zum Teufel hatte Joesbury hier zu suchen? Ich komme aus einem ganz bestimmten Grund hierher, verdammt noch mal. Von da aus, wo ich wohne und arbeite, liegt Camden auf der anderen Scheißseite von London, und die Chance, jemandem zu begegnen, den ich kenne, ist minimal. Es konnte kein Zufall sein, dass er hier war. Er hatte mich abgesetzt, hatte vor meiner Wohnung gewartet und war mir hierhergefolgt. Wieso?


      Es war nach zwei, als ich nach Hause kam. Ich marschierte geradewegs durch die Wohnung. Ganz hinten im Garten ist ein kleiner Schuppen. Ich habe den Boden mit Schaumgummimatten ausgelegt und in der Mitte des Schuppendachs einen großen Sandsack aufgehängt. Diesem hatte ich einen Kopf verpasst, der früher mal einer Schaufensterpuppe gehört hatte, und ihm Klamotten angezogen, so dass er aussah wie ein Mensch. Mit Handschuhen gab ich mich nur selten ab.


      Ich drosch auf den Sandsack ein, so fest ich konnte; so fest, dass ein gellender Schmerz durch meine geprellte Schulter fuhr. Ohne darauf zu achten, schlug ich wieder zu, und wieder, bis ich so erschöpft war, dass ich das Gleichgewicht verlor und umfiel. Ich versetzte dem Sandsack einen letzten Tritt und überlegte, ob es mir wohl dieses eine Mal gelänge, aus vollem Hals loszuschreien. Stattdessen schloss ich die Augen.


      Ich kann mich nie an meine Träume erinnern. Am nächsten Morgen habe ich keine Ahnung, was in den dunklen Stunden in meinem Kopf los war, und doch weiß ich immer, wenn ich schlecht geträumt habe. In jener Nacht mussten meine Träume besonders schlimm gewesen sein, denn ich erwachte kaum eine Stunde, nachdem ich eingeschlafen war, und stellte fest, dass ich schweißgebadet war und kaum Luft bekam. Hastig krabbelte ich rückwärts, bis ich gegen die Schuppentür stieß, und fand mich hellwach im Garten wieder.


      Wach oder nicht, der Traum schien nicht weichen zu wollen. Ich konnte blassblaue Augen sehen, die Augen der Toten, die in meine starrten; etwas wie Wut lag darin. Nein, das stimmte nicht, die Augen waren starr vor Entsetzen gewesen. Nur dass es jetzt mein Entsetzen war. Und die Augen kamen die ganze Zeit näher …


      Die kühle Nachtluft linderte die Hitze ein wenig. Mir fehlte nichts, das waren nur Nachwirkungen des Schocks. Bloß ein Traum, der erste seit sehr langer Zeit. Ich stolperte durch den Garten und blieb dann stehen.


      Von irgendwoher ganz in der Nähe war Musik zu vernehmen, möglicherweise aus dem Park. Doch es war nicht der dröhnende, pulsierende Lärm, den ich nachts für gewöhnlich zu hören bekam. Dies war eine richtige Melodie, die sanft und leicht über die Dächer schwebte. Julie Andrews, aus The Sound of Music, das Lied, das sie singt, um die Kinder zu beruhigen, die sich vor dem Gewitter fürchten. »Raindrops and Roses«, so beginnt es. My Favorite Things.


      Als Kind war ich von The Sound of Music völlig hingerissen gewesen. Dieses Lied hatte ich ganz besonders geliebt und selbst Listen von den Dingen gemacht, die ich am liebsten mochte. Wenn das Leben vollkommen beschissen war (was regelmäßig vorkam, als ich klein war), hatte ich dieses Spiel gespielt und mich ein bisschen besser gefühlt. Doch das war alles so lange her.


      Ich machte noch einen Schritt auf das Haus zu.


      Die Musik spielte immer noch, leise und lieblich, und durch die Klänge konnte ich auf der anderen Seite der Gartenmauer ein Scharren hören. Rasch warf ich einen Blick auf die Seitentür, die auf die kleine Seitengasse hinausführte. Der Riegel war vorgeschoben. Wieder rührte sich etwas, etwas streifte die Mauer. Normalerweise würde ich mich nicht als furchtsamen Menschen bezeichnen, doch ich verspürte ein plötzliches Bedürfnis, mich in die Wohnung zu verziehen.


      Ich hastete durch den Garten und trat durch den Wintergarten ins Haus. Dann überprüfte ich die Schlösser sorgfältiger, als ich es sonst tue. Wahrscheinlich war das Ganze bloß einer dieser komischen Zufälle, doch als ich eine Decke aus dem Schrank zerrte und mich auf dem Sofa zusammenrollte, wunderte ich mich doch unwillkürlich, dass ausgerechnet heute jemand beschließen sollte, My Favorite Things zu spielen.


      Ich erwachte davon, dass mein Telefon klingelte. Es war der diensthabende Sergeant vom Polizeirevier Southwark. Ich hatte Anweisung gegeben, dass man mich ausfindig machen sollte, wenn eine ganz bestimmte Person nach mir fragte. Diese Person wartete jetzt auf dem Revier auf mich. Also würde ich zur Arbeit gehen, freier Tag hin oder her.
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      Samstag, 1. September


      »Sie warn zu dritt. Zuerst warn sie zu dritt. Dann sind noch mehr gekommen.«


      Ich saß ganz still auf der Holzbank, wollte nichts tun, was sie ablenken könnte. Eigentlich hatte ich vorgehabt, mir Notizen zu machen, doch das hatte sie mir nicht gestattet. Sie hatte mir auch nicht erlaubt, das kleine Aufnahmegerät einzuschalten, das ich mitgebracht hatte. Sie würde keine Aussage machen, hatte sie mehrmals wiederholt, bis sie ganz sicher sei, dass ich verstand. Sie war nicht einmal bereit gewesen, auf dem Revier zu bleiben. Also waren wir hinausgegangen und zum Fluss hinunterspaziert, dorthin, wo Shakespeares Globe Theatre am Südufer nachgebaut worden war.


      Rona Dawson war fünfzehn Jahre alt, rundlich, mit strahlender Haut und geflochtenem Haar. Augen wie Bitterschokolade. Sie war ein hübsches schwarzes Mädchen wie Dutzende andere in South London. Und wie Dutzende andere war sie von ihrem Freund und mehreren seiner Kumpels vergewaltigt worden.


      Vergewaltigungsdelikte, vor allem Gruppenvergewaltigungen durch junge Schwarze, sind im Süden der Stadt zu einem Riesenproblem geworden. Vor Kurzem erst zeigten die Statistiken von Scotland Yard, dass sich die Übergriffe durch Gangs in der ganzen Stadt im Laufe der letzten vier Jahre verdreifacht hatten. Mehr als ein Drittel der gemeldeten Opfer war jünger als sechzehn.


      Wenn es um Vergewaltigung geht, sind die Vorfälle, die angezeigt werden, natürlich nur die Spitze des Eisbergs.


      »Als du in die Wohnung gekommen bist, waren nur die drei da?«, fragte ich, als sie nicht weitererzählte. »Und einer davon war Miles?«


      Sie nickte.


      »Und Miles hatte dich angerufen und gesagt, du sollst vorbeikommen?«


      Wieder nickte sie. »Er hat gesagt, ich soll rüberkommen, und wir schaun uns ’ne DVD an. Ich dachte, es wärn nur wir beide.«


      »Miles ist dein Freund …«


      Sie zuckte die Schultern. »Denk schon«, antwortete sie. »Ich kenn ihn eben.«


      Ein Stückchen links von uns herrschte auf der Millennium Bridge bereits reger Betrieb, zwei stetige Fußgängerströme zogen darauf entlang. Besucher vom Nordufer kamen herüber, um das Globe Theatre zu besichtigen oder ins Tate Modern zu gehen, andere gingen in die Gegenrichtung, zur St. Paul’s Cathedral oder zu den weiter nördlich gelegenen Geschäften und Galerien. Am ersten Tag des Septembers war die Touristensaison in London noch in vollem Gange.


      »Hattest du schon mal Sex mit ihm gehabt?«, fragte ich. »Vor diesem Tag?«


      Sie nickte, ohne den Blick vom Fluss abzuwenden.


      »Was ist passiert, als du dort angekommen bist?«


      »Ich hab die beiden anderen gesehn. Ich kannte sie nich, aber ich hatte sie schon mal gesehn. Wir ham angefangen, uns ’n Film anzugucken, aber es war irgendwie komisch.«


      Ein Passagierdampfer kam auf uns zu, sein Bug schob Wellen über das Wasser. »Wieso komisch?«, erkundigte ich mich.


      »Die ham sich dauernd angeschaut und gar nich auf den Film geachtet«, sagte sie. »Ich fand das echt ätzend, und ich hab gesagt, ich muss gehen. Dass ich mich mit Bethany treffe.«


      »Bist du aufgestanden?«


      Sie nickte. »Miles wollt mich nich lassen«, sagte sie. »Er hat gesagt, ich soll mit ins Schlafzimmer kommen. Ich wollte nich, ich hab gesagt, ich muss los, aber er hat mich da reingeschubst und die Tür zugemacht. Ich hab gesagt, ich hab Bauchweh, aber er hat mich aufs Bett geschubst. Ich dachte, wenn ich ihn lasse, kann ich gehen.«


      Sie blickte wieder zu mir auf. Ihre Augen waren hart, forderten mich heraus zu sagen, es sei ihre eigene Schuld gewesen, sie hätte ihn doch gelassen, sie hätte sich nicht mal gewehrt.


      »Ich verstehe«, meinte ich. »Ihr hattet also Sex?«


      Sie nickte. »Er war grad voll dabei, und ich hab gehört, wie die Tür aufgeht. Dann hab ich die beiden anderen in der Tür stehn sehn.«


      »Was hast du gemacht?«


      »Ich hab sie angeschrien, dass sie rausgehen solln. Ich hab Miles gesagt, er soll sie rausschmeißen, aber er hat mir bloß den Mund zugehalten und gesagt, ich soll still sein. Dann is er aufgestanden, und ich wollt auch aufstehn, aber er hat mich wieder runtergedrückt, und dann warn die beiden anderen auf mir drauf.«


      Ronas Hand lag neben mir auf der Bank. Ich tätschelte sie rasch, ließ es jedoch bleiben, als sie mich verblüfft ansah. Der Dampfer legte an einem kleinen Flusskai an. Wir sahen zu, wie die Crew Taue um riesige Klampen wand, und dann begannen die Passagiere, von Bord zu gehen.


      »Haben sie dich bedroht?«, wollte ich wissen, als die meisten Passagiere auf dem Trockenen angelangt waren.


      Sie zuckte ganz leicht die Achseln. »Sie ham bloß immer wieder gesagt, ich soll still sein, dann lassen sie mich gehn«, antwortete sie. »Dass ich still sein soll, dann würd mir nichts passieren.«


      Das Boot nahm jetzt neue Passagiere an Bord. Nichts von dem, was Rona mir bisher erzählt hatte, war überraschend. Ich hatte verschiedene Variationen davon bereits etliche Male von anderen Mädchen gehört. Es war alles grauenhaft vertraut.


      »Was ist als Nächstes passiert, Rona?«


      »Einer von denen hat sich auf meine Schultern gekniet. Er hat mir den BH bis zum Hals hochgezogen und die Hände auf meine …« Sie hielt inne und schaute auf ihren Körper hinunter.


      »Er hat die Hände auf deine Brüste gelegt?«, fragte ich. Sie nickte. »Er hat mich festgehalten, hat gesagt, das wärn die größten Dinger, die er je gesehn hätt. Immer wieder hat er das gesagt, während sein Kumpel mich gebumst hat. War echt demütigend, verstehn Sie, was ich meine?«


      »Ich verstehe. Hast du ihnen gesagt, dass sie aufhören sollen?«


      Sie blickte auf ihre Hände hinunter.


      »Ich verstehe, dass du Angst hattest, Rona«, beteuerte ich. »Es tut mir leid, dass ich dich all das fragen muss. Ich weiß, wie schwer es sein muss, darauf zu antworten. Kannst du weitermachen?«


      Sie nickte. »Als der, der mich gevögelt hat, fertig war, ham sie die Plätze getauscht. Und dann das Gleiche noch mal.«


      »Wo war Miles, als das alles passiert ist?«


      »Hat in ’nem Sessel gesessen und zugeguckt.«


      »Haben sie dich gehen lassen, nachdem der Dritte dich vergewaltigt hat?«


      Sie sah mich an und schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Die ham mich nich gehen lassen. Da sind noch zwei andere gekommen.«
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      Der unterirdische Raum ist riesig und riecht nach Verfall, wie die Kathedrale einer Stadt, deren Bewohner schon lange tot sind. Der Tag draußen war strahlend hell, es war kurz vor Mittag. Hier unten verschlingt die Finsternis alles, und Zeit ist bedeutungslos geworden. Die schwarz gekleidete Gestalt bewegt sich langsam vorwärts, und das gewaltige Gewölbe verstärkt die Geräusche wie das Innere einer gigantischen Muschel. Das Echo eines jeden Schrittes scheint in die Ferne davonzutanzen, als wiederhole es sich irgendwo außer Hörweite endlos wieder und wieder. Die Kammer fühlt sich an wie eine Gruft.


      »Perfekt«, sagt eine Stimme.


      Das Wasser drei Meter unterhalb der suchenden Augen sieht im Licht der Taschenlampe so schwarz aus wie ein Maulwurfsfell. Es glänzt und verströmt jenen merkwürdigen Geruch nach Benzin und Salzwasser, der bei Ebbe immer über einem Fluss zu hängen scheint. Nur dass dieses Wasser sich nie bewegt. Dieses Wasser ist so still wie der Tod.


      Ein plötzlicher Laut hoch oben. Hier drinnen leben fliegende Kreaturen, ob es Vögel sind, Fledermäuse oder etwas vollkommen Neues, lässt sich unmöglich sagen. Ein Stein oder ein Ziegelbrocken fällt in das Wasser. Wie zerspringendes Glas zerschneidet das Geräusch die Stille, so scharf, dass die Luft um es herum einen Augenblick lang zu flimmern scheint. Dann ist wieder alles still.


      Als die Gestalt in Schwarz weitergeht, scheint der Geruch sich zu verändern. Menschen, Straßendrogen und Paraffin: Man kann immer noch einen Rest davon riechen. Es ist Jahre her, dass jemand hier unten war. Wahrscheinlich ist es auch Jahre her, dass jemand sich daran erinnert hat, dass dies hier einmal ein Zuhause war.


      Und doch sind Spuren vorhanden, als die Schritte weiterziehen, Spuren von den Menschen, die dieses Gewölbe einst gekannt hat. Eine Laterne mit einem Kerzenstummel darin, ein kleiner, umgekippter Campingkocher. Die Menschen haben sich Wohnnischen geschaffen, mit Kartons, alten Vorhängen, sogar mit einem Ding, das aussieht wie ein Krankenhaus-Wandschirm. Sie haben den riesigen Raum aufgeteilt, um einen Bereich für sich zu haben, haben Wände errichtet, um ihre Privatsphäre zu schützen, und die meisten dieser Gebilde existieren noch. Entlang dieser langen, hohen Galerie gibt es ein Dutzend Verstecke oder sogar noch mehr.


      Ein langes Stück Plastikplane regt sich in einem plötzlichen Windhauch, und es hört sich an wie das Klappern alter Gebeine. Die Plane zeigt den Durchgang an. Die Gestalt streckt den Arm aus und schiebt sie zur Seite. Dann tritt sie hindurch.


      Ein kleinerer Raum. Immer noch kalt, feucht und finster, aber überschaubarer. Eine Matratze liegt auf dem Boden, sogar einen alten Klappstuhl gibt es hier.


      »Perfekt«, flüstert die Stimme wieder. Und dann, noch leiser: »Lacey, ich bin wieder da.«
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      Ich unterhielt mich mehr als eine Stunde lang mit Rona. Als wir es leid waren, dem Fluss zuzuschauen, standen wir auf und schlenderten am Ufer entlang. An der Brücke machten wir kehrt und schlossen uns der Menschenmenge an, die das schwarz-weiße, erstaunlich winzige, kreisrunde Theater bewunderte. Alles, was sie mir erzählt hatte, war vertraulich. Sie war nicht bereit, Anzeige zu erstatten, sie wollte nur mit jemandem reden. Sie schilderte mir, wie zwei weitere Jungen in die Wohnung gekommen waren; der Ältere war siebzehn, glaubte sie, der Jüngere so alt wie sie, fünfzehn. Die Jungen hatten sie nackt ausgezogen, und dann hatten die beiden Neuankömmlinge sie nacheinander vergewaltigt. Anschließend hatten sie sie gezwungen, sich ans Fußende des Bettes zu knien und jeden von ihnen oral zu befriedigen. So was nennt man einen Line-up, erzählte sie mir. Als das vorbei war, hatte der Älteste sie bäuchlings aufs Bett gedrückt und sie anal vergewaltigt. Erst als die Jungen gesehen hatten, wie stark sie blutete, hatten sie sie gehen lassen. Kurz bevor sie halb kriechend die Wohnung verließ, hatte Miles ihr Geld für den Bus nach Hause gegeben.


      Wir wussten beide, dass dieser Fall niemals vor Gericht kommen würde. Rona kannte andere Mädchen, die dasselbe durchlitten hatten, sie wusste, wie so etwas lief. Wenn sie die Jungen anzeigte, würden sie das Geschehen entweder abstreiten, oder sie würden behaupten, sie hätte mitgemacht. Die Tatsache, dass sie bereits eine sexuelle Beziehung mit einem von ihnen gehabt hatte und freiwillig in seine Wohnung gekommen war, würde gegen sie sprechen. Die Jungen hatten Kondome benutzt, was ebenfalls ein gewisses Maß an Einverständnis andeutete. Selbst wenn sie angeklagt wurden – sie waren jung und konnten durchaus gegen Kaution auf freien Fuß gesetzt werden und wieder im Viertel aufkreuzen. Bestimmt hatten sie Freunde, die nur allzu gern potenzielle Zeugen einschüchtern würden. Wenn Rona sie anzeigte, würde sie nicht mehr sicher sein.


      Als sie geendet hatte, ließ sich nur schwer sagen, wer von uns beiden erschöpfter war.


      »Was kann ich für dich tun, Rona?«, fragte ich. »Ich verstehe, dass du im Augenblick keine Anzeige erstatten willst, aber kann ich sonst irgendetwas für dich tun? Brauchst du einen Arzt? Ich könnte es wahrscheinlich einrichten, dass du mit einem Therapeuten reden kannst, wenn du möchtest.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Können Sie jemanden beschützen?«


      »Beschützen?«, wiederholte ich. »Dich?«


      »Nein«, wehrte sie ab. »Da hat’s so Gerede gegeben, in der Schule. Die Mädchen sagen, er hat’s jetzt auf Tia abgesehn.«


      »Tia?« Ich kam nicht mehr mit.


      »Meine Schwester. Die sagen, Miles und die andern wolln sich als Nächstes Tia vornehmen.« Sie hielt inne, und zum ersten Mal hatte ich den Eindruck, dass sie den Tränen nahe war. »Miss Flint, Sie müssen was tun«, stieß sie hervor. »Sie is doch erst zwölf.«
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      Ich verabschiedete mich von Rona, ging zu Fuß zum Revier zurück und wusste, dass ich wahrscheinlich ebenso wenig in der Lage war, Tia zu schützen wie Rona.


      Offiziell heißt es, dass Scotland Yard alle angezeigten Vergewaltigungen und Sexualdelikte ernst nimmt. Polizeisprecher weisen auf die Millionen an Steuergeldern hin, die in die Sapphire Units investiert worden sind. Die Wahrheit ist, dass die Polizei versagt und dass in ganz London junge Frauen und Mädchen im Regen stehen gelassen werden. Weil die, die das Problem anpacken könnten, sich schlicht nicht trauen, sich seiner wahren Natur zu stellen.


      Was in den offiziellen Berichten und selbst in den meisten Pressedarstellungen nicht erwähnt wird, ist, dass Gruppenvergewaltigungen unter jungen Schwarzen besonders häufig vorkommen. Das ist etwas, was die Leute nicht hören wollen, doch die Anzahl der gemeldeten Fälle übersteigt bei Weitem alles, was demografisch zu erklären wäre.


      Die jungen Frauen glauben, dass man nichts dagegen tun kann. Ihnen ist die Angst verhasst, in der sie jeden Tag leben, doch sie wissen, dass sie gegen diese jungen Männer machtlos sind. Und sie wissen ganz genau, dass niemand, nicht die Polizei, nicht die Allgemeinheit, noch nicht einmal ihre Eltern, etwas tun oder sagen werden, um ihnen zu helfen.


      Und was würde ich dagegen unternehmen? Ganz ehrlich, ich wusste es nicht. Noch nicht.


      Detectives arbeiten am Wochenende mit einer Notbesetzung, und ich rechnete damit, mein Zimmer in Southwark leer vorzufinden. Zu meiner Überraschung lehnte DC Pete Stenning an meinem Schreibtisch, das freche Grinsen bis zum Anschlag hochgefahren. Stenning und ich waren ein gutes Jahr im selben Team gewesen, bis er die Zusatzausbildung gemacht und sich erfolgreich für das MIT in Lewisham beworben hatte. Befreundet waren wir nicht – ich schließe keine Freundschaften mit Kollegen –, aber wir verstanden uns ziemlich gut. Normalerweise hätte ich mich gefreut, ihn zu sehen, doch ich ahnte, dass dies hier kein nettes Geplänkel werden würde.


      »Ich wollte Sie gerade anrufen lassen«, sagte er, als ich zu ihm trat. »Die in Lewisham wollen Sie sprechen.«


      »Ist das Opfer schon identifiziert worden?«, fragte ich, als Stenning vom Parkplatz fuhr.


      Er warf mir einen raschen Blick zu. »Ich habe eindeutige Anweisungen, nicht mit Ihnen über den Fall zu sprechen«, verkündete er. »DI Joesbury hat mich nachdrücklich daran erinnert, dass Sie eine Zeugin sind, keine Ermittlerin.«


      Das war an sich logisch, und es gab keinen Grund, sauer zu sein. Außer dass ich DI Joesbury wirklich nicht leiden konnte.


      »Dann ist der also immer noch dabei?«, fragte ich und überlegte, ob das eigentliche Problem darin bestanden hatte, dass DI Joesbury mich anscheinend nicht hatte leiden können.


      Stenning musste irgendetwas in meinem Tonfall aufgefallen sein. Ich sah, wie er in sich hineinlächelte. »Erinnern Sie sich noch an diesen Drogenring, den wir vor ein paar Wochen hochgenommen haben?«


      Ich erinnerte mich. Heroin im Wert von sechzehn Millionen Pfund war aus dem Verkehr gezogen und fast ein Dutzend Leute verhaftet und angeklagt worden. Drei davon waren große Nummern.


      »Er war da sechs Monate lang ganz tief mit drin. Hat davor fast ein Jahr nur damit verbracht, in die Organisation reinzukommen. Wär bei den Festnahmen fast draufgegangen.«


      Na, dem Himmel sei Dank, dass uns dieser Verlust erspart geblieben ist, dachte ich. »Also, das Opfer. Wer war sie?«


      Stenning lächelte immer noch. »Bilden Sie einen Satz aus folgenden Wörtern. Versiegelt. Lippen. Meine. Sind.«


      »Lassen Sie’s mich nicht aus der Zeitung erfahren«, bat ich.


      »Meine Anweisungen lauten, Sie im Revier abzusetzen und dann zu der Wohnsiedlung zurückzufahren«, sagte er. »Wir müssen an jeder Tür klingeln und schauen, ob jemand was gesehen oder gehört hat. Das wird Tage dauern.«


      Stenning gab sich Mühe, gelangweilt auszusehen, doch es gelang ihm nicht richtig. Selbst in der Londoner Innenstadt bekommt man nicht jeden Tag Gelegenheit, bei einem Mordfall mitzuarbeiten.


      »Haben sie sie schon obduziert?«, erkundigte ich mich, denn einen letzten Versuch war das Ganze wert.


      Stenning konnte sein Grinsen an-und ausknipsen wie eine Stehlampe. »Sie geben nicht auf, wie?«


      »In ein paar Stunden sind das sowieso alles öffentlich zugängliche Informationen.«


      »Okay, okay. Sie haben sie gleich heute Morgen obduziert«, sagte er. »Der DI war dabei. Der vollständige Bericht dauert noch eine Weile, aber der Zeitpunkt des Todes passt zu allem, was Sie uns erzählt haben, und die Todesursache war massiver Blutverlust. Wir haben immer noch keine blasse Ahnung, wer sie ist. Niemand ist als vermisst gemeldet worden. Heute Abend zeigen sie ihr Bild in den Nachrichten, mal sehen, ob sich jemand meldet. Zufrieden?«


      »Die zeigen ihr Foto landesweit im Fernsehen?«, fragte ich ungläubig und stellte mir eine entsetzte Familie vor, die ihre Mutter mit durchgeschnittener Kehle vor sich sah.


      »Doch kein Foto, Sie Holzkopf, eine Zeichnung. In der Pathologie wird gerade daran gearbeitet«, erwiderte Stenning.


      Er fuhr auf den Parkplatz des Reviers von Lewisham. »Sie hat Schmuck im Wert von Tausenden von Pfund getragen und hatte Bargeld in der Handtasche, um Raub ging’s also nicht. Laut dem DI kommt’s darauf an, wer sie war. Wenn wir das rausfinden und was sie in der Brendon-Siedlung zu suchen hatte, dann sollte auch klar werden, warum sie umgebracht worden ist. Anscheinend glauben alle, dass die ganze Geschichte ziemlich schnell erledigt sein wird. Ach ja, und irgendwas ist komisch an der Mordwaffe, aber Tulloch hat da nicht viel drüber gesagt.«


      Der Raum, in dem Dana Tullochs Ermittlungsteam untergebracht war, war bereits gesteckt voll. Ich blieb in der Tür stehen und traute mich nicht recht einzutreten. Tulloch hatte eine Straßenkarte des Viertels auf eine weiße Leinwand am anderen Ende des Raumes projizieren lassen. Sie stand davor; ein Dutzend Leute scharte sich um sie. Manche saßen, andere lehnten an Schreibtischen. Dann bemerkte ich, dass jemand ganz hinten in der Gruppe sich nach mir umgedreht hatte. Sonnengebräunte Haut, türkisblaue Augen, eins davon blutunterlaufen. Und mein Tag war gegessen.
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      Ein paar Minuten später beendete Tulloch die Besprechung. Langsam verließen die Leute den Raum, einer oder zwei nickten mir zu. Gayle Mizon, die gerade in einen Apfel beißen wollte, hielt inne, um mich anzulächeln.


      »Lacey, wie geht’s Ihnen?« Tulloch winkte mich herein, deutete auf einen Stuhl und setzte sich dann selbst. Sie sah müde aus. Unter ihren Augen waren Schatten, und ihr Make-up war mehr oder weniger verschwunden. Joesbury hockte sich besitzergreifend auf den Schreibtisch direkt hinter ihr.


      »Gut, danke«, antwortete ich. Wenn ich mich ganz auf sie konzentrierte, würde ich nicht in Versuchung kommen, den Blick ein kleines Stück zu heben und den Mann gleich hinter ihr anzusehen.


      »Gut geschlafen?«, erkundigte sich Joesbury. Wir achteten beide nicht auf ihn.


      »Lacey, ich habe beantragt, dass Sie in eine andere Dienststelle versetzt werden, bis diese Ermittlung abgeschlossen ist«, sagte Tulloch. »Im Norden von London. Ich weiß …«


      »Was?«, entfuhr es mir, ehe ich mich rasch verbesserte. »Entschuldigung, Ma’am, aber das ist doch bestimmt nicht …«


      »Nennen Sie mich Dana«, unterbrach sie mich, »und ich fürchte, es ist nötig. Sie sind eine wichtige Zeugin, und wenn Sie gestern Abend der Falsche gesehen hat, dann möchte ich Sie aus der Schusslinie haben.«


      »Aber ich kann nicht aus Southwark weg«, widersprach ich. »Die Zeugin, von der ich Ihnen gestern erzählt habe, die ist heute vorbeigekommen. Ich komme gerade an sie ran. Vielleicht kann ich sie sogar überreden, Anzeige zu erstatten.«


      Ein winziges Funkeln erschien in ihren Augen. »Wir sorgen dafür, dass jemand den Fall übernimmt …«, setzte sie an.


      »Aber sie vertraut mir.« Ich gab mir Mühe, nicht zu schnell zu sprechen. »Oder wenigstens fängt sie an, mir zu vertrauen. Sie hat unheimliche Angst. Wenn ich jetzt weggehe, denkt sie, ich habe sie hängen lassen.«


      Tulloch seufzte. »Ich verstehe, wie Ihnen zumute ist, der Mord von gestern Abend geht allerdings vor.«


      Ich sollte einfach einwilligen. Eigentlich war es egal, von welcher Dienststelle aus ich arbeitete. Außerdem war ich doch die Zurückhaltung in Person, ich machte keine Wellen. »Sie ist von fünf Kerlen vergewaltigt worden«, sagte ich. »Sie glaubt, die wollen sich als Nächstes an ihre zwölfjährige Schwester ranmachen. Ihre Mutter ist die Hälfte der Zeit so mit Drogen zugedröhnt, dass sie überhaupt nichts mitbekommt, und diese Mädchen haben niemanden, der auf sie aufpasst.«


      Ihre grünen Augen sahen plötzlich sehr viel kälter aus. »Die Entscheidung steht, Flint«, sagte sie. »Finden Sie sich damit ab.« Sie stand auf und wandte sich ab. Ich sah zu, wie sie halb durchs Zimmer ging.


      »Sekunde mal, Tully. Wieso kommt sie nicht hierher?«


      Tulloch blieb stehen und drehte sich um. »Was?«


      »Hol sie doch hierher«, schlug Joesbury über meinen Kopf hinweg vor. »Dann ist sie nahe genug an Southwark dran, um ihre laufenden Fälle weiter zu bearbeiten.«


      Tulloch sah ihn an, als hätte er sie nicht mehr alle. »Ich kann sie nicht in die Nähe der Ermittlungen lassen«, wandte sie ein. »Es würde ihre Glaubwürdigkeit vor Gericht vollkommen unterminieren, wenn herauskommt, dass …«


      »Wenn ein Detective aus deinem Team am Tatort eingetroffen wäre, bevor das Opfer gestorben ist, hättest du mit ihm jetzt genau dasselbe Problem«, gab Joesbury zu bedenken. »Halt sie auf Abstand, wenn’s sein muss«, fuhr er fort. »Aber es wäre doch bestimmt nicht verkehrt, sie hier zu haben. Und sei’s nur, um die Aufnahmen der Überwachungskameras durchzusehen.«


      Tulloch sah ihn finster an. Ein Muskel unter ihrem linken Auge zuckte. »Das dauert höchstens ein paar Stunden.«


      »Wenn du das mit der Rekonstruktion durchziehen willst, wird sie daran beteiligt sein.«


      »Ja, aber …«


      »Und du musst dafür sorgen, dass sie mit einem Traumatherapeuten reden kann, wenn du nicht willst, dass die Polizei wegen Körperverletzung verklagt wird. Ist doch viel einfacher, das hier zu arrangieren.«


      Tulloch starrte ihn einen Augenblick an. »Mark, kann ich dich kurz sprechen?«, fragte sie dann.


      Joesbury stand auf und schickte sich an, ihr zu folgen, ehe er stehen blieb und auf mich hinabblickte. Er ließ sich Zeit, musterte meine Schnürschuhe, die hellen Chinos, die ich immer ein wenig zu groß kaufe, und das weite weiße Hemd. Mein Haar war wie immer im Nacken zu einem Zopf geflochten. Ich trug meine Brille mit dem dunklen Gestell. Genauso sehe ich bei der Arbeit immer aus.


      »Sie können wirklich toll aussehen, wenn Sie’s drauf anlegen«, bemerkte er schließlich.


      »Mark!« Tullochs Geduld mit uns beiden war am Ende. Ohne ein weiteres Wort verließ er mit ihr den Raum.


      Ich ließ den beiden zwei Minuten Vorsprung, dann folgte ich ihnen; ich verspürte das dringende Bedürfnis nach einer Tasse Kaffee. Also ging ich den Flur hinunter auf den Getränkeautomaten am anderen Ende zu. Kurz bevor ich ihn erreichte, blieb ich stehen.


      Die tiefe Stimme mit dem deutlichen Südlondoner Akzent war mir bereits unangenehm vertraut. Joesbury war kaum einen Meter entfernt, gleich um die Ecke. »Ich sage nur, behalt sie im Auge«, sagte er. »Und das geht viel besser, wenn sie hier in der Nähe ist. Und lass mich ein paar diskrete Erkundigungen anstellen.«


      »Und das hat nichts damit zu tun, dass sie umwerfend …«


      Joesbury ließ Tulloch nicht ausreden. »Sagen wir einfach, mein ›Spinnensinn‹ fängt an zu kribbeln«, sagte er mit einer Stimme, die durch das Gurgeln des Getränkeautomaten kaum zu hören war. »Tu mir den Gefallen, Süße, okay?«


      Zurück im Einsatzraum saß ich allein da und wartete. Wenn ich nach Lewisham versetzt wurde, konnte ich Kontakt zu Rona und ihren Freundinnen aus der Siedlung halten, und ich würde mitbekommen, wie es mit den Mordermittlungen voranging. Die Frau hatte meine Hand gehalten. Ich konnte nicht anders, ich war neugierig. Andererseits wollte ich eigentlich nicht unbedingt von Leuten umgeben sein, die wussten, was für Mist ich gestern Abend gebaut hatte. Und ich wusste noch immer nicht recht, was ich von Joesbury und seinen Mätzchen halten sollte.


      Ich ging zu einem Schreibtisch, öffnete mit einem Fernabfrage-Passwort die Website der Londoner Polizei und gab SO10 ein.


      Das nicht mehr SO10 hieß, wie ich erfuhr, sondern in »Specialist Crime Directorate« oder SCD10 umbenannt worden war. Inoffiziell und im Polizeijargon jedoch war SO10 hängen geblieben. Ich las, dass die Einheit in den Sechzigern gegründet worden war, um Informationen über das organisierte Verbrechen und über prominente Kriminelle zusammenzutragen. Dank des technischen Fortschritts zählte das Spezialkommando mittlerweile zur Weltspitze in Sachen verdeckte Ermittlungen.


      Also hatte ich die Aufmerksamkeit eines ranghohen Beamten einer Eliteeinheit erregt. Nicht schlecht!


      Nach einer Stunde kam ein Mitglied von Tullochs Team, ein gutaussehender Schwarzer Ende zwanzig, der sich als Tom Barrett vorstellte, und bat mich, einen Blick auf die Aufnahmen der Überwachungskameras in der Umgebung des Tatorts zu werfen. Barrett und ich gingen über den kleinen Innenhof zu einem anderen Flügel der Dienststelle und einem winzigen fensterlosen Kabuff mit einem Bildschirm darin. Die folgenden drei Stunden sah ich mir scheinbar endlose Aufnahmen von Fußgängern und Autos in der Umgebung der Wohnsiedlung an, wo der Mord stattgefunden hatte. Ich sah mich selbst in meinem schwarzen Golf die Camberwell New Road hinunterfahren und auf den Parkplatz abbiegen.


      »Was ist das?«, fragte ich ein paar Minuten später. Ungefähr eine halbe Stunde, nachdem ich auf den Parkplatz gefahren war, nahm ein anderer Wagen – einer, der in den innerstädtischen Wohngebieten Londons definitiv fehl am Platz war – denselben Weg.


      »Der ist uns auch schon aufgefallen«, meinte Barrett und schaute auf ein paar hingekritzelte Notizen hinunter. »Ein Lexus LS 460, Farbe Toskana Oliv, kostet von sechzigtausend aufwärts. Wir konnten nur die letzten paar Ziffern auf dem Nummernschild erkennen, also wird es eine Weile dauern, ihn zu finden, aber interessant ist er auf jeden Fall.«


      »Genau so ein Auto hätte sie gefahren«, sagte ich.


      Barrett pflichtete mir bei, und wir machten uns wieder an die Arbeit. Nach einer Stunde kamen Sandwiches und Saft. Um drei Uhr nachmittags war ich kurz davor, mir die Pulsadern aufzuschneiden. Nichts, absolut nichts Außergewöhnliches war zu entdecken gewesen, und ich wusste auch nicht recht, was wir erwartet hatten. Einen Wahnsinnigen mit irrem Blick vielleicht, der bluttriefend die Camberwell New Road hinuntertorkelte?


      Um zehn vor vier sahen wir uns die letzte Aufnahme an, und ich empfand ein Gefühl unmittelbar bevorstehender Freiheit. Ich würde nach Hause fahren, die Rollos herunterziehen, einen Film einlegen und mich auf dem Sofa einrollen. Wenn ich Glück hatte, würde ich vor morgen früh nicht aufwachen.


      Es sollte nicht sein. Wir hatten noch nicht einmal den Recorder ausgeschaltet, als die Tür aufging und Tulloch erschien. Ein blauer Baumwolltrenchcoat hing ihr lose um die Schultern. Sie nickte Barrett zu und wandte sich dann an mich. »Sieht aus, als hätte ich Sie am Hals, Flint«, sagte sie. »Sie sind bis auf Weiteres dieser Dienststelle zugeteilt und werden Ihre laufenden Projekte aus Southwark von hier aus weiterführen. Kommen Sie, ich fahre Sie nach Hause. Wir können uns unterwegs unterhalten.«
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      »Wir haben den Wagen des Opfers gefunden«, berichtete Tulloch, als wir vom Parkplatz fuhren.


      »Den Lexus?«, fragte ich.


      Sie nickte. »Wir beobachten ihn ein paar Tage«, sagte sie.


      Das war das übliche Verfahren. Zivilbeamte würden den Wagen observieren und sehen, ob irgendjemand sich ihm näherte. Jeder, der besonderes Interesse daran zeigte, konnte wichtig sein und womöglich wissen, was die Frau in diesem Teil Londons gesucht hatte. Andererseits …


      »Ein Sechzigtausend-Pfund-Luxusschlitten wird in dieser Wohnsiedlung nicht lange unbemerkt bleiben«, gab ich zu bedenken.


      »Wahrscheinlich nicht«, pflichtete Tulloch mir bei. »Den Schlüssel haben wir auch gefunden. In irgendwelchen Müllsäcken, gar nicht weit von da, wo die Frau umgebracht wurde.«


      »Wie hat dann …?«, setzte ich an.


      »Wir glauben, der Mörder hat ihre Schlüssel an sich genommen und wollte mit ihrem Wagen wegfahren«, sagte Tulloch. »Die Hunde haben jemanden ein Stück weit den Fußweg entlang verfolgt, den Sie gekommen sind, aber dann hat derjenige kehrtgemacht und ist wieder zurückgegangen.«


      »Er hat mich kommen hören«, stellte ich fest.


      »Wäre logisch«, meinte Tulloch. »Sie haben ihm den Fluchtweg abgeschnitten, also musste er seine Pläne ändern. Er hat die Schlüssel weggeschmissen und ist den Block runtergerannt, außen um die Gebäude herum und dann in Richtung A3. Die Hunde haben die Fährte am U-Bahnhof Kennington verloren.«


      »Inzwischen müssen Sie doch wissen, wer die Tote ist«, sagte ich. »Der Wagen war doch bestimmt zugelassen.«


      Sie nickte. »Wir haben eine ziemlich genaue Vorstellung.«


      Ich wartete. »Dürfen Sie es mir sagen?«, fragte ich nach einem Moment des Schweigens.


      Tulloch seufzte. »Kommt wahrscheinlich heute Abend eh in den Nachrichten«, gab sie nach. »Das Auto war auf einen Mr. David Jones zugelassen. Wohnt in Chiswick, verheiratet mit Geraldine Jones. Wir haben schon Leute da, aber es ist nur das Au-pair-Mädchen zu Hause. Ich bin gerade auf dem Weg dahin.«


      Geraldine Jones. Der Name sagte mir überhaupt nichts. »Kann ich mitkommen?«, hörte ich mich fragen.


      »Auf gar keinen Fall«, wehrte sie ab und warf mir von der Seite her einen raschen Blick zu. »Sie sollten versuchen, sich ein bisschen auszuruhen. Sie sehen aus, als hätten Sie’s nötig.«


      Da konnte ich ihr nicht widersprechen. Wir schwiegen eine Weile. Es gab da etwas, was ich ihr sagen wollte, ich wusste nur nicht, wie ich anfangen sollte. Also fuhr sie, und ich begutachtete meine Fingernägel. Als ich wieder aufblickte, waren wir in der Wandsworth Road, nicht weit von meiner Wohnung.


      »Ich habe gehört, an der Mordwaffe war irgendetwas Ungewöhnliches«, versuchte ich mein Glück.


      »Das kommt heute Abend definitiv nicht in den Nachrichten«, erwiderte sie mit einem knappen Lächeln, als sie in meine Nebenstraße einbog und an den Bordstein fuhr. Ich legte die Hand auf den Türgriff und drückte die Tür auf. Jetzt oder nie.


      »Es tut mir leid, dass ich Mist gebaut habe«, sagte ich. »Ich weiß, wenn ich besser aufgepasst hätte, dann wäre sie wahrscheinlich nicht gestorben.«


      Tulloch nahm beide Hände vom Lenkrad und drehte sich in ihrem Sitz zu mir herum, so dass sie mich richtig ansehen konnte. »Wovon reden Sie eigentlich?«


      »Wenn ich den Überfall gesehen hätte, hätte ich einschreiten können«, erklärte ich. »Und selbst wenn’s dafür zu spät gewesen wäre, dann hätte ich den Täter identifizieren können.«


      Sie nickte bedächtig. »Ja, das ist möglich«, meinte sie. »Oder ich müsste mich jetzt vielleicht mit zwei toten Frauen rumschlagen, und Southwark hätte einen Officer weniger.«


      Sie drehte den Zündschlüssel, und der Motor erstarb. »Jedenfalls«, fuhr sie fort, »die Hunde haben die Spur des Mörders auf dem Fußweg, den Sie benutzt haben, aufgenommen, schon vergessen? Er hat Sie kommen hören und ist umgedreht. Er hat die Frau kurz davor überfallen und sie sterbend zurückgelassen, bevor Sie auch nur in der Nähe des Tatorts waren.«


      Sie hatte recht. Daran hatte ich nicht gedacht.


      »Lacey, Sie sind nicht schuld an dem, was Geraldine Jones passiert ist«, legte Tulloch nach. »Wenn es das ist, was Ihnen durch den Kopf geht, dann haken Sie es schleunigst ab. Und ruhen Sie sich aus.«


      Es war nicht meine Schuld gewesen. Geraldine Jones war nicht meinetwegen umgekommen. Ich stieg aus und bedankte mich bei Tulloch fürs Mitnehmen. Sie wies mich an, Montagfrüh in Lewisham aufzukreuzen und fuhr los, sobald ich die Wagentür zugeschlagen hatte. Ich sah, wie der silberne Mercedes auf die Hauptstraße einbog, und fühlte mich seltsam ausgeschlossen.


      Nichts zu machen. Ich war eine Zeugin, keine Ermittlerin, und ich war endlich zu Hause. Tulloch hatte recht, ich sollte mich ausruhen.


      Doch überall um mich herum ging das Leben weiter, und der Abend war von jenem goldenen Licht erfüllt, mit dem der September so oft gesegnet ist. Es war wirklich kein Abend, um allein zu Hause zu bleiben. Selbst wenn man ich war. Ich ging hinein und sprang unter die Dusche. Dreißig Minuten später war ich unterwegs, fest entschlossen, es ein wenig krachen zu lassen.


      Oder vielleicht auch nicht. Normalerweise steht keine ziemlich verwahrloste junge Frau in einer rosa Jacke auf der obersten Stufe der Treppe, die zu meiner Kellerwohnung führt, so als könne sie sich nicht entscheiden, ob sie zu meiner Tür hinuntergehen soll oder nicht. Sie fuhr zusammen, als ich auftauchte, dann trat sie zurück und wartete, bis ich zu ihr auf den Gehsteig hinaufkam.


      »Lacey«, sagte sie – sehr zu meinem Erstaunen, denn ich wusste genau, dass ich sie noch nie gesehen hatte. »Kann ich Sie kurz sprechen? Wegen dem Mord gestern Abend? Da gibt’s etwas, das Sie unbedingt wissen müssen.«
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      »Kenne ich Sie?«, fragte ich.


      Die junge Frau war Anfang zwanzig, und – ich weiß, das sollte man nicht sagen – sie gehörte zu den Menschen, die anzusehen nicht gerade ein Vergnügen ist. Ihr schwarz gefärbtes Haar war mit irgendwelchem schmierigen Zeug nach hinten geklatscht, und sie hatte vergeblich versucht, ein Pickelbeet am Kinn mit zu viel Make-up zuzukleistern. Ich zählte sechs Stecker in ihrem linken Ohr. Ein rechtes Ohr hatte sie nicht. Die Verbrennungsnarben an ihrem rechten Unterkiefer und seitlich am Hals sahen schauerlich aus.


      »Ich heiße Emma Boston«, sagte sie mit einer Stimme, die einer betagten Raucherin hätte gehören können. »Ich bearbeite den Mord von gestern Abend. Ich habe Informationen für Sie. Können wir reingehen?«


      »Wie meinen Sie das, Sie bearbeiten einen Mordfall?« Ich versuchte mich zu erinnern, ob ich sie schon einmal in Lewisham oder in Southwark gesehen hatte.


      Emma Boston trug eine riesige Sonnenbrille, eine von denen, die es unmöglich machen, die Augen dahinter zu sehen. Ich überlegte, ob ihre Augen vielleicht auch vom Feuer geschädigt worden waren. »Sie waren doch diejenige, die sie gefunden hat«, sagte sie gerade. »Ich hab gehört, sie hätte noch gelebt. Stimmt das?«


      Diese Frau war keine Polizistin. »Ich frage Sie jetzt noch einmal, dann muss ich Sie auffordern, von meiner Treppe zu verschwinden. Was genau machen Sie hier?«


      Boston wollte gerade antworten, als sie einen Hustenanfall bekam. »Hat sie was gesagt, bevor sie gestorben ist?«, brachte sie heraus, nachdem sie wieder zu Atem gekommen war. »Wissen Sie schon, wer sie ist?«


      Mir dämmerte es. »Sind Sie Reporterin?«, fragte ich.


      Ihre Lippen zuckten und verzogen sich zu einem Schmollmund. Sie war es gewöhnt, dass sie bei den Leuten nicht gut ankam. »Schauen Sie, wir müssen beide unseren Job machen«, sagte sie. »Ich glaube einfach, wir könnten einander helfen.« Sie sah sich auf der Straße um. »Ich habe wirklich ein paar Informationen.«


      »Detective Tulloch leitet die Ermittlungen«, sagte ich. »In der Polizeidienststelle in Lewisham.«


      »Okay«, antwortete sie. »Aber ich habe einen Brief, der von dem Mörder sein könnte, und da Sie da drin namentlich erwähnt werden, dachte ich, das interessiert Sie vielleicht. Hab mich geirrt.«


      Sie drängte sich an mir vorbei und ging die Straße hinauf auf die Wandsworth Road zu. Ich sah ihr nach und war mir ziemlich sicher, dass sie log, aber …


      Zehn Meter vor der Ecke holte ich sie ein.


      »Entschuldigen Sie«, sagte ich. »War ein langer Tag.«


      Ihre Lippen entspannten sich, und sie warf einen schnellen Blick auf den Pub an der Ecke. »Geben Sie mir einen aus?«, fragte sie.


      Es war Samstagabend, und der Pub war voll, doch wir gingen in den Biergarten hinaus und fanden ein Stück freie Mauer, an das wir uns lehnen konnten. Emma Boston zog eine Packung Zigaretten aus der Tasche und zündete sich eine an. Ich nippte an meiner Cola light und wartete. Sie hustete abermals und ertappte mich dabei, wie ich die Zigarettenpackung musterte.


      »Ich sollte nicht rauchen«, meinte sie. »Aber meine Lunge ist sowieso im Arsch, also sage ich mir, was soll’s.«


      »Das tut mir leid«, sagte ich. Alles war relativ. Mein Leben war nicht gerade super, es wäre jedoch sehr viel schlimmer, wenn ich so aussehen würde wie sie.


      »Alles, was Sie mir sagen, kann vertraulich behandelt werden«, sagte sie, nachdem sie inbrünstig an ihrer Zigarette gezogen hatte. »Ich werde Sie nicht zitieren oder so was.«


      »Ich verstehe.« Ich wusste, dass Polizeibeamte ihren Job und ihren Ruf reingebüßt hatten, weil sie vertraulich mit der Presse geredet hatten. Emma Boston hatte keinen Notizblock gezückt, und ich fragte mich, ob sie unser Gespräch wohl aufnahm. Sie hatte eine schäbige Segeltuchtasche sehr dicht neben mich gestellt. »Aber es hört sich an, als wüssten Sie im Moment mehr als ich«, fuhr ich fort. »Ich bin an den Ermittlungen nicht beteiligt.«


      »Sie haben sie gefunden, nicht wahr?«


      Ich nickte.


      »Hat sie was gesagt?«


      »Sie haben gesagt, Sie hätten einen Brief?«, fragte ich. Ich konnte es mir nicht leisten, Emma Boston mehr zu erzählen, als ich sollte, nur weil sie mir leidtat. »Einen Brief, in dem ich erwähnt werde«, fuhr ich fort. »Wenn das ein Trick war, damit ich mitkomme, dann gehe ich jetzt nach Hause.«


      Sie griff in ihre Tasche und zog eine dünne, durchsichtige Plastikhülle hervor, in der Papier steckte.


      »Niemand außer mir hat das Ding angefasst«, beteuerte sie. »Ich wusste nicht, was es war, bis ich es aus dem Umschlag geholt hatte, und dann hab ich es auch sofort wieder in die Hülle gesteckt. Das war doch richtig, oder?« Sie schien meine Zustimmung zu brauchen.


      »Ist das mit der Post gekommen?«, fragte ich.


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Das Ding ist irgendwann gestern Nacht bei mir zu Hause durch den Briefschlitz geschoben worden. Ich hab’s heute Morgen gefunden.«


      »Kann ich mal sehen?«


      Sie reichte mir die Hülle. Darin steckte ein Blatt hellbraunes Papier von normaler Briefpapiergröße. Es war einmal längs und zweimal quer gefaltet gewesen; die Faltstellen waren ziemlich deutlich zu sehen. Die Handschrift war sauber und leserlich. Rote Tinte. Das Ganze hatte etwas beklemmend Vertrautes. Ich las den Inhalt rasch durch. Bevor ich halb zu Ende war, spürte ich ein Kribbeln in den Wangen.


      
        Liebe Miss Bosston,

      


      
        ich höre immer, Saucy Jacky ist wieder da. Was hab ich gelacht. Stimmt das? Wenn ja, dann hoffe ich, die Polizei ist schlau und auf der richtigen Spur.

      


      
        Fragen Sie DC Flint für mich – hat die Dame gekreischt? Keine Zeit, ihr die Ohren abzuschneiden, aber noch jede Menge Zeit für komische Spielchen.

      


      
        Ihr ergebener

      


      
        Freund oder Feind

      


      
        Ich hoffe, Sie stehen auf das richtig rote Zeug.

      


      Ich reichte den Brief zurück. »Unverständliches Geschwafel«, meinte ich. »Irgendein Spinner findet das wohl witzig.«


      Emma Boston neigte den Kopf, als mustere sie mich hinter der dunklen Sonnenbrille genauer. »Sind Sie sicher?«, fragte sie. »Sie sind ganz blass geworden.«


      Ich machte mir im Geist eine Notiz, dass man Miss Boston wohl nicht unterschätzen sollte.


      »Ehrlich gesagt, zuerst hab ich das auch für einen Witz gehalten«, fuhr sie fort. »Aber dann habe ich herausgefunden, dass Sie bei ihr waren, als sie gestorben ist, und da bin ich stutzig geworden. Das wissen bestimmt nicht viele Leute.«


      Es störte mich mehr, als ich zugeben wollte, dass Leute, die ich nicht kannte, mit meinem Namen um sich warfen. Doch es störte mich nicht halb so sehr wie die Gewissheit, dass ich diesen Brief, oder etwas ganz Ähnliches, schon einmal gesehen hatte. »Na, wenn Sie das rausgefunden haben, kann’s ja nicht so schwer sein«, spielte ich auf Zeit.


      »Wir hören den Polizeifunk ab«, erklärte sie, als wolle sie mich herausfordern, Anstoß daran zu nehmen. »Mein Freund hat die Funksprüche von gestern Abend aufgenommen. Die meisten Leute haben gar nicht die Ausrüstung für so was. Aber wo’s bei mir wirklich geklingelt hat, das war da, wo er von Saucy Jacky redet.«


      Ich nahm den Brief wieder zur Hand und las die ersten paar Zeilen noch einmal. Liebe Miss Bosston, ich höre immer, Saucy Jacky ist wieder da. Was hab ich gelacht.


      »Wer ist Saucy Jacky?«, fragte ich, woraufhin zwei Dinge gleichzeitig geschahen. Mein Handy ließ mich mit einem Piepsen wissen, dass ich eine SMS bekommen hatte, und mir fiel wieder ein, wer Saucy Jacky war.


      »Versuchen Sie mal, das zu googeln«, meinte Emma Boston gerade. »Da kriegen Sie Tausende von Einträgen. Saucy Jacky ist einer der Spitznamen von …«


      »Jack the Ripper«, beendete ich den Satz für sie. »Er hat sich Saucy Jacky genannt, nicht wahr? In Briefen, die er an die Polizei geschickt hat.«


      »Und an die Presse«, ergänzte Emma Boston. Über der Sonnenbrille hatten sich ihre Augenbrauen zusammengezogen, und mir wurde klar, dass ich sie etwas zu eindringlich anstarrte. Ich zog mein Handy aus meiner Handtasche. Die SMS war von Pete Stenning, der mir mitteilte, dass er und ein paar andere zum Nag’s Head in Peckham unterwegs seien, falls ich mitkommen wollte. Mich binnen vierundzwanzig Stunden zweimal zu Gesicht zu bekommen musste ihn wohl an alte Zeiten erinnert haben. Vielleicht hatte er vergessen, dass ich niemals eine Einladung von ihm angenommen hatte.


      »Ich weiß nur sehr wenig über Jack the Ripper«, sagte ich und wusste eigentlich nicht recht, wieso ich log. »Hat der nicht Prostituierte umgebracht?«


      »Stimmt«, antwortete die Reporterin. »Und zwar eine ganze Menge. Im Großen und Ganzen hat er ihnen die Kehle durchgeschnitten und ihnen dann den Bauch aufgeschlitzt. Genau wie das, was dieser Frau am Freitagabend passiert ist. Sein erstes Opfer, eine Frau namens Polly Nichols, wurde am 31. August 1888 getötet, aber danach kamen noch andere. Ich glaube, Sie könnten es mit einem Nachahmungstäter zu tun haben.«


      »Kann ich das behalten?«, fragte ich und deutete auf den Brief.


      »Was können Sie mir als Gegenleistung erzählen?«, gab sie zurück. Ich schüttelte den Kopf.


      »Dann nicht«, sagte sie.


      Ich hielt ihr den Brief hin und merkte, dass meine Hand zitterte. »Ich werde dem nachgehen, was Sie mir erzählt haben«, sagte ich. »Gleich heute Abend. Und wenn ich glaube, dass da was dran ist, dann arrangiere ich für Sie ein Treffen mit DI Tulloch. Was sie Ihnen erzählt, muss sie entscheiden, aber wenn Sie davon absehen, irgendetwas zu veröffentlichen, bis Sie mit ihr gesprochen haben, ist sie bestimmt sehr viel eher bereit mitzuspielen.«


      Emma Boston schob die Plastikhülle behutsam wieder in ihre Handtasche. »Ich muss morgen mit ihr sprechen«, sagte sie. »Sonst geht das raus.«


      »Haben Sie einen Scanner?«, fragte ich. Als sie nickte, kritzelte ich meine berufliche E-Mail-Adresse auf einen Zettel und reichte ihn ihr. Ich konnte nur hoffen, dass die Mail automatisch nach Lewisham weitergeleitet wurde.


      »Scannen Sie den Brief und schicken Sie mir die Kopie«, wies ich sie an. »Und lassen Sie niemand anderes das Original anfassen. Also, wie kann ich Sie morgen erreichen?«


      Emma Boston schrieb mir ihre Adresse und ihre Telefonnummer auf. Ich trank einen letzten Schluck Cola und verließ den Pub. Dann ging ich nach Hause und forschte ein paar Dutzend Jahre zurück in die Vergangenheit.
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      Das Zimmer, in dem ich als Teenager gewohnt habe, hatte keinerlei Ähnlichkeit mit dem schlichten, halb leeren Raum, in dem ich jetzt schlafe. In meinem damaligen Zimmer stapelten sich Bücher auf dem Boden, sie waren in die Regale gestopft, balancierten auf der Kommode, fielen vom Kleiderschrank und waren sogar unter dem Bett verstaut. Früher hatte ich unheimlich viele Bücher, darunter jede Menge Krimis; die meisten davon basierten auf Tatsachenberichten. Wäre ich jemals in Mastermind aufgetreten, Gewaltverbrechen wären mein Spezialgebiet gewesen.


      Ich war erst seit ein paar Minuten zu Hause, doch meine Wohnung schien kleiner geworden zu sein und außerdem zu warm. Als wären die Wände ein paar Zentimeter näher zusammengerückt. Ich brauchte frische Luft. Draußen ging ich zu dem Jasminbusch hinüber, der über die Mauer des Nachbargartens hereinwucherte. Ich atmete tief durch, sog den sanften, süßen Duft ein, als könne er meinen Kopf ein wenig klarer machen, mich aus der Vergangenheit zurückholen.


      Es funktionierte nicht. Ich war wieder zwölf Jahre alt, vielleicht vierzehn, und saß in der Schule im Geschichtsunterricht. Ich hatte mich gelangweilt, hatte in meinem Heft herumgekritzelt und mit dem Mädchen neben mir getuschelt. Ich erinnere mich noch, wie mich die Lehrerin mit einem kurzsichtigen, starren Blick fixierte. Sie hatte ein bisschen Angst vor mir gehabt, diese Lehrerin, aber ab und zu hatte sie das Bedürfnis verspürt, sich ihren Dämonen zu stellen. »Also, gibt es irgendeine historische Persönlichkeit, die du besonders toll findest?«, fragte sie mich.


      Ich hatte mit halbem Ohr zugehört, das hatte ich immer schon gut gekonnt, und hatte mitbekommen, wie meine Klassenkameraden Oliver Cromwell genannt hatten, Leonardo da Vinci, Elizabeth I., Einstein.


      »Jack the Ripper«, hatte ich geantwortet, ohne eine Sekunde zu zögern, und die ganze Klasse hatte sich halb totgelacht. Die Lehrerin hatte zweimal geblinzelt und mich dann mit mehr Courage als gewöhnlich aufgefordert zu erklären, wieso. Also hatte ich es getan. Ich schilderte ihr und den Schülern die Arroganz und das Elend im viktorianischen London und erzählte von einem Mörder, der unsere Denkweise über das Böse im Menschen verändert hatte. Ich berichtete von der Furcht, die sich im East End ausbreitete wie erbsensuppendichter Nebel, und von der Schadenfreude, die aufkam, als die Leute die Hilflosigkeit der Polizei sahen.


      Und ich gab meine eigene Theorie über Jack zum Besten. Dass, wenn ich recht hatte, mehr als ein Jahrhundert später der Mörder (oder der Geist des Mörders) uns wahrscheinlich noch immer auslachte.


      All das hatte ich bis zu diesem Moment aus meinem Kopf gelöscht. Ich hatte ganz ehrlich vergessen, dass ich früher einmal Jack the Ripper als meine liebste historische Figur bezeichnet hatte. Und jetzt hatte ein Brief, unterschrieben mit einem seiner Pseudonyme, mich mit dem Mord von Freitagabend in Verbindung gebracht.
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      Ich betrat das Nag’s Head und fand Stenning und ein paar andere vom MIT an einem Spielautomaten vor. Unter ihnen erkannte ich Tom Barrett, den DC, der sich mit mir vorhin etliche Stunden lang die Aufnahmen der Überwachungskameras angeschaut hatte. Stenning sah mich und kam zu mir herüber, wobei er beinahe einen Tisch voller Gläser umkippte.


      »Scheiße, Flint«, meinte er, als er nahe genug war. »Was haben Sie denn mit sich angestellt?«


      Männer! Ich trug das Haar offen, hatte ein bisschen Make-up aufgelegt und Jeans und ein Top angezogen, die mir richtig passten. Tatsächlich hatte ich nur sehr wenig mit mir angestellt, aber ich hatte als Teenager gelernt, wie winzig der Unterschied sein kann zwischen einer Frau, die niemandem auffällt, und einer, die jeder bemerkt. Meistens ziehe ich es vor, unsichtbar zu sein, besonders bei der Arbeit. Unauffällige Klamotten, eine Nummer zu groß. Kein Make-up, eine dicke Brille, die ich eigentlich gar nicht brauche, das Haar streng zurückgekämmt. Ich halte den Mund, wenn ich nichts zu sagen habe, und hätte wetten können, dass die meisten Leute im Revier von Southwark vor dieser Mordgeschichte keine Ahnung gehabt hatten, wer ich war. Wenn ich abends ausgehe, sehe ich ganz anders aus.


      Normalerweise hätte ich mir für ein Treffen mit Kollegen überhaupt keine Mühe gemacht. Verdammt, normalerweise hätte ich mich überhaupt nicht außerhalb des Dienstes mit Kollegen getroffen. Aber ich hatte mich vorhin für einen Abend auf der Piste umgezogen, und nach Emmas Besuch und dieser ganzen Jackthe-Ripper-Nummer war ich zu aufgedreht gewesen, um noch länger zu Hause zu hocken.


      »Sind Sie gerade erst aus Chiswick zurückgekommen?«, fragte ich, als wir uns an der Bar niedergelassen hatten. »War das Opfer ganz sicher Geraldine Jones?«


      »Offiziell ist die Identität noch nicht bestätigt«, erwiderte er.


      »Und inoffiziell?«


      »Inoffiziell gab es Fotos in dem Haus«, sagte er. »Sie ist es. Und das Au-pair-Mädchen sagt, sie hätte Geraldine Jones seit Freitagmorgen nicht mehr gesehen. Sie hat gedacht, vielleicht hat sie es sich anders überlegt und ist mit Mr. Jones und seinem ältesten Sohn weggefahren. Die sind übers Wochenende in der Nähe von Bath, zum Golfspielen. Oder zumindest waren sie da. Sollten inzwischen wieder da sein. DI Tulloch ist geblieben, um mit dem Ehemann zu reden, wenn sie ankommen.«


      »Und ihn die Leiche identifizieren zu lassen?«


      Stenning nickte.


      »Haben wir eine Ahnung, was sie in dieser Ecke von London gesucht hat?«, erkundigte ich mich, gerade als sich die Tür des Pubs öffnete und eine vertraute, hochgewachsene Gestalt hereinkam. Scheiße.


      »Wir haben das Haus oberflächlich durchsucht«, berichtete Stenning. »Das Au-pair-Mädchen konnte uns nicht viel sagen, die schien ziemlich von der Rolle zu sein, weil so viele Polizisten im Haus waren. Aber wir konnten nichts Ungewöhnliches entdecken. Keine Plastikbeutel mit Kokain im Spülkasten. Auf den ersten Blick scheint es sich um eine vollkommen normale Londoner Familie aus der oberen Mittelschicht zu handeln. Er ist irgendwas Gehobenes bei einer Versicherungsgesellschaft, sie hat stundenweise in einer Galerie gearbeitet. Zwei Söhne, der eine Assistenzarzt, der andere an der Uni.«


      »Was ist mit dem jüngeren Sohn?«, wollte ich wissen. »Wenn der ältere mit seinem Dad unterwegs ist, wo ist dann der andere?«


      »Verreist«, antwortete Stenning. »Sollte in ein paar Tagen zurückkommen, gerade rechtzeitig, bevor die Uni wieder losgeht.«


      Joesbury kam auf uns zu. Himmel, Arsch und Wolkenbruch.


      »’n Abend, Flint«, sagte er, als er die Bar erreichte und weiter ging, als nötig gewesen wäre, um neben mir stehen zu bleiben. »Was darf’s denn sein für euch beide?«


      Zwei Stunden später hatte ich den Besuch von Emma Boston noch immer nicht zur Sprache gebracht. Einerseits wusste ich, dass ich das unbedingt tun musste. Andererseits war der ranghöchste Beamte hier Joesbury, und es widerstrebte mir sehr, ihm mit wilden und grandiosen Theorien zu Serienmördern des 19. Jahrhunderts zu kommen, bevor ich mir meiner Fakten ein bisschen sicherer war. Wenn er die Idee nicht von vornherein abtat, würde er Details wissen wollen, die ich nach all der Zeit nicht zu bieten hatte. Ich glaube, ich war gerade dabei, meinen Mut zusammenzukratzen und etwas zu sagen, als er einen Anruf von Tulloch bekam und verschwand. Nicht lange danach löste die Gruppe sich auf.


      Erschwerend war hinzugekommen, dass alle anderen anscheinend gefunden hatten, er sei das Beste seit der Erfindung des Eierschneiders. Den größten Teil des Abends hatte er die Gruppe nämlich mit Geschichten von seiner Undercover-Arbeit unterhalten.


      »Ich sitze da also in diesem Polizeibus«, hatte er irgendwann erzählt, »bin gerade zusammen mit einem Haufen Tottenham-Fans einkassiert worden und sehe da ein Megafon auf dem Boden liegen. Also heb ich’s auf und fang an, aus dem Fenster zu grölen, und was glaubt ihr, was die alle zu mir sagen? ›Halt doch die Klappe, deinetwegen kriegen wir noch Ärger!‹«


      Die anderen hatten sich vor Lachen gar nicht mehr eingekriegt. Ich hatte mir ein höfliches Lächeln abgerungen, als ich merkte, dass Joesbury mich ansah, und hatte von Neuem Gewissensbisse verspürt. Das hier war ein Mordfall. Ich besaß Informationen, die möglicherweise wichtig waren.


      Nachdem Stenning, der darauf bestanden hatte, mich nach Hause zu fahren, mit röhrendem Motor davongebraust war, eilte ich die Stufen zu meiner Wohnung hinunter. Ein kurzer Blick unter die Treppe, und dann nichts wie hinein. Das ordentlich gemachte Bett, das ich durch die offene Schlafzimmertür sehen konnte, hatte nie einladender ausgesehen, aber es würde warten müssen. Stattdessen zog ich das Rollo herunter, klappte meinen Laptop auf, tippte Jack the Ripper in die Suchmaschine …


      … und wurde wieder zu jenem Teenager von damals, den Kopf vollgestopft mit Informationen über die Whitechapel-Morde des späten 19. Jahrhunderts.


      1888, ein Jahr, nachdem Queen Victoria ihr fünfzigjähriges Thronjubiläum gefeiert hatte, trieb ein Serienmörder, der als Jack the Ripper bekannt wurde, in Whitechapel und Spitalfields sein Unwesen und stellte jenen nach, die sich am wenigsten schützen konnten. Jacks Opfer waren die »Bedauernswerten«, wenn man viktorianischer Zeitgenosse und von höflicher Wesensart war. War man das nicht – war man zum Beispiel Jack selbst –, so waren es Huren. Nicht mehr ganz junge, obdachlose, trunksüchtige Huren, die ihren Körper mehrmals pro Nacht für ein Glas Gin an Fremde verkauften.


      Alles in allem gab es elf Whitechapel-Morde. Sie begannen im April 1888 und endeten im Februar 1891. Die letzten paar Monate des Jahres 1888, in denen sich die meisten dieser Verbrechen ereigneten, wurden als »Herbst des Schreckens« bekannt. Früher einmal hätte ich die Namen und Todesdaten der Opfer auswendig hersagen können, die jeweiligen Verletzungen, die ihnen zugefügt worden waren, und die Fundorte der Leichen. Mitten in der Nacht, um zehn vor eins, schloss ich die Augen und stellte fest, dass ich es immer noch konnte.


      Jack war als Mörder seiner Zeit voraus gewesen, begriff ich in jener Nacht, als ich den Fall mit erwachsenen, professionellen Augen von Neuem betrachtete. Im 19. Jahrhundert war jemand, der wahllos und ohne Motiv zuschlug, etwas ganz Neues. Die Polizei war damals fast völlig hilflos gewesen.


      Eines, das mir schon als Teenager aufgefallen war, blieb gleich. Der verwirrendste und beängstigendste Aspekt der Morde war Jacks Fähigkeit gewesen, aus dem Nichts aufzutauchen und spurlos zu verschwinden. Viele der Morde ereigneten sich ganz in der Nähe von überfüllten Herbergen oder großen Straßen, doch er war lautlos und unsichtbar unterwegs.


      Dann, ebenso plötzlich wie sie begonnen hatten, hörten die Morde auf. Jack verschwand und ließ eines der langlebigsten Kriminal-Mysterien zurück, die die Welt jemals gekannt hat.


      Ich lehnte mich eine Weile zurück und versuchte, eine Verbindung herzustellen zwischen dem, was sich im viktorianischen London zugetragen hatte, und dem Mord, den ich vor vierundzwanzig Stunden beinahe mit angesehen hätte.


      Zu meiner erheblichen Erleichterung gelang es mir nicht. Mit einem wohlhabenden Ehemann, einer Familie, einem hübschen Haus und einem Job war Geraldine Jones das genaue Gegenteil der Frauen, auf die Jack es abgesehen hatte. Die damaligen Opfer waren aufs Geratewohl ausgesucht worden, waren zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Geraldine musste aus irgendeinem Grund in diesem Teil Londons gewesen sein. Und Kennington war weit weg von Whitechapel.


      Zugegeben, Jones’ Verletzungen hatten große Ähnlichkeit mit denen, die mehr als einem Ripper-Opfer zugefügt worden waren, doch der 31. August entsprach nicht einmal dem Jahrestag des ersten Ripper-Mordes. Der Tod von Polly Smith an diesem Tag war der dritte Mord gewesen. Der erste, an Emma Smith, hatte Anfang April 1888 stattgefunden, und der zweite, Martha Tabram, am 7. August.


      Trotzdem machte mir irgendetwas zu schaffen. Etwas, das ich nicht genau benennen konnte. Entschlossen, nichts unversucht zu lassen, überprüfte ich, ob es in diesem Jahr andere Morde in London gegeben hatte, genau genommen in den ersten beiden April-und Augustwochen. Von zu Hause aus hatte ich keinen Zugriff auf die Computer der Londoner Polizei, doch ich durchsuchte die diversen Nachrichtenseiten, die über Ereignisse in der Hauptstadt und im Umland berichten.


      Nichts. Am 5. August hatte es eine Schießerei gegeben, doch der Betroffene, ein Neunzehnjähriger aus Grenada, erholte sich im Krankenhaus von seinen Verletzungen. Nichts Anfang April. Es gab keine Verbindung. Warum konnte ich also nicht einfach ins Bett gehen?


      Selbst die ähnliche Todesart bedeutete nichts. Der ursprüngliche Ripper hatte sich nicht an einen bestimmten Modus operandi gehalten, er ging jedes Mal ein wenig anders vor. Es gab keinen Nachahmungstäter. Der Brief, der an Emma Boston geschickt worden war, war ein dämlicher Scherz, vielleicht sogar Emmas eigenes Werk, um an Insider-Informationen über die Ermittlungen heranzukommen. Ich hatte genug.


      Ich druckte ein paar Seiten mit zusammengefassten Informationen aus, die ich morgen dazu benutzen konnte, das Team kurz auf den neuesten Stand zu bringen, klappte den Laptop zu und überprüfte noch einmal die Haustür. Zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass sie wahrscheinlich ein stabileres Schloss brauchte. Etwas, worüber ich mir bisher noch nie Gedanken gemacht hatte. Ich nahm die Ausdrucke, um sie für morgen früh in meine Tasche zu stecken. Auf halbem Weg durchs Schlafzimmer fiel mir die Absatzüberschrift in der Mitte der ersten Seite ins Auge. Ein einziges Wort, das mich wie angewurzelt stehen bleiben ließ. Kanonisch.


      Elf Whitechapel-Morde. Wenige Menschen, wenn überhaupt irgendjemand, glaubten, dass sie alle das Werk von Jack the Ripper gewesen waren. Fachleute stritten sich endlos darüber, wer ein echtes Ripper-Opfer gewesen sei und wer nicht. Emma Smith mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht. Bei Martha Tabram war man sich nicht einig. Ich persönlich neigte eher zu der Ansicht, dass sie wahrscheinlich keins war. Ihre Verletzungen, mehrere Stichwunden von einer Art Bajonett, unterschieden sich sehr von den folgenden Morden. Polly Nichols dagegen, Nummer drei, da hatte niemand Zweifel. Sie wurde am letzten Tag im August getötet und war die erste der »Kanonischen Fünf«.


      Der Wecker auf dem Nachttisch verriet mir, dass es drei Uhr morgens war. Ich habe ja schon gesagt, dass London niemals still ist. Jetzt war es aber still. Ich konnte keinen Laut hören. Nicht den Verkehr draußen, nicht die Leute in den Wohnungen über mir, nicht einmal das Geräusch meines eigenen Atems.


      Der 31. August, der Abend, an dem Geraldine Jones getötet worden war, war der Jahrestag des ersten unumstrittenen Ripper-Mordes. Noch einmal überprüfte ich meine Aufzeichnungen. Ihre Verletzungen waren praktisch identisch mit denen, die Polly Nichols zugefügt worden waren, und wer auch immer Geraldine Jones umgebracht hatte, war spurlos verschwunden.


      Ich würde Tulloch und Joesbury aufwecken müssen, wahrscheinlich mit ein und demselben Telefonanruf. Würde mich das nicht unheimlich beliebt machen?
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      Sonntag, 2. September


      »Wieso kommen Sie erst jetzt damit?«, wollte Joesbury wissen. Es war eine Stunde später, kurz vor vier Uhr früh, und er stand hinter Tullochs Schreibtisch und beugte sich über ihre Schulter. Beide starrten auf den Brief. Emma hatte Wort gehalten; sie hatte ihn gescannt und mir ins Büro gemailt.


      »Ich wollte sicher sein«, antwortete ich und wusste genau, wie dürftig das klang. »Ich habe Zeit gebraucht, um das alles nachzulesen.« Dürftig wie nur was, aber immer noch sehr viel besser als: »Ich wollte mich nicht vor Ihnen zum Affen machen.«


      Tulloch sah aus, als gäbe sie sich alle Mühe, nicht zu gähnen. »Haben Sie das Original gesehen?«, fragte sie.


      Ich nickte.


      »Die Schrift ist rot?«, bohrte sie. »Bitte sagen Sie mir, dass das Ding irgendwo sicher verwahrt ist.«


      »Emma wollte mir den Brief nicht geben«, erwiderte ich. »Aber es sah aus, als würde sie gut darauf aufpassen. Sie hat ihn in eine Plastikhülle gesteckt. Hat auch den Briefumschlag aufgehoben. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass er mit roter Tinte geschrieben war.«


      »Der Fleck da unten in der Ecke sieht nicht aus wie Tinte«, knurrte Joesbury. »Wieso verdammt noch mal haben Sie mir nicht im Pub davon erzählt?«


      »Mark, lass es gut sein«, seufzte Tulloch. »Du weißt genauso gut wie ich, dass die Zentrale seit Freitagabend total überlastet ist, weil ständig irgendwelche Spinner anrufen.« Wieder sah sie mich an. »Ich weiß überhaupt nichts über Jack the Ripper«, sagte sie. »Wie, haben Sie gesagt, nennt man diese fünf Morde? Die, von denen man glaubt, sie seien das Werk des Rippers?«


      »Kanonisch«, antwortete ich.


      »Was heißt das? Klingt irgendwie religiös.«


      »Als klassisches Muster dienend«, erklärte Joesbury. »Die Dinge auf ihre simpelste Form reduzierend.«


      Tulloch sah ihn verständnislos an. »Ich verstehe immer noch nicht …«


      »Niemand weiß wirklich, warum sie so genannt werden«, sagte ich. »Das ist einfach Tradition bei den Leuten, die sich als Ripperologen bezeichnen. Fünf von den Morden, begangen zwischen April und Dezember, werden die ›Kanonischen Fünf‹ genannt.«


      Joesbury zog eine Braue hoch. Sein rechtes Auge war immer noch blutunterlaufen. »Wieso wissen Sie so viel über Jack the Ripper?«, wollte er wissen.


      Ich sagte ihm nicht, dass Jack die historische Gestalt war, die mich am meisten faszinierte. Irgendwie bezweifelte ich, dass das gut ankommen würde. »Ich habe Ihnen doch gesagt, ich interessiere mich für Kriminelle«, antwortete ich. »Hab ich immer schon getan. Gehen nicht viele Leute deswegen zur Polizei?«


      »Und die erste von diesen ›Kanonischen Fünf‹ hieß Polly?«, fragte Tulloch. »Sind Sie sich da sicher?«


      Ich nickte. »Genau genommen hieß sie Mary Ann. Aber alle kannten sie als Polly.«


      Tulloch warf Joesbury einen raschen Blick zu. Er starrte einen Moment lang zurück und zuckte dann die Achseln.


      »Wieso ist das …?«, setzte ich an.


      Tulloch brachte mich mit einer Handbewegung zum Schweigen, während sie nach dem Telefon griff und eine interne Nummer wählte. »Besorgen Sie die Protokolle aller Anrufe, die seit Freitag in der Zentrale eingegangen sind«, ordnete sie an. »Lassen Sie jemanden durchzählen, wie oft Jack the Ripper erwähnt wird. Ja, Sie haben richtig gehört, Jack the Ripper. Sofort.«


      Sie legte auf und sah mich abermals an. Dann öffnete sie den Mund, aber Joesbury kam ihr zuvor.


      »Hat der Ripper nicht Briefe geschickt?«, fragte er. »Hat die Polizei damit verspottet, soweit ich mich erinnere.«


      »Damals wurden massenhaft Briefe verschickt«, sagte ich. »Nicht nur an die Polizei, sondern auch an die Zeitungen. Sogar an Privatleute. Im Allgemeinen hält man sie für nicht echt. Sind nicht wirklich vom Mörder.«


      »Ich hab da mal so einen Film gesehen. War nicht in einem von den Briefen ein Körperteil drin?« Jetzt lehnte Joesbury am Fensterbrett. »Allerdings hat sich dann rausgestellt, dass Queen Victorias Enkel der Ripper war.«


      »Jemand hat wirklich dem Anführer einer Bürgerwehrgruppe eine menschliche Niere geschickt«, bestätigte ich. »In einem Brief, der angeblich From Hell kam, aus der Hölle. Und einem der Opfer fehlte tatsächlich eine Niere. Aber damals gab es noch keine Möglichkeit festzustellen, ob es wirklich ihre war oder nur wieder ein schlechter Scherz.«


      »Bei Geraldine Jones hat nichts gefehlt«, gab Tulloch zu bedenken.


      »Derjenige, der Geraldine Jones umgebracht hat, hatte keine Zeit, Souvenirs einzusacken«, meinte Joesbury. »Dafür hat DC Flint gesorgt. Ich glaube, wir müssen uns mal diese Briefe ansehen. Na los, Flint, da Sie ja anscheinend unsere Ripperologin vom Dienst sind, suchen Sie uns doch mal eine passende Website.«


      Es war nicht leicht, mit Tulloch und Joesbury im Nacken, aber nach ein paar Fehlversuchen fand ich die Internetseite, die ich suchte. Sie befasste sich speziell mit den Hunderten von Ripper-Briefen.


      Der Text oben auf der Seite erläuterte, was ich Tulloch und Joesbury bereits erklärt hatte, dass die meisten »Ripper«-Briefe als Fälschungen erachtet wurden. Entweder waren sie das Werk von Journalisten, die für eine Story sorgen wollten, oder von Trotteln, die es darauf anlegten, die Zeit der Polizei zu verschwenden. Lediglich drei schienen echt zu sein.


      Der erste dieser Briefe, der berüchtigte Lieber Boss-Brief, war am 27. September 1888 an die Central News Agency geschickt worden; darin wurde zum ersten Mal die Bezeichnung »Jack the Ripper« verwendet. Der zweite war eine Postkarte; sie war mit ähnlicher Handschrift wie der Lieber Boss-Brief verfasst und bezog sich auf Details der Verbrechen, die eigentlich nur der Täter kennen konnte. Der dritte war der Brief »aus der Hölle« gewesen, der zusammen mit der menschlichen Niere eingetroffen war.


      Das Telefon klingelte, gerade als ich einen der Briefe auf dem Bildschirm aufrief. Als Tulloch sich meldete, schien sich ihr Gesicht zu verspannen. Sie bedankte sich halblaut und legte auf.


      »Sechs Anrufer haben erwähnt, dass das Datum das eines der Rippermorde ist«, berichtete sie.


      »Das musst du dir ansehen, Tully.« Joesbury starrte auf den Bildschirm. Er nahm meine Hand von der Maus und vergrößerte das Bild. Es war der Brief vom 27. September 1888, der an Den Boss der Central News Agency geschickt worden war, in recht eleganter, gestochener Handschrift. Wir lasen ihn gemeinsam. Joesbury sprach die Worte mit gerade eben noch hörbarer Stimme vor sich hin. Ehe wir halb fertig waren, war mir übel.


      
        Lieber Boss,

      


      
        ich höre immer, die Polizei hätte mich geschnappt, aber sie wird mich so schnell nicht erwischen. Was habe ich gelacht, wenn sie so schlaue Gesichter machen und davon reden, dass sie auf der richtigen Spur sind. Dieser Lederschürzen-Witz hat mich fast umgehauen. Ich habe etwas gegen Huren, und ich werde nicht aufhören, sie aufzuschlitzen, bis ich wirklich geschnappt werde. Der letzte Einsatz war ein Meisterwerk. Ich habe der Dame keine Zeit zum Kreischen gelassen. Wie können sie mich da schnappen? Ich liebe meine Arbeit und habe vor, weiterzumachen. Sie werden bald von mir und meinen komischen Spielchen hören. Ich habe beim letzten Mal etwas von dem richtig roten Zeug in einer Bierflasche aufbewahrt, um damit zu schreiben, aber es wurde dick wie Kleister, und ich kann es nicht mehr benutzen. Rote Tinte tut’s auch, hoffe ich. Ha ha. Beim nächsten Mal schneide ich der Dame die Ohren ab und schicke sie der Polizei, nur so zum Spaß, würden Sie das nicht auch tun? Halten Sie diesen Brief zurück, bis ich noch ein bisschen mehr geschafft habe, dann geben Sie ihn heraus. Mein Messer ist so schön scharf. Ich möchte gleich wieder an die Arbeit gehen, falls sich die Gelegenheit bietet. Viel Glück.

      


      
        Ihr ergebener

      


      
        Jack the Ripper

      


      
        Es macht Ihnen hoffentlich nichts aus, wenn ich mich so nenne.

      


      Mark Joesbury nahm einen pinkfarbenen Leuchtstift von Tullochs Schreibtisch und fing an, Worte und Sätze in dem Brief, den Emma Boston mir vorhin gemailt hatte, anzustreichen. … ich höre immer … Was hab ich gelacht … schlau … auf der richtigen Spur … Dame … Kreischen … Ohren abschneiden … komische Spielchen … das richtig rote Zeug.


      In der kurzen Botschaft, die früh am Samstagmorgen durch Emmas Briefschlitz geschoben worden war, waren zweiundzwanzig Worte direkt dem Originalbrief entnommen worden. Als er fertig war, zog Joesbury einen dicken Kreis um Emma Bostons falsch geschriebenen Namen. Liebe Miss Bosston.


      »Großer Gott«, murmelte Tulloch.


      »Der Drecksack hat uns einen Lieber Boss-Brief geschickt«, meinte Joesbury, für den Fall, dass einer von uns es nicht kapiert hatte. Nach Tullochs Gesichtsausdruck und dem unangenehmen Gefühl ganz hinten in meinem Kiefer zu urteilen, das normalerweise bedeutet, dass ich mich gleich übergeben muss, kann man wohl behaupten, dass wir es beide begriffen hatten.


      Tulloch sah mich an. »Haben Sie ihre Adresse?«, fragte sie.


      Ich nickte, suchte in meiner Tasche nach dem Zettel und reichte ihn ihr. Sie marschierte auf die Tür zu.


      »Dana, du brauchst da doch nicht selbst hinzugehen«, setzte Joesbury an.


      Tulloch drehte sich um, sah mich kurz an und wandte sich dann an Joesbury. »Lass sie nicht aus den Augen«, wies sie ihn an, ehe sie verschwand.
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      Ein paar Sekunden lang sagte keiner von uns beiden etwas. Joesbury stand direkt hinter mir, nahe genug, dass ich ihn atmen hören konnte. Um aus dem Zimmer herauszukommen, hätte ich über den Schreibtisch springen und losrennen oder mich zu ihm umdrehen müssen. Ich glaube, ich machte mich gerade halbwegs sprungbereit, als er etwas sagte.


      »Wenn Sie in meinem Team wären, wären Sie jetzt schon vom Dienst suspendiert.«


      Wenn ich mich nicht rührte und überhaupt nichts erwiderte, dann würde ihm das Ganze vielleicht langweilig werden und er würde auch verschwinden.


      »Sie hatten diesen Brief seit gestern Abend, seit acht Uhr«, fuhr er fort. »Danach waren Sie drei Stunden lang mit Kollegen zusammen, von denen die Hälfte an diesem Fall arbeitet. Jetzt ist es fast vier Uhr morgens, und wir haben acht Stunden verloren. Sie wissen ja, wie entscheidend das ist.«


      Das war nicht fair. Auf Morde, die viel öffentliches Interesse erregen, folgen immer jede Menge Anrufe von irgendwelchen Spinnern oder anonyme Botschaften, seltsame Verschwörungstheorien und Leute, die Aufmerksamkeit wollen. Um all dem nachzugehen, bräuchte man Kapazitäten, von denen jedes Ermittlungsteam nur träumen konnte. Wir entscheiden nach eigenem Ermessen. Manchmal liegen wir richtig und manchmal nicht. Ich hatte Emma halb im Verdacht gehabt, den Brief selbst geschrieben zu haben, um mein Interesse zu wecken und mich dazu zu bringen, ihr irgendwelche saftigen Details zu verraten.


      Das konnte durchaus immer noch der Fall sein. Emma könnte aus dem Lieber Boss-Brief von damals abgeschrieben haben. Ich ertappte mich dabei, wie ich das aufrichtig hoffte. Jetzt musste ich es erst einmal schaffen, mit einem letzten Rest Würde dieses Büro zu verlassen. Ich drehte mich um.


      Joesburys Sonnenbräune schien zu verblassen. Vielleicht war er bloß müde. Die Narben um sein Auge herum sahen eher noch krasser aus. Er trug ein locker sitzendes, blaues Baumwollhemd und hatte die Ärmel aufgekrempelt. Die Haare auf seinen Unterarmen hatten einen sanften Goldton.


      »Was hat das Ganze mit dem Namen Polly zu tun?«, fragte ich, ohne nachzudenken. »Der Name hat irgendeine Bedeutung für Sie und DI Tulloch. Was für eine?«


      Joesbury schüttelte den Kopf. Er hatte sich noch immer nicht rasiert. Wie bei den meisten englischen Männern waren seine Bartstoppeln eine Mischung aus Braun, Blond und Rot. Sogar kleine graue waren darunter.


      »Beides geht nicht«, sagte ich. »Sie können nicht darauf beharren, dass ich nichts mit den Ermittlungen zu tun habe, und mich dann total zusammenstauchen, weil ich auf irgendetwas nicht sofort reagiere. Wenn ich über diese Polly-Geschichte Bescheid gewusst hätte, ganz egal, was es ist, dann hätte ich früher etwas gesagt. Obwohl ich dann zugegebenermaßen nicht das ungeheure Vergnügen gehabt hätte, Sie und DI Tulloch aus dem Bett zu schmeißen.«


      Etwas, das Zorn hätte sein können, eigentlich aber mehr nach Verblüffung aussah, huschte blitzartig über sein Gesicht.


      »Machen Sie die Tür zu«, wies er mich an.


      Plötzlich ziemlich nervös, tat ich, was er gesagt hatte, und blieb direkt vor der Tür stehen.


      »Das Messer, mit dem Geraldine Jones getötet worden ist, war ein stinknormales Küchenmesser, eins von der Sorte, die man so ziemlich überall in Küchengeschäften und Kaufhäusern kriegt«, sagte Joesbury. »Das Team versucht herauszufinden, wo es gekauft wurde, aber da anscheinend jede Woche mehrere Hundert von den Dingern hergestellt und verkauft werden, haben sie nicht allzu viel Hoffnung.«


      Ich hatte keine blasse Ahnung, worauf er hinauswollte.


      »In einer Hinsicht war das Messer allerdings ungewöhnlich«, fuhr er fort. »In die Klinge waren fünf Buchstaben eingeritzt, entlang der Schneide, gerade mal einen Zentimeter unter dem Griff. Fünf Buchstaben, die einen Namen ergeben.«


      »Polly«, sagte ich.


      Er neigte zustimmend den Kopf. »Und wenn Sie das irgendjemandem gegenüber erwähnen, erwürge ich Sie eigenhändig.«


      Eine Stunde später hatte ich mir so oft auf die Zunge gebissen, dass ich Blut schmeckte. Joesbury hatte in Tullochs Abwesenheit entschieden, dass wir so viel wie möglich über die ursprünglichen Rippermorde wissen mussten und dass ich für die Recherche zuständig sein würde.


      Wir waren in der Einsatzzentrale, und er hatte eine Wand für Ripper-Informationen freigemacht. Ich war angewiesen worden, für jedes Opfer eine Akte anzulegen und dabei besonders auf die Obduktionsberichte zu achten, in denen die jeweiligen Verletzungen beschrieben wurden.


      Er half mit, das musste man ihm wohl lassen. Irgendwo hatte er eine gewaltige Straßenkarte von Whitechapel aufgetrieben und elf kleine Fähnchen hineingesteckt, um die Schauplätze der Morde von damals zu kennzeichnen. Die Fähnchen für die »Kanonischen Fünf« waren rot, die anderen gelb. Er hatte aus dem Internet Fotos der damaligen Opfer ausgedruckt, die alle nach ihrem Tod aufgenommen worden waren. Auch die waren an die Wand gehängt worden, und zum ersten Mal seit Jahren sah ich mich Polly Nichols gegenüber. Sie war fünfundvierzig gewesen, klein, dick, schäbig gekleidet und in schlechter gesundheitlicher Verfassung. Es war schwer, sich zwei verschiedenere Frauen vorzustellen als sie und Geraldine Jones.


      Als ich gefragt hatte, was das mit der Karte bringen solle, da Geraldine Jones doch nicht einmal in der Nähe von Whitechapel umgebracht worden war, hatte Joesbury mir eröffnet, dass ich vor dem ganzen Team einen Vortrag über die Ripper-Morde halten solle, sobald alle da waren.


      Als die Nacht verging und die Sonne sich empormühte, begannen die anderen nach und nach einzutrudeln. Die Nachricht von einem Durchbruch verbreitete sich rasch, und die Einsatzzentrale füllte sich. Joesburys Leichenhausfotos erwiesen sich als ziemlicher Hit. Ich war gerade halb fertig damit, die Augenzeugenberichte zusammenzufassen (überraschend wenige, wenn man bedenkt, wie dicht bevölkert Whitechapel im 19. Jahrhundert gewesen war), als Tulloch und Detective Sergeant Neil Anderson hereinkamen.


      »Mann, ist das eine hässliche Tussi«, brummte Anderson, ehe er zur Kaffeemaschine hinüberging. »Wenn ich gefrühstückt hätte, hätte ich glatt gekotzt.«


      DS Anderson war selbst nicht gerade ein Bild von einem Mann; er hatte schütteres rotes Haar und ein fliehendes Kinn. Und ein maßgeschneidertes Trainingsprogramm im Fitnessstudio hätte ihm auch nicht geschadet. Ich senkte rasch den Blick, als er mich dabei ertappte, wie ich ihn musterte.


      »Der Brief, der an die freischaffende Journalistin Emma Boston geschickt wurde, ist bei der Spurensicherung«, verkündete Tulloch, an das ganze Team gewandt. »Die haben versprochen, dass das absolute Priorität hat. Neil und ich haben uns ausführlich mit Miss Boston unterhalten, aber sie konnte uns nichts Neues erzählen. Der Brief ist gestern irgendwann ganz frühmorgens bei ihr eingeworfen worden. Sie und ihr Freund sind noch mal die Polizeifunk-Aufnahmen vom Freitagabend durchgegangen, und ihnen wurde klar, dass DC Flint direkt in den Mordfall involviert war. Emma Boston hat daraufhin Flints Adresse in Erfahrung gebracht und sie gestern Abend aufgesucht.«


      »Ist sie noch hier?«, fragte ich.


      Tulloch nickte. »Ich möchte sie nicht nach Hause schicken, bevor wir ihre Wohnung gründlich auf den Kopf stellen konnten. Glücklich ist sie nicht darüber, aber damit kann ich leben.«


      Ein onkelhafter Sergeant, an den ich mich von gestern Abend im Pub her erinnerte und der anscheinend George hieß, hatte sich Joesburys Kunstwerke angesehen, die die Wand zierten. »Dann nehmen wir diese Ripper-Nummer also ernst?«, fragte er. »Ich meine, es ist doch nur das Datum, sonst nichts.«


      »Lassen Sie mich eins ganz klarstellen«, sagte Tulloch mit einer Stimme, mit der man wahrscheinlich Farbe hätte abbeizen können. »Ich möchte nicht, dass irgendjemand außerhalb dieses Raumes den Namen Jack the Ripper auch nur denkt, solange wir keine forensischen Untersuchungsergebnisse zu dem Brief haben. Bis dahin müssen wir so viel wie möglich darüber in Erfahrung bringen, womit wir es hier zu tun haben.«


      »Prima«, meldete sich Joesbury zu Wort. »DC Flint hat nämlich seit den frühen Morgenstunden an einer Präsentation gearbeitet. Legen Sie los, Flint.«


      Entsetzt drehte ich mich zu ihm um. »Die ist aber noch lange nicht fertig.«


      »Wir nehmen auch was Unvollendetes«, gab er zurück.


      Jäh wurde mir klar, wie groß die Versuchung, jemandem ein Messer in den Leib zu rammen, unter ganz bestimmten Umständen sein konnte.


      »Erzählen Sie uns einfach, was Sie wissen, Lacey«, sagte Tulloch. »Lassen Sie sich ruhig Zeit.«


      Alle sahen mich an. Ich würde nicht darum herumkommen. Und das hier könnte durchaus meine Chance sein, ein bisschen Glaubwürdigkeit zurückzugewinnen, zumindest in Tullochs Augen. Also holte ich tief Luft, ging zu dem Flipchart hinüber und erzählte meinen neuen Kollegen die Geschichte von dem berühmtesten Mörder, der jemals gelebt hatte.
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      »Jack the Ripper war ein Mensch aus Fleisch und Blut«, fing ich an, »aber er ist zu einem Mythos geworden. Und das macht es schwer, den Fall zusammenzufassen, denn zuallererst muss man die bekannten Fakten und die Legende voneinander trennen.«


      Tulloch zog sich einen Stuhl unter einem Schreibtisch hervor. Joesbury marschierte quer durch den Raum und stellte sich hinter sie. Plötzlich fiel mir ein, dass ich noch immer das »Alle mal hersehen«-Outfit trug, das ich gestern Abend im Pub angehabt hatte. Und dass das gesamte Team jetzt genau das tat: Es stierte mich an. So viel zur Zurückhaltung in Person.


      »Die Morde liegen über hundert Jahre zurück«, fuhr ich fort, »und Tausende Menschen aus aller Welt sind von diesem Rätsel in seinen Bann gezogen worden. Zur Zeit der Morde sind Fakten falsch wiedergegeben worden, manchmal von der Presse, manchmal auch von der Polizei, und diese Fehldarstellungen wurden dann so oft wiederholt, bis sie irgendwann als Tatsachen akzeptiert wurden.«


      Stühle schrammten über den Fliesenboden, als die Zuhörer es sich bequem machten. Mehr als zwanzig Officers, alle ranghöher als ich, hörten zu, was ich zu sagen hatte.


      »Im Laufe der Jahre sind Bücher geschrieben worden, die auf Irrtümern basieren, und dann weitere Bücher, die sich auf die fehlerhaften Bücher stützten«, berichtete ich. »Ranghohe Polizeibeamte, die mit dem Fall zu tun gehabt hatten, haben nach dem Ende ihrer Karriere ihre Memoiren geschrieben. Damit die sich verkaufen, haben sie darin ihre eigenen Theorien zum Besten gegeben, wer Jack gewesen sein könnte. Aber diese Theorien haben sehr oft keinerlei Bezug zu dem, was die Polizisten, die den Fall bearbeiteten, tatsächlich geglaubt haben.«


      Tulloch schrieb irgendetwas auf einen Notizblock.


      »Missverständnisse sind immer weiter am Leben erhalten worden«, machte ich weiter. »Es gibt Tausende von Websites, die sich mit diesen Morden befassen, Dutzende von Büchern, Filmen, Dokumentationen. Es gibt Touristenführungen durch Whitechapel, die Leute schauen sich die Tatorte von damals an und hören zu, wie jemand schildert, was passiert ist.«


      »Bei so was war ich auch mal dabei«, ließ sich Tom Barrett von ganz hinten im Raum vernehmen. »Damals hatte ich ’ne Freundin, die ist voll auf so was abgefahren. Ich konnt’s kaum bis zum nächsten Pub abwarten.«


      Ich lächelte ihm zu und war dankbar für die Unterbrechung. Das gab mir Gelegenheit, wieder zu Atem zu kommen. Seit ich angefangen hatte, hatten alle im Raum mir angespannt gelauscht. Selbst hier, begriff ich, bei Menschen, für die Mord und Gewalt alltägliche Vorkommnisse waren, konnte Jack immer noch seinen Zauber wirken.


      »Wenn man also das, was damals los war, annähernd akkurat analysieren will«, fuhr ich fort, »dann muss man sämtliche Sekundärquellen ignorieren und zu den Originaldokumenten zurückkehren. Zu den Berichten der Constables und Polizeiärzte, die damals dabei waren, zu den Untersuchungsprotokollen, Zeugenaussagen, Fotos. Auf besonders viel kann man sich da nicht stützen, aber wenn man sich nicht ausschließlich auf die Primärquellen konzentriert, läuft man irgendwann in die Irre. Ist das einigermaßen logisch?«


      »Absolut«, sagte Tulloch, und ich sah ein paar andere nicken.


      Ein wenig ermutigt machte ich weiter. »1888 und Anfang 1889 gab es neun Morde in Whitechapel«, dozierte ich und wandte mich zu Joesburys Straßenkarte an der Wand um. »Und ein paar Monate später noch zwei. Alle Opfer waren Prostituierte, die meisten schon etwas älter, und alle Frauen lebten in erbärmlichen Verhältnissen. Sie waren nicht hübsch, sie waren nicht einmal gesund. Sie waren die Verwundbarsten, weil sich eigentlich niemand um sie geschert hat.«


      Nur DS Anderson sah mich nicht an. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und starrte die Wand an. Aber er hörte zu, das merkte ich daran, wie still er dasaß.


      »Hauptsächlich wegen der den Opfern zugefügten Verletzungen«, setzte ich meinen Vortrag fort, »sind sich die Leute im Großen und Ganzen einig, dass nur fünf von diesen Morden definitiv das Werk ein und desselben Mannes waren. Der erste ereignete sich am 31. August 1888.« Ich hielt inne. Die Klimaanlage in diesem Raum war ziemlich heftig, und allmählich bekam ich einen rauen Hals.


      »Weiter, Lacey«, drängte Tulloch. Etwas wie Ungeduld schwang in ihrer Stimme mit. Joesbury trat aus meinem Blickfeld.


      »Mary Ann Nichols, bekannt als Polly Nichols, wurde morgens um zwanzig vor vier in einer dunklen Gasse namens Bucks Row gefunden«, berichtete ich. »Wahrscheinlich war sie noch am Leben, als sie gefunden wurde, doch als ein Arzt eintraf, war sie tot. Daraufhin wurde sie in die Leichenhalle geschafft, wo eine Obduktion durchgeführt wurde. Sie hatte zwei tiefe Schnittwunden am Hals. Beide Halsschlagadern und das umliegende Gewebe waren bis zur Halswirbelsäule durchtrennt. Die Schnitte waren mit etwas gemacht worden, was der Polizeiarzt als halbwegs scharfes, starkklingiges Messer bezeichnete, und zwar unter Anwendung massiver Gewalt. Außerdem hatte sie mehrere Schnittwunden im Bauch, von einem Messer, das mit großer Wucht abwärts zugestochen hatte.«


      Ich hielt inne und schluckte heftig.


      »Der Arzt war der Ansicht, dass der Angreifer über anatomische Kenntnisse verfügt haben musste, weil er auf sämtliche lebenswichtigen Organe gezielt hatte«, sagte ich. »Das ist übrigens genau jene flapsige Bemerkung, die zu der Theorie geführt hat, Jack sei Chirurg gewesen. Der Arzt kam zu dem Schluss, dass die Attacke nicht länger als vier oder fünf Minuten gedauert haben könnte.«


      Um mich herum klommen etliche Augenbrauen in die Höhe. Dann tauchte Joesbury mit einem Glas Wasser in der Hand vor mir auf. Ohne mir in die Augen zu sehen, hielt er es mir hin, und ich nahm es.


      »Eine der Formulierungen, die Sie in Bezug auf den Ripper oft hören werden«, fuhr ich nach ein paar großen Schlucken fort, »ist ›spurlos verschwunden‹. Denn genau so ist es gewesen. Die Polizei hat damals das Gebiet um die Bucks Row herum abgesucht und nichts gefunden. Wenige Meter von der Stelle entfernt, wo Polly umgebracht wurde, haben Menschen geschlafen und nichts gehört. Als sie gefunden wurde, hat sie noch gelebt, mit diesen schrecklichen Verletzungen; der Mörder konnte sich also gerade erst davongemacht haben. Niemand hatte etwas gesehen.«


      »Hört sich verdammt ähnlich an wie das, was Freitagabend passiert ist«, bemerkte Stenning vom seinem Platz beim Fenster her.


      Einen Augenblick lang sagte niemand etwas.


      »Andererseits ist Kennington sehr weit weg von Whitechapel, Geraldine Jones war keine Prostituierte, und sie wurde nicht in den frühen Morgenstunden umgebracht«, gab Mark Joesbury zu bedenken. »Bleiben wir mal fürs Erste noch auf dem Teppich. Wann hat er wieder zugeschlagen, Flint?«


      »Moment«, unterbrach Tulloch »Darf ich nur –«


      Es klopfte an der Tür. Alles drehte die Köpfe. Ich kannte den Mann nicht, der in der Tür stand, doch Tulloch stand auf und nickte ihm zu.


      »Kurze Pause«, sagte sie. »Danke, Lacey.«


      Als ich wieder an dem Schreibtisch saß, der mir vorübergehend zugewiesen worden war, versuchte ich, ein bisschen mehr über Emma Boston herauszufinden. Sie war in keinem Online-Journalistenverzeichnis aufgeführt, sie war nicht in der Journalistengewerkschaft, und ebenso wenig konnte ich ihren Namen in einem der Archive der nationalen Zeitungen oder der größeren Lokalzeitungen finden. Allerdings wurde sie in der inoffiziellen und anonymen Polizei-Bloggerszene mehrmals erwähnt.


      Emma Boston war im Laufe ihrer kurzen Karriere als Journalistin in London mehr als einem meiner Kollegen auf die Zehen getreten. Laut »Dave of Dagenham«, einem viel beachteten Polizei-Blog, war sie eine geschwätzige Zicke, äußerlich und moralisch gleichermaßen abstoßend, die sich ihren Lebensunterhalt mit Lügen verdiente und das Kätzchen ihrer Großmutter verticken würde, wenn sie dabei ein paar Pfund abgreifen könnte. Ein anderer Blogger behauptete, sie nähme Drogen, und empfahl regelmäßige Razzien in dem Slum, den sie als ihr Zuhause bezeichnete.


      Die Uhrzeiger krochen auf Mittag zu, und Stenning streckte den Kopf herein, um zu verkünden, dass das Team sich in dem Pub um die Ecke ein spätes Frühstück/frühes Mittagessen genehmigen würde. Ich schüttelte den Kopf, als er mich aufforderte, mitzukommen, hauptsächlich, weil ich gesehen hatte, wie Joesbury zusammen mit den anderen das Revier verlassen hatte. Irgendetwas an dem Mann machte mich nervös.


      Stattdessen holte ich mir Sandwiches, Chips und Wasser aus der Kantine, bevor ich zum Vernehmungszimmer ging.


      »Hi«, sagte ich, als ich die Tür aufstieß.


      »Wie lange wollt ihr mich noch hierbehalten?« Einige Zeit in Polizeigewahrsam zu verbringen war Emma Bostons äußerer Erscheinung nicht förderlich gewesen. Ihre Haut schien noch mehr Farbe eingebüßt zu haben, und die Pickel glühten dunkelrot und deutlich sichtbar. Sie trug noch immer ihre Sonnenbrille, obgleich es in dem Zimmer gar kein Tageslicht gab.


      »Das muss sein.« Ich setzte mich und bot ihr die Sandwiches an, damit sie sich eines aussuchen konnte. »Wir müssen herausfinden, wer diesen Brief geschrieben hat. Wenn der Betreffende irgendwelche Spuren in Ihrer Wohnung hinterlassen hat, dann brauchen wir die.«


      »Er hat das Ding durch den Briefschlitz geschoben«, entgegnete sie. »Alles, was er an Spuren hinterlassen hätte, wäre draußen an der Haustür. Ihr versucht zu beweisen, dass ich den Brief selbst geschrieben habe.«


      Es hatte keinen Sinn zu widersprechen. »Na ja, das müssen wir ausschließen«, antwortete ich. »Hat Ihnen schon jemand was zum Lunch angeboten?«


      »Ich hab das nicht geschrieben.«


      »Ich weiß«, sagte ich, und mir wurde klar, dass ich Emma wirklich nicht für eine Lügnerin hielt. »Aber wenn das Ding echt ist, müssen Sie sich vorsehen. Derjenige, der Geraldine umgebracht hat, hat Sie ausgesucht. Er weiß, wo Sie wohnen.«


      Darüber dachten wir beide einen Augenblick lang nach.


      »Nehmen Sie sich ein Sandwich«, drängte ich.


      »Ehrlich gesagt hat schon jemand …« Boston zuckte die Achseln und angelte sich ein eingewickeltes Tunfischsandwich. Sie betrachtete es und rümpfte die Nase.


      »Die Kantine bringt am Wochenende nicht gerade ihre Bestleistung«, bemerkte ich, gerade als die Tür hinter mir aufging. Ich drehte mich um und sah Joesbury in der Tür stehen, mit einer großen Delikatess-Sandwichtüte unter dem Arm. Er bedachte mich mit einem scharfen Blick, der ungefähr eine Nanosekunde währte, dann wandte er sich an Emma, die ihre Sonnenbrille abgenommen hatte und ihn ansah. Sie hatte wunderschöne grünbraune Augen.


      »Sagen Sie bloß nicht, sie hat Ihnen Kantinenfraß vorgesetzt«, knurrte Joesbury. »Dafür können Sie sie vor die Beschwerdekommission bringen. Erinnern Sie mich nachher daran, dann besorge ich Ihnen ein Formular.« Er leerte die Tüte auf den Tisch. »Hühnchen und Avocado mit Pesto-Dressing«, verkündete er. »Hab gerade noch das Letzte für Sie abgestaubt.« Er hob das noch immer eingewickelte Tunfischsandwich auf, schaute abermals kurz auf mich herab und zuckte dann an Emma gewandt die Achseln, wie um zu sagen: Was soll man da machen?


      »Einen netten Lunch noch, Ladys«, bemerkte er beim Hinausgehen.


      Die Tür schloss sich, und wir hörten, wie er ein paar Schritte den Flur hinunterging. Dann sagte er etwas zu irgendjemand, wahrscheinlich zu dem diensthabenden Sergeant, der laut herausplatzte.


      »Der ist nett«, stellte Emma fest und schraubte eine Flasche mit frisch gepresstem Orangensaft auf. »Nicht so wie all die anderen Höhlenmenschen hier. Nichts für ungut.«


      Ich hatte auf die Tür gestarrt. Jetzt drehte ich mich zu Emma um. »Oh, kein Problem.«


      »Er ist vorhin reingekommen, um darüber zu reden, ’ne Kamera über meiner Haustür anzubringen«, fuhr sie fort. »Für den Fall, dass der, der den Brief eingeworfen hat, noch mal wiederkommt.«


      Gerade wollte ich das Tunfischsandwich auspacken, als spitze Absätze vor der Tür klapperten; dann hörten wir Gayle Mizon ein paar halblaute Sätze mit Joesbury wechseln. Die Tür öffnete sich, und sie schaute zu uns herein. »Der Boss will Sie oben sprechen«, sagte sie zu mir.


      »Sie hat alle aus dem Pub zurückbeordert«, berichtete Mizon, während wir auf die Treppe zugingen. »Der verschmierte Fleck auf Emma Bostons Brief ist menschliches Blut.«


      Ich öffnete die Tür am Ende des Flurs und sah sie an. Sie nickte. »Es ist von Geraldine.«
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      Um halb elf kam ich in meinem üblichen Jagdrevier in Camden an. Dort wurde es allmählich voll, und die Musik war laut genug, um jegliche potenzielle Konversation zu übertönen. Ich nahm meinen Drink mit nach draußen, schlenderte zu einer der Pferdestatuen hinüber und bereute bereits meinen Entschluss, spontan hierherzukommen.


      Den Nachmittag hatte ich damit verbracht, nach einer sinnvollen Beschäftigung zu suchen, weitgehend vergeblich. Selbst aus meiner Distanz zum Team konnte ich spüren, dass die Stimmung umgeschlagen war. Die Möglichkeit, dass der Mord an Geraldine vielleicht erst der Anfang war, änderte alles. Wie ich Joesbury bemerken hörte, erstreckte sich das Tor jetzt über die ganze Breite des gottverdammten Spielfeldes.


      Gegen Ende des Tages hatte ich mich kurz auf die Toilette verdrückt. Sie war leer. Kurz darauf öffnete sich die Tür, und jemand betrat die Kabine neben meiner. Ich hatte gerade auf die Spülung gedrückt, als ich hörte, wie sich meine Nachbarin nebenan übergab. Ich wusch mir die Hände und wartete, bis sie fertig war.


      »Alles okay?«, erkundigte ich mich, als ich glaubte, dass es soweit war. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


      Ich wartete noch ein paar Sekunden, doch es kam keine Antwort. Schließlich wandte ich mich zum Gehen, doch hinter der Tür, wo er den Haken verfehlt hatte und zu Boden gefallen war, lag ein hellblauer Trenchcoar, der von Tulloch. Ich war wohl nicht die Einzige, die nervös war.


      Also war ich aus einer Laune heraus hergekommen; mir war klar gewesen, dass ein Abend ganz allein in meiner Wohnung, nur mit meinen Gedanken, mich halb wahnsinnig machen würde. Und da war diese Melodie gewesen, die mir einfach nicht aus dem Kopf ging, »My Favorite Things«. Das ergab einfach keinen Sinn. Ich hatte seit Jahren nicht mehr an dieses alte Spiel gedacht, doch es war, als weiche der Damm, den ich in meinem Kopf errichtet hatte, allmählich auf und ließe alte Erinnerungen durchsickern wie Wasserrinnsale.


      Ich wusste nicht einmal mehr genau, was alles auf der Liste gestanden hatte. Ponys, auf jeden Fall Ponys. Ich hatte Pferde und pferdeähnliche Geschöpfe geliebt, in allen Größen und Formen, sogar Esel – deswegen gefielen mir wahrscheinlich die Camden Stables so sehr –, niedliche, runde, freche Ponys jedoch hatte ich am liebsten gehabt.


      Wenn ich mich jetzt auf den Heimweg machte, konnte ich noch die U-Bahn nehmen.


      »Wohin bist du denn am Freitagabend verschwunden?«


      Ich drehte mich um. Der blonde Mann, an den ich mich vom letzten Mal her erinnerte, trug Sonntagabend-Kleidung: Jeans und ein kurzärmeliges weißes Button-down-Hemd. Ein College-Sweatshirt hing um seine Schultern. Der legere Stil stand ihm besser als der Anzug, den er vor zwei Tagen angehabt hatte. Ich warf einen raschen Blick nach unten. Seine Schuhe sahen teuer aus.


      »Du bist ja gerannt wie von Furien gehetzt«, fuhr er fort, als ich nicht antwortete. Er sah besser aus, als ich ihn in Erinnerung hatte, und ein bisschen älter war er auch. Kein Ehering an der linken Hand. Er war über fünfunddreißig; höchstwahrscheinlich hatte er eine eigene Wohnung.


      »Ich hatte das Gas angelassen«, sagte ich.


      Er lächelte. »Und, hat’s eine Explosion gegeben?«


      Ich lächelte ebenfalls. »Noch nicht.«


      Um kurz nach zwei verließ ich sein Haus. Ich müsste früh zur Arbeit, behauptete ich. Er stand mit auf, bot mir an, mir ein Taxi zu rufen. Ich sagte, ich hätte das schon erledigt, während er gedöst hatte. Fast schien es ihm zu widerstreben, mich gehen zu lasen.


      Unkomplizierter Sex ohne irgendwelche Bedingungen mit einer schönen Fremden. War das nicht der Traum der meisten Männer? Das war es, was ich anbot, und es überraschte mich nie, wie leicht ich einen Mann, den ich kaum kannte, dazu bringen konnte, mich zu sich nach Hause einzuladen. Was mich überraschte, war die Anzahl derer, die mich wiedersehen wollten. Normalerweise hinterließ ich meine Nummer, mit ein paar Zahlendrehern darin. Vielleicht bekam ja irgendeine glücklich verheiratete vierfache Mutter auf der anderen Seite von London all meine telefonischen Anträge.


      Als ich die Haustür schloss und seine Schritte den Flur hinunter verklangen, stand ich einen Moment lang da, atmete die kühle Nachtluft ein und wartete darauf, abgeholt und nach Hause gebracht zu werden.


      Meine ersten Erfahrungen mit Männern und Sex waren von Missbrauch geprägt. Das ist gar nicht so ungewöhnlich, doch vor ein paar Jahren habe ich begriffen, dass Frauen mit meiner Vergangenheit eine Wahl haben. Nur allzu oft werden sie misstrauisch, fürchten jegliche Intimität, und dann klammern sie und machen sich abhängig, sobald ein anständiger Kerl vorbeikommt. Manche meiden Männer vollkommen und nehmen die Dinge selbst in die Hand, wenn Sie verstehen, was ich meine. Und dann gibt es diejenigen, die die Kontrolle übernehmen.


      Das Taxi kam nach ein paar Minuten. Seit einigen Jahren bringt mich jetzt derselbe Fahrer in den frühen Morgenstunden nach Hause. Er begrüßt mich wie eine alte Freundin.


      Oh, ich weiß sehr wohl, dass das nicht ungefährlich ist; ich bin ja nicht blöd. Aber im Lauf der Jahre habe ich ganz gut gelernt, die Männer einzuschätzen. Und bei den seltenen Gelegenheiten, wenn ich mich doch mal geirrt habe, konnte ich schon auf mich aufpassen. Sich fithalten, mit schwierigen Situationen fertigwerden, das alles gehört zum Alltag einer jungen Polizistin. Und wenn einmal alle Stricke reißen sollten, was bisher noch nie passiert ist, habe ich vor, dem Typen einfach meinen Dienstausweis unter die Nase zu halten und ihm mit einer Nacht in der nächsten Arrestzelle zu drohen.


      Alles in allem habe ich überhaupt keine Angst vor ein bisschen männlicher Aggression. Ich habe selbst genug davon, um dagegenhalten zu können.


      Vor meiner Wohnung stieg ich aus dem Taxi, bezahlte und wünschte dem Fahrer Gute Nacht. Endlich war ich richtig müde. Bestimmt würde ich tief und fest schlafen. Ich stieg die Stufen hinunter.


      Ich trug noch immer hochhackige Schuhe, daher geriet ich vollkommen aus dem Gleichgewicht, als eine Hand von hinten mein Haar packte. Es gab nichts, woran ich mich abstützen konnte, keine Möglichkeit, mich zu wehren, als ich die letzten beiden Stufen in den Schatten hinuntergezerrt wurde. Ein Gewicht, dem ich unmöglich widerstehen konnte, drängte mich vorwärts, bis mein Gesicht gegen das Holz meiner Haustür gepresst war. Ich fühlte, wie etwas Kaltes, Hartes gegen meinen Hals drückte, und wusste, dass mir ein Messer an die Kehle gesetzt worden war.


      »So einfach ist das«, sagte eine Stimme mir ins Ohr. »Das ist das Letzte, was Geraldine gefühlt hat.«
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      Ohne Vorwarnung löste sich das Gewicht, das gegen mich gedrängt hatte. Fast wäre ich hingefallen, doch ich bekam gerade noch den Türrahmen zu fassen. Ich atmete tief durch und drehte mich um.


      Mark Joesbury betrachtete mich kopfschüttelnd, als wäre ich etwas, das ihm mit Gewalt in den Weg gestellt worden sei, das zu beachten aber völlig unter seiner Würde war. In der rechten Hand hielt er seinen Autoschlüssel. Das an meiner Kehle war ein Schlüssel gewesen, kein Messer.


      »Haben Sie sie eigentlich noch alle, verdammt noch mal?«, fragte er mit einer Stimme, die mit Leichtigkeit oben auf der Straße zu hören gewesen wäre.


      »Wie kommen Sie dazu, so über mich herzufallen?«, fauchte ich zurück. »Dafür kriege ich Sie dran –«


      »Ach, Sie wollen Tulloch also wirklich erzählen, dass Sie sich kreuz und quer durch London gevögelt haben, obwohl sie Ihnen ausdrücklich gesagt hat, Sie sollen nach Hause gehen, die Tür abschließen und ins Bett gehen?«


      Jeden Augenblick würde er die Leute aufwecken, die über mir wohnten.


      »Warum zum Teufel schleichen Sie mir nach, Sie erbärmlicher kleiner –«


      »Da draußen ist ein Kerl unterwegs, der darauf abfährt, Frauen aufzuschlitzen.« Joesbury trat einen Schritt näher, senkte die Stimme minimal. »Sie sind am Freitagabend einer direkten Begegnung mit ihm nur ganz knapp entgangen, und, nur für den Fall, dass das nicht durchgedrungen ist, er kennt Ihren Namen und weiß wahrscheinlich, wo Sie wohnen.«


      »Das gibt Ihnen noch lange nicht das Recht –«


      »Halten Sie die Klappe«, fuhr er mir über den Mund. »Die meisten Frauen in Ihrer Lage würden sich vor Angst ins Hemd machen. Wieso Sie nicht?«


      »Ich habe nicht die leiseste Ahnung …« Jeden Augenblick würde ich die Leute aufwecken, die über mir wohnten.


      Joesbury stand so dicht vor mir, dass ich seinen Atem auf meinem Gesicht spüren konnte. »Das hier ist Ihre letzte Chance, freiwillig auszupacken, Flint«, sagte er. Er brüllte nicht mehr, er war nur sehr wütend. »Wenn Sie irgendetwas über den Messermord von Freitagabend wissen, womit Sie noch nicht rausgerückt sind, dann rate ich Ihnen sehr, es jetzt auszuspucken.«


      Raindrops and roses. Blassblaue Augen, die starr in meine blickten.


      »Wenn Sie’s nämlich nicht tun und ich finde es raus«, fuhr er fort, »dann mache ich Sie fertig.«


      Tief durchatmen. Den letzten Rest Beherrschung zusammenkratzen. »Sie können mich mal«, brachte ich heraus.


      Einen Moment lang dachte ich, er würde zuschlagen, nur wegen des Ausdrucks in seinen Augen. Dann riss er sich zusammen, holte seinerseits tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. Wieder schüttelte er den Kopf, und ich glaube nicht, dass mich jemals jemand mit solcher Verachtung gemustert hat.


      »Wenn’s nach mir ginge, würde ich mich ja gar nicht mit Ihnen abgeben, Flint«, knurrte er. »Ich glaube, Sie bringen einem nichts als Ärger ein. Aber Dana hat aus irgendeinem Grund einen Narren an Ihnen gefressen, und im Moment kommt sie mit noch mehr Stress nicht klar. Also, ich warne Sie ihr zuliebe. Stecken Sie Ihre Nase nicht in irgendwelchen Dreck, sonst breche ich sie Ihnen.«


      In diesem Augenblick sah er aus, als wäre er ohne Weiteres dazu imstande. »Sie spinnen ja total«, sagte ich.


      Er trat noch näher an mich heran; eindeutig einer jener Männer, die sich ihrer Körpergröße bedienen, um andere einzuschüchtern. »Sie sind ein Officer der Polizei von London«, sagte er. »Ich schlage vor, Sie versuchen, sich das zu merken. Und ich hoffe wirklich, Sie ziehen in Camden nicht irgendwelche krummen Nummern ab. Aber wenn doch, dann finde ich das raus. Sehen Sie sich vor.«


      Er hatte sich abgewandt und strebte auf die Treppe zu, als ich wieder zur Vernunft kam. Ich durfte nicht zulassen, dass dieser Mann ernsthafte Nachforschungen über mich anstellte. Er war schon halb die Stufen hinauf, als ich meine Stimme wiederfand.


      »DI Joesbury.«


      Ich sah, wie er die Veränderung in meiner Stimme registrierte, sah, wie sich seine Schultern bewegten, als er abermals tief Luft holte.


      »Ich gehe nach Camden, wenn ich Sex haben will«, sagte ich leise und wusste genau, dass er angespannt lauschte. Dann ließ ich meine Jacke von den Schultern gleiten und sah, wie er sich umdrehte, als sie zu Boden fiel. Das Kleid, das ich trug, hatte keine Ärmel, wurde nur von dünnen Trägern gehalten.


      »Ich habe keinen festen Freund, und ich will auch keinen«, fuhr ich fort. Joesbury rührte sich nicht. Ich sah, wie das Licht der Straßenlaterne seine Haut mit einem sanften Goldton überzog. »Aber es gibt Zeiten, da reicht das, was ich allein tun kann, einfach nicht aus. Können Sie das verstehen?«


      Seine rechte Hand ballte sich um den Autoschlüssel, und er machte einen Schritt vorwärts. Er kam die Stufen wieder herunter. Was zum Teufel hatte ich gemacht? Das hier hatte ich nicht geplant, dafür war ich nicht bereit, würde nie dafür bereit sein. Und wieso hatte ich es nicht schon früher begriffen? Mark Joesbury machte mir Angst.


      Ich war zurückgetreten, konnte die Steinmauer kalt an meiner Haut spüren. Joesbury sah die Panik in meinem Gesicht und blieb auf der Treppe stehen. Er kniff die Augen zusammen, und wir starrten einander noch einen Moment lang an. Dann machte er kehrt, stieg die restlichen Stufen hinauf und verschwand.


      Noch lange, lange, nachdem ich seinen Wagen hatte wegfahren hören, blieb ich stehen, wo ich war. Ich machte mir nicht einmal die Mühe, meine Jacke aufzuheben. Als ich mir nicht mehr sicher war, ob ich vor Wut, vor Angst oder einfach nur vor Kälte zitterte, ging ich ins Haus.
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      27. Oktober, elf Jahre zuvor


      Das Mädchen huscht barfuß über den Teppich oben an der Treppe. An der Badezimmertür bleibt sie stehen, beugt sich vor.


      »Cathy«, sagt sie mit einer Stimme, die selbst sie kaum zu hören vermag. »Bist du da drin?«


      Stille hinter der Tür. Sie sieht, wie ihr warmer Atem an der kalten Farbe zu Feuchtigkeit kondensiert, und klopft ganz leicht mit einem Finger. »Cathy, ist alles okay?«


      Sie hört das Geräusch eines laufenden Wasserhahns, dann klirrt der Ring des Handtuchhalters gegen die Kacheln.


      »Cathy«, versucht sie es noch einmal. »Es ist sonst niemand hier oben. Lass mich rein.«


      Cathy antwortet nicht. Das Mädchen drückt versuchsweise auf die Türklinke. Sie bewegt sich, die Tür nicht. Abgeschlossen.


      Sie wartet noch einen Augenblick oder zwei, dann wendet sie sich ab, geht auf das Zimmer zu. Das Licht ist noch an. Sie sieht die blutbefleckten Sachen auf dem Teppich und macht wieder kehrt.


      »Cathy.« Diesmal klopft sie lauter. Unten läuft der Fernseher, man wird sie nicht hören. »Cathy, blutest du wieder?« Keine Antwort. »Cathy, das ist was Ernstes. Die haben doch gesagt, dass das passieren könnte. Wenn du eine Infektion hast, dann musst du zum Arzt. Bitte, Cathy, lass mich doch rein.«


      Sie wartet. Und wartet.


      

    

  


  


  
    
      


      Teil 2

      Annie


      »London liegt heute im Bann

      eines großen Schreckens.«


      Star, 8. September 1888
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      Freitag, 7. September


      »Detective Inspector Tulloch, wie sicher sind Sie, dass der Mörder heute Abend nicht wieder zuschlagen wird?«


      »Sicher bin ich überhaupt nicht«, antwortete Tulloch in jenem beherrschten Tonfall, vor dem wir uns alle vorzusehen gelernt hatten. »Aber ich sage es nun schon zum dritten Mal: Es gibt zu diesem Zeitpunkt keinerlei Grund zu der Annahme, dass wir mit einem ähnlichen Vorfall wie dem vom 31. August rechnen müssen.«


      Wir waren auf einer Pressekonferenz in New Scotland Yard. Tulloch saß vorn, mit Southwarks Bezirkspolizeichef Chief Superintendent Raymond Puller und ihrem direkten Vorgesetzten beim MIT, Detective Superintendent David Weaver. Sie hatten zugeben müssen, dass das Team im Mordfall Geraldine Jones keine handfeste Spur hatte. Stundenlange Streifen durch die Wohnsiedlung Brendon Estate und endlose Gespräche mit Geraldines Familie und ihren Freunden hatten nichts erbracht, womit wir etwas hätten anfangen können. Stenning war sogar mit dem Au-pair-Mädchen der Jones’ etwas trinken gegangen, in der Hoffnung, ihr etwas zu entlocken. Alles war akribisch bei HOLMES eingegeben worden. Nichts.


      »DI Tulloch, sind Sie denn überhaupt imstande, eine Ermittlung dieser Größenordnung zu leiten?«, rief eine Stimme aus dem Saal. »Wenn man bedenkt, was letztes Jahr passiert ist …«


      Die beiden Männer auf der Pressebühne wechselten Blicke, und der Chief Superintendent erhob sich. »Vielen Dank, Ladys und Gentlemen«, sagte er. »Im Laufe der weiteren Ermittlungen zum Tod von Mrs. Geraldine Jones werden wir zur gegebenen Zeit Informationen herausgeben.«


      Tulloch und Weaver standen auf und folgten dem Chief hinaus. Diejenigen von uns, die hinten im Saal standen, schlüpften hintereinander nach draußen, ehe die Reporter uns zu fassen kriegen konnten.


      Seit Emma Boston vor drei Tagen die Story von dem Ripper-Nachahmungstäter veröffentlicht hatte, waren die Ermittler mit Medienanfragen bombardiert worden. Und in der Öffentlichkeit war das Ripper-Fieber mit voller Wucht ausgebrochen. Die Teilnehmerzahlen der allabendlichen Jackthe-Ripper-Touren durch Whitechapel hatten sich vervierfacht. Tulloch war sogar eingeladen worden, in Good Morning Britain aufzutreten, um über das neu entdeckte nationale Interesse an dem berüchtigten Serienmörder zu sprechen. Sie hatte abgelehnt.


      Einen Grund hatte ich, Emma dankbar zu sein. In den Zeitungen wurde ich als »junge Polizeibeamtin« bezeichnet, »die nicht namentlich genannt sein möchte«.


      Als wir wieder in Lewisham waren, wurde es allmählich dämmerig. Stenning, Anderson und ich waren alle mit einem Auto zur Pressekonferenz gefahren. Als wir auf den Hintereingang der Dienststelle zustrebten, sah ich den grünen Audi mit Mark Joesbury hinter dem Lenkrad auf den Parkplatz einbiegen. Er war nicht bei der Pressekonferenz gewesen. Tatsächlich hatten er und ich seit unserem Zusammentreffen vor meiner Wohnung vor vier Tagen kein Wort miteinander gesprochen und uns auch sonst kaum zu Gesicht bekommen.


      Die beiden Männer gingen voraus, als Tullochs silberner Mercedes hinter Joesburys Wagen hielt. Sie stieg aus und ging wortlos zu ihm hinüber. Als sie nahe genug heran war, zog er sie an sich, und sie ließ den Kopf auf seine Schulter sinken.


      Ich kam mir vor wie ein Spanner; hastig fuhr ich herum, sauste Richtung Tür und hielt dann auf die Treppe zu. Oben angekommen, lief ich geradewegs in eine junge Polin hinein, die in der Cafeteria arbeitete. Sie trug ein Tablett mit schmutzigem Geschirr.


      »Passen Sie doch auf!«, fauchte ich über das Getöse zerspringender Tassen und Untertassen hinweg.


      Die Augen der jungen Frau wurden vor Schreck riesengroß, und sie kniete eilig nieder.


      »O Gott, es tut mir leid!« Ich kniete mich neben sie und kam mir vor wie ein richtiges Miststück. »Es war meine Schuld«, beteuerte ich, »ich hatte es zu eilig, hier, lassen Sie mich …«


      Als wir die Bescherung beseitigt hatten, hatte sich der Rest des Teams im Einsatzzimmer niedergelassen.


      »Schön, dass Sie auch kommen, Flint«, bemerkte Tulloch. Sie schien geschrumpft zu sein. Die Pressekonferenz hatte ihr eine Menge abverlangt. Genau wie die frustrierenden letzten paar Tage.


      »Okay«, fuhr sie fort, während ich mich hinten im Raum auf einen Schreibtisch hockte. »Kann mir jemand noch mal sagen, was wir heute an zusätzlichen Streifen da draußen haben?«


      »So ziemlich jeder verfügbare Constable ist abkommandiert worden«, antwortete Anderson. »Die Leiter der verschiedenen Dienststellen kommen gleich, um sich Anweisungen zu holen. Wir konzentrieren unsere Aktivität in und um Brendon Estate. Sämtliche Überwachungskameras funktionieren, und wir haben zusätzliche Leute an den Monitoren.«


      »Was ist mit Whitechapel?«, wollte Tulloch wissen.


      »Die haben ihre Belegschaft aufgestockt, so weit sie können«, erwiderte der Sergeant. »Aber die werden mehr Probleme kriegen als wir. Da hängen schon jetzt lauter Vollidioten an den Schauplätzen der Originalmorde rum.«


      »Er wird nicht in Whitechapel zuschlagen«, meinte Stenning. »Doch nicht, wenn er weiß, dass die Hälfte der Anwohner unterwegs ist und nach ihm Ausschau hält.«


      »Wir wissen noch nicht mal, ob er überhaupt zuschlagen wird«, seufzte Tulloch.


      Hinter mir entstand Bewegung, die Chefs der verschiedenen Dienststellen kamen zur Besprechung. Tulloch dankte ihnen allen dafür, dass sie gekommen waren, und gleich darauf wurde ich nach vorn gerufen. Da es mir immer noch nicht erlaubt war, mich offiziell dem Ermittlungsteam anzuschließen, hatte ich während der letzten Tage nicht viel mehr getan als alles aufzupolieren, was ich früher einmal über die Whitechapel-Morde gewusst hatte. Eine Express-Onlinebestellung hatte mir so ziemlich jedes Buch über die Morde verschafft, das sich gegenwärtig auf dem Markt befand. Inzwischen hätte ich selbst eine Ripper-Tour führen können, und das Team war zusammengezogen worden, um zu hören, was ich über den zweiten kanonischen Ripper-Mord zu berichten hatte.


      »Annie Chapman war Mitte vierzig, klein und übergewichtig, und ihr fehlten mehrere Zähne«, fing ich an und erblickte ganz hinten im Raum Mark Joesbury, der auf seine Schuhe hinunterschaute. Sämtliche anderen Blicke im ganzen Raum wanderten von mir zu dem vergrößerten Foto von Annie Chapman im Leichenschauhaus. Es zeigte ein dickliches, reizloses Gesicht, umgeben von dunklem, lockigem Haar.


      Ich brauchte meine Unterlagen nicht zurate zu ziehen. Ich erzählte von der letzten Nacht in Annie Chapmans Leben, von dem Mörder, der geräuschlos zuschlug, ohne eine Spur zu hinterlassen. Während ich sprach, schaute Joesbury zweimal kurz auf, begegnete für den Bruchteil einer Sekunde meinem Blick und sah abermals zu Boden. Als ich berichtete, dass sie das letzte Mal um halb sechs Uhr morgens lebend gesehen worden war, sah ich mehrere Anwesende nach der Uhr schielen. Halb sechs, das waren keine zehn Stunden mehr.


      »Ist da irgendwas dran, dass der Ripper ein Mitglied der königlichen Familie war?«, rief jemand aus dem hinteren Teil des Raumes. Tulloch und ich wechselten einen Blick. Sie nickte mir zu, dass ich antworten solle.


      »Sie sprechen von Prinz Albert Victor«, sagte ich. »Das war ein Enkel von Queen Victoria und ein direkter Anwärter auf den Thron. Es gibt zwei Theorien zu Prinz Albert. Die erste lautet, dass er durch Syphilis wahnsinnig geworden war und blindlings im East End gemordet hat. Das kommt nicht hin; als Mitglied der königlichen Familie war sein jeweiliger Aufenthaltsort stets bekannt. Es ist so gut wie unmöglich, dass er die Morde verübt hat.«


      »Und wie lautet die andere Theorie?«, hakte Tulloch nach, und ich hatte allmählich das Gefühl, dass ich einen Zahn zulegen sollte.


      »Die zweite dreht sich um eine Freimaurerverschwörung«, sagte ich. »Demnach hat Prinz Albert heimlich eine Ehe mit einer jungen Katholikin geschlossen und hatte eine kleine Tochter. Die Frau wurde ins Irrenhaus gesperrt, aber die Amme des Kindes, Mary Kelly, ist entkommen und hat ein paar Prostituierten erzählt, was sie wusste. Die haben daraufhin einen Plan geschmiedet, die Regierung zu erpressen. Der damalige Premierminister war Freimaurer. Er hat seine Logenbrüder in die Sache eingeweiht, und es heißt, sie hätten die Frauen in die königliche Kutsche gelockt, wo sie nach den Freimaurerritualen ermordet wurden.«


      »Ist das möglich?«, wollte einer der Sergeants von der Streife wissen.


      »Unwahrscheinlich«, antwortete ich. »Zum einen sind die Frauen da getötet worden, wo man sie gefunden hat. Das Blut am Fundort, und dass sonst in der Umgebung keins zu finden gewesen war, macht das ziemlich deutlich. Außerdem waren das keine kalkulierten Hinrichtungen; das ist im Blutrausch geschehen, ausgeführt von jemandem, der seine Raserei kaum zügeln konnte.«


      »Okay, okay.« Tulloch war aufgestanden und schaute auf die Uhr. »Danke, Lacey, aber wir können die ganze Nacht über Ripper-Verdächtige reden, und ich weiß nicht recht, ob uns das was bringt. Auf in den Kampf, okay?«


      Rasch leerte sich das Revier. Während die Leute das Gebäude gruppenweise verließen, konnte ich die Spannung förmlich spüren, die in der Luft hing. Darauf zu warten, dass etwas Schlimmes passiert, das war immer so viel schlimmer, als sich tatsächlich damit auseinanderzusetzen.


      »Suchen Sie nach irgendwas Bestimmtem?«, fragte einer der für die Überwachungskameras zuständigen Männer mich.


      Ich war in meine alte Dienststelle in Southwark zurückgekehrt, war dem Rest des MIT verstohlen gefolgt und zu dem Raum geeilt, wo die Aufnahmen sämtlicher Überwachungskameras im ganzen Viertel gesichtet werden. Dreißig Bildschirme senden ständig Liveübertragungen. Die Leute, die sie überwachen, können binnen Sekunden ein ganz bestimmtes Bild heranzoomen, und die Detailliertheit der Aufnahmen ist verblüffend. Man betrachtet Leute, die draußen vor einem Pub sitzen, und man kann dabei das Eis in ihren Gläsern schimmern sehen.


      »DI Tulloch möchte, dass ich einfach eine Weile zuschaue«, log ich. »Ich soll sehen, ob mich irgendetwas an letzte Woche erinnert. Können Sie irgendjemanden von unseren Leuten sehen?«


      Die Techniker fingen an, zwischen den Bildschirmen hin und her zu wechseln, und wir entdeckten mehrere Angehörige des MIT. Sie saßen in an Straßenecken parkenden Autos, schlenderten an Pubs und Geschäften vorbei. Mark Joesburys Wagen stand ungefähr zweihundert Meter vom Schauplatz des Mordes entfernt. Die Fahrertür öffnete sich, und er stieg aus. Dann tauchte DS Anderson aus der Beifahrertür auf. Während ich zusah, wie die beiden Männer in der Wohnsiedlung verschwanden, grübelte ich zum hundertsten Mal über Joesburys Drohung nach, Nachforschungen über mich anzustellen. Und ob er sie wohl tatsächlich wahrgemacht hatte.


      Eine Gestalt im blauen Mantel fiel mir auf einem Monitor weiter oben ins Auge. Dana Tulloch überquerte den Platz vor der Southwark Cathedral.


      Wenn Joesbury sehr oberflächliche Erkundigungen eingezogen hätte, dann hätte er herausgefunden, dass ich mit sechsundzwanzig zur Polizei gegangen war, vor gut drei Jahren, nachdem ich eine Weile Reservistin bei der Royal Air Force gewesen war. Dass ich bei allen Ausbildungskursen gute Noten bekommen und in meiner Freizeit Jura studiert hatte, und dass ich auf meine erste Bewerbung hin ins Ausbildungsprogramm zum Detective aufgenommen worden war.


      Wenn er meine Personalakte studiert hatte – unwahrscheinlich, aber wenn doch –, dann wusste er, dass ich an der Lancaster University Jura studiert, das Studium aber vor dem ersten Staatsexamen abgebrochen hatte. Er wüsste, dass ich mit fünfzehn von der Polizei verwarnt worden war, weil ich einen halbgerauchten Joint in der Tasche gehabt hatte, und dass ich ein Jahr später im Krankenhaus gelandet war, weil ich in einem Nachtclub zu viel Liquid Ecstasy genommen hatte. Bei meiner Entlassung am nächsten Tag hatte ich eine weitere polizeiliche Verwarnung bekommen.


      Ich sah, wie Tulloch die Tür der Southwark Cathedral aufzog und eintrat. Dann stand ich auf, dankte den beiden Kollegen und verließ das Zimmer.


      Wenn Joesbury sich richtig Mühe gegeben hatte, dann hatte er vielleicht in Erfahrung gebracht, dass ich in Shropshire geboren worden war, meinen Vater jedoch nie gekannt hatte, und dass mein Bruder und ich bei unseren Großeltern und hin und wieder im Heim aufgewachsen waren, nachdem meiner minderjährigen, drogensüchtigen Mutter die Verantwortung zu viel geworden war. Vielleicht wusste er auch, dass ich, nachdem meine Großmutter gestorben war und meine eigenen Drogenprobleme eskaliert waren, etliche Jahre ziellos durchs Leben getrieben war. Möglicherweise wusste er sogar, dass mein Bruder in Kanada lebte und dass wir beide seit Jahren nicht mehr miteinander gesprochen hatten.


      Das müsste alles sein. Hoffte ich.
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      Die Kathedrale würde bald geschlossen werden. Ein betagter Kirchendiener hob beide Hände mit gespreizten Fingern und lächelte, ehe er mit einem Kopfnicken auf die Tür deutete. Ich hatte zehn Minuten.


      Tulloch blickte starr geradeaus auf das Buntglasfenster über dem Altar, als ich auf sie zuging. Bestimmt hatte sie mich näherkommen hören, doch sie verharrte so reglos wie die Steinfiguren um uns herum. Fast hätte ich mich wieder zum Gehen gewandt, dann überlegte ich es mir doch anders und sprach sie leise an. »Ma’am.«


      Sie fuhr zusammen, als hätte ich sie aus einem Nickerchen aufgeschreckt. »Was machen Sie denn hier?«, fragte sie.


      Gute Frage. »Entschuldigen Sie«, fing ich an, »ich habe Sie hier reinkommen sehen und …« Ich hielt inne; ich wusste eigentlich gar nicht recht, wieso ich ihr gefolgt war.


      »Und Sie haben sich gefragt, wieso ich hier drin bin und nicht draußen auf der Straße?«, fragte sie und wandte sich wieder von mir ab. »Das würde eine Superschlagzeile abgeben, meinen Sie nicht? ERMITTLUNGSLEITERIN BITTET UM GÖTTLICHEN BEISTAND, WÄHREND KILLER ERNEUT ZUSCHLÄGT.«


      Ich verkniff mir eine Antwort. Hinsichtlich dessen, was ich gedacht hatte, war sie ziemlich nahe dran.


      »Sie haben die Abendandacht verpasst«, sagte sie nach einem Augenblick.


      »Ich gehe nicht oft in die Kirche«, erwiderte ich.


      »Ich bin früher nie in die Kirche gegangen.« Noch immer schaute sie geradeaus vor sich hin. »Aber jetzt glaube ich, ich würde alles dafür geben, wenn ich wüsste, ob da oben wirklich jemand das Sagen hat. Ob es so was wie einen göttlichen Plan gibt.«


      So hatte ich noch nie darüber nachgedacht. Und würde auch nicht damit anfangen.


      Tulloch rutschte ein Stück auf der Bank zur Seite, so dass mir nicht viel anderes übrig blieb, als neben ihr Platz zu nehmen. Ich setzte mich. Und wartete.


      »Ich weiß, dass Sie das waren, gestern in der Toilette«, sagte sie leise.


      »Entschuldigung«, murmelte ich. »Ich wollte nicht aufdringlich sein.«


      Keine Antwort. Ich tippte mit dem Fuß gegen das dunkelrote Betkissen vor mir, so dass es an seinem Haken hin und her pendelte. »Ich dachte, Sie hätten vielleicht etwas Verkehrtes gegessen …« Abrupt hielt ich inne. Ich hatte nichts dergleichen gedacht, und das hier war eine Frau, der man keinen Blödsinn erzählen konnte.


      »Das träfe auf so ziemlich alles zu, was ich mir in den Mund stecke, Lacey«, antwortete sie. »Ich kann nicht essen.«


      Verstohlen schielte ich zur Seite. Bei den Weight Watchers würden sie mich nicht reinlassen, aber im Vergleich zu Tulloch war ich stämmig.


      »Als Teenager hatte ich eine Essstörung«, fuhr sie fort. »Ich dachte, ich wäre damit durch. Offenbar nicht. Wenn ich esse, übergebe ich mich gleich wieder. Im Augenblick lebe ich von Magermilch, Orangensaft und Vitamintabletten.«


      Ich versetzte dem Betkissen einen weiteren Tritt. Allmählich wünschte ich, ich hätte den Raum mit den Überwachungsmonitoren nie betreten. Tulloch schaute auf das schaukelnde Betkissen hinab, dann sah sie wieder zu dem Fenster hinauf. »Sie wollen wissen, was ich hier mache?«, fragte sie. »Ich bastele an meinem Versetzungsgesuch.«


      Um eine Versetzung zu bitten, hieße, die Ermittlungen abzugeben. Das wäre das Ende ihrer Karriere als Detective.


      »Es wird richtig gut«, fuhr sie im Plauderton fort, als unterhielten wir uns darüber, was wir gestern Abend im Fernsehen gesehen hatten. »Bescheiden, aber würdevoll. Und natürlich entschuldige ich mich. Da kommt man wirklich nicht drumherum.«


      Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte.


      »Alle meine Freunde«, spann Tulloch den Faden weiter, »also, das sind nicht gerade unheimlich viele, aber sie haben mich alle angefleht, diese Beförderung nicht anzunehmen.«


      Ich hätte nach dem Dienst gleich nach Hause gehen sollen. Das hier ging über meinen Horizont. Und allmählich bekam ich ein nervöses Zucken im Bein. Gleich würde das Betkissen vom Haken fliegen.


      »Sie haben gesagt, ich wäre noch nicht so weit. Dass ich mehr Zeit bräuchte.« Sie warf mir einen kurzen Blick zu. »Aber wie oft bekommt man denn eine solche Gelegenheit, Lacey?«, fragte sie. »Ich hätte fünf Jahre auf eine zweite Chance warten können.« Sie wandte sich wieder dem Altar zu. Und stieß einen kleinen Seufzer aus. »Und London war so weit weg.«


      »Von Schottland?«, riskierte ich.


      Ihr Kopf ruckte ein wenig zur Seite, zu mir, und dann wieder zurück. »Was wissen Sie über die Sache in Schottland?«, fragte sie.


      »Gar nichts«, antwortete ich wahrheitsgetreu. »Na ja, so gut wie gar nichts. Nur dass es ein Riesenfall war.«


      Einen Moment lang blieb Tulloch stumm. Dann sagte sie: »Es war ein schlimmer Fall. Unvorstellbar. Manche Narben gehen ungeheuer tief.«


      Als ich sie abermals ansah, waren ihre Augen geschlossen. Sie zerrte an ihren Ärmeln, zog sie über ihre Hände hinunter. Dann schien sie zu spüren, dass ich sie beobachtete, denn sie öffnete die Augen und wandte sich mir zu.


      »Ich dachte, was ist das Schlimmste, was einem in South London passieren kann?«, erzählte sie weiter. »Messerstechereien? Ein häuslicher Streit, der ein bisschen zu weit gegangen ist? Damit wäre ich klargekommen. Auf das hier war ich einfach nicht gefasst.«


      »Das hier ist doch noch gar nicht passiert«, wandte ich entschiedener ein, als mir zumute war. »Es gibt kein Das hier. Wir haben einen Mord, das ist alles.«


      Diesmal schaute sie nicht weg. Sie hatte ein paar Sommersprossen auf Nase und Wangen, ungewöhnlich für eine Frau mit dieser Haar-und Hautfarbe. Hinter ihr konnte ich den Kirchendiener durch das Seitenschiff gehen sehen, vorbei an den mächtigen hellen Steinbögen, die das Kirchenschiff säumten. Tulloch wandte den Blick nicht von mir ab.


      »Bei den Ermittlungen damals ist die Polizei gekreuzigt worden«, sagte sie. »Damals und seitdem immer wieder. Charles Warren, der Chef der Londoner Polizei, ist zurückgetreten, weil er Jack the Ripper nicht finden konnte. Also, dem werde ich zuvorkommen. Ich kann nicht den Tod von fünf Frauen auf mein Gewissen laden, Lacey, das kann ich einfach nicht.«


      Da war durchaus etwas dran. Die paar Stunden, in denen ich geglaubt hatte, ich hätte Geraldine Jones’ Tod verhindern können, waren ziemlich ungemütlich gewesen. Außerdem wusste ich, dass man Tulloch die Schuld geben würde, wenn sich noch mehr Morde ereigneten und niemand gefasst wurde.


      »Darf ich Sie was fragen?« Ich dachte mir, wenn eine Vorgesetzte sich mir anvertraute, bräuchte ich wahrscheinlich auch nicht mit meiner Meinung hinterm Berg halten.


      Sie vollführte eine kleine Bewegung mit dem Kinn. Ich betrachtete das als ein Ja.


      »Wie viele Fehler haben Sie bis jetzt gemacht?«, wollte ich wissen.


      Eine senkrechte Furche erschien zwischen vollendet geformten Brauen. »Ich bin mir nicht sicher …«


      »Wenn Sie mit den Ermittlungen noch mal von vorn anfangen müssten, was würden Sie anders machen?«


      Sie schüttelte den Kopf. Das ließ sie sich nicht bieten.


      »Wenn jemand Erfahreneres die Leitung gehabt hätte, der nicht wie Sie diese Ängste gehabt hätte«, fuhr ich fort, »was hätte der unternommen, was Sie nicht getan haben?«


      Sie seufzte und wandte sich wieder der Vorderseite des Kirchenschiffes zu. Ich schaute in dieselbe Richtung, auf die Doppelreihe Statuen über dem Altar und die drei Buntglas-Bogenfenster darüber.


      »Sie haben Ihre Sache gut gemacht«, sagte ich. »Niemand sagt auch nur andeutungsweise etwas anderes. Und wir wissen doch gar nicht, ob noch etwas passiert. An Ihrer Stelle würde ich noch vierundzwanzig Stunden warten.«


      Tulloch beugte sich vor, bis ihr Ellenbogen auf ihrem Knie ruhte und ihr Kinn in ihrer Hand. »Was glauben Sie, warum ich Ihnen das alles erzählt habe?«


      Verdammt gute Frage. »Weil ich zufällig gerade neben Ihnen sitze«, schlug ich vor.


      »Ich wollte, dass es kein Zurück mehr für mich gibt«, sagte sie. »Ihnen von meinem Versetzungsgesuch zu erzählen heißt ganz einfach, vollendete Tatsachen zu schaffen. Ich kann doch keine Mordermittlung leiten, wenn einer aus meinem Team weiß, dass ich so drauf bin.«


      »Na, dann ist es ja ein Glück, dass ich nicht zum Team gehöre, nicht wahr?« Ich lehnte mich auf der Bank zurück und wusste, dass sich das ein klein wenig selbstzufrieden anhörte. »Das haben Sie mir doch ganz klar zu verstehen gegeben.«


      Sie gab einen Laut von sich, der ein leises Lachen gewesen sein konnte. Es hätte auch ein kleines Aufschluchzen sein können. »Sie erinnern mich an jemanden«, sagte sie.


      »Ist das gut oder schlecht?«


      Der Kirchendiener stand ganz in der Nähe. Er fing meinen Blick auf und trat noch näher, hob den linken Arm und zeigte auf sein Handgelenk. »Tut mir wirklich leid«, sagte er. »Es ist Zeit.«


      Dana stand auf. Ich tat es ihr nach, und wir gingen zur Rückseite der Kathedrale. Unsere Schritte klangen unnatürlich laut in dem nunmehr leeren Gebäude.


      »Größtenteils gut«, sagte sie. »Sie war eine gute Freundin. Aber sie hat sich auch ständig in alles eingemischt. Konnte anscheinend nicht kapieren, dass man damit selbst in die Schusslinie gerät. Ich nehme stark an, dass Sie dasselbe Problem haben.«


      Sie hatte recht, das mit der Schusslinie musste ich noch hinkriegen.


      »Übrigens«, meinte Tulloch, als wir in die Nacht hinaustraten, »was haben Sie mit Mark gemacht?«


      Ich konnte sie nicht ansehen. »Meinen Sie DI Joesbury?«, fragte ich nach kurzem Zögern.


      Sie lachte leise. »Ja, genau den. Habt ihr beide euch gestritten?«


      »Na ja, ich … ich weiß nicht recht, ob wir so gut miteinander können«, brachte ich heraus. »Tut mir leid.«


      Sie antwortete nicht, doch als ich zu ihr hinüberschielte, lächelte sie.


      »Kennen Sie ihn schon lange?«, fragte ich, eine Sekunde, bevor mir klar wurde, dass ich gar nichts über Tullochs Beziehung zu Joesbury wissen wollte.


      »Wir haben zusammen die Ausbildung gemacht«, antwortete sie. »Ich wollte die Welt retten, Mark wollte in jeder freien Minute Rugby spielen.« Wieder lächelte sie. »Nach einem Jahr oder so haben sie dem einen Riegel vorgeschoben, und er hatte keinen Plan B.«


      Wir blieben an der Fußgängerampel stehen, um auf Grün zu warten. Ich hatte nicht vor, Joesbury zu bedauern. Meiner Meinung nach hatte er als Undercover-Schläger seine Nische gefunden.


      »Wir haben uns lange sehr nahegestanden«, sagte Dana gerade. »Ich bin sogar Patentante seines Sohnes. Dann ist mir eine langjährige Beziehung in die Brüche gegangen, gerade als er geschieden wurde. Wir haben uns gegenseitig da durchgeholfen.«


      Die Ampel sprang um, und wir überquerten die Straße.


      »Während der letzten zwei Jahre habe ich ihn kaum gesehen«, fuhr sie fort. »Er ist völlig in seiner Drogengang abgetaucht, und ich war oben in Schottland. Wahrscheinlich hole ich da einfach bloß etwas nach. Er ist jetzt praktisch das für mich, was einer Familie am nächsten kommt.«


      Wir hatten das Revier erreicht.


      »Diese ganze Nummer, dass er bloß bei den Ermittlungen dabei ist, weil er sich langweilt«, meinte ich. »Das stimmt gar nicht, nicht wahr?«


      Tulloch bedachte mich mit dem knappen, leicht selbstgefälligen Lächeln einer Frau, die weiß, dass sie geliebt wird. »Natürlich nicht«, antwortete sie. »Er passt auf mich auf.«


      Sie sagte Gute Nacht und dass ich gut nach Hause kommen solle, dann ging sie hinein. Als ich in mein Auto stieg, dachte ich bei mir, dass Tulloch, auch wenn sie vielleicht in Sachen Familie und Freunde nicht viel vorzuweisen hatte, doch sehr viel besser dran war als ich.
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      Amanda Weston kann nicht aufhören zu zittern. Nur dass Zittern etwas ist, was man tut, wenn einem kalt ist. Ihr ist, als könnte ihr vielleicht kalt sein – schließlich ist sie nackt –, aber dieses krampfhafte Schlottern hat nichts mit der Temperatur zu tun. Das ist keine Kälte. Das ist Angst.


      Hoch über ihrem Kopf hängen große, farbige Gebilde von der Decke. Sie sieht abblätternde rote, blaue und gelbe Farbe und denkt, dass sie eigentlich wissen sollte, was das für Dinger sind, doch ihr schreckensstarres Gehirn kann anscheinend keine normalen Informationen mehr verarbeiten. Nur die kleinsten Details dessen, was mit ihrem Körper geschieht. Die raue Holzbank, auf der sie liegt, fühlt sich an, als würden tausend winzige Kreaturen in ihr Fleisch beißen. Das Jucken unter ihrem linken Auge ist so heftig geworden, dass sie am liebsten weinen würde, und sie ist sich sicher, dass irgendetwas an ihrem linken Bein hinaufkriecht. Sie kann nichts dagegen machen.


      Nicht dass sie das davon abhält, es zu versuchen. Die Hände, dann Arme, Kopf und Beine. Ziehen und drehen und zerren, bis sie vor Erschöpfung nicht mehr kann. Eine letzte Anstrengung, der ganze Körper, ein gewaltiges Aufbäumen, jetzt gleich. Sinnlos. Sie kann sich nicht bewegen.


      Ein Geräusch hinter ihrem Kopf. Jemand ist zurückgekommen.


      Eine Hand berührt ihr Gesicht. Dann ein jähes Brennen, als das Klebeband über ihrem Mund abgerissen wird und die kalte Luft in wunde Haut sticht.


      »Wie geht’s?«, flüstert die Stimme ihr ins Ohr.


      Amanda versucht zu überlegen, was sie sagen soll. Etwas, das Anklang findet, etwas bewirkt. Etwas anderes als die alten Klischees. Warum machen Sie das? Bitte tun Sie mir nichts. Lassen Sie mich gehen, ich sage auch kein Wort, ich verspreche es.


      »Das ist ein Irrtum«, trifft sie ihre Entscheidung. »Ich bin nicht die, für die Sie mich halten. Ich habe nichts getan.« Amanda hält es für unmöglich, noch mehr Angst zu haben. Dann wird ihr klar, dass das sehr wohl möglich ist.


      »Erzähl mir was von dir, Amanda«, flüstert die Stimme. »Erzähl mir von deinen Kindern.«


      Ihre Kinder? Ihr Magen fühlt sich wie ein Eisklotz an. Unmöglich. Abigail ist in der Schule. Die hätten sie doch angerufen, wenn sie verschwunden wäre? Wann hat sie das letzte Mal mit Daniel gesprochen? Amanda späht angespannt nach rechts und links, als könne sie die beiden vielleicht dort erblicken, festgeschnallt wie sie, einer auf jeder Seite. Niemand da. Sie und die Stimme in ihrem Ohr sind allein.


      »Wie heißen sie?«, fragt die Stimme. »Ich werde es wissen, wenn du lügst. Und du auch. Wie heißt deine Tochter?«


      »Ab…Abigail«, würgt Amanda hervor.


      »Hübsch. Und dein Sohn? Erzähl mir von deinem Sohn.«


      »Daniel«, sagt sie.


      »Du bist bestimmt sehr stolz auf sie. Mütter würden doch alles für ihre Kinder tun, nicht? Bist du eine gute Mutter, Amanda?«


      »Ich gebe mir Mühe. Ich verstehe das nicht, wieso sind …«


      Plötzlich ist Amanda nicht mehr kalt. Ihr ist heiß. Saunaheiß. Sie sieht, wie eine Gestalt in Weiß von ihr weggeht, zu einer Werkbank an der gegenüberliegenden Wand. Sie sieht, wie sich eine Hand ausstreckt und sacht auf einen kleinen, tragbaren CD-Spieler drückt.


      »Lass uns ein bisschen Musik hören, ja?«, sagt die Stimme. »Das hier ist eins von meinen Lieblingsliedern.«


      Die Melodie ertönt, leicht, fröhlich, vertraut, während die weiße Gestalt wieder auf sie zukommt. Es ist eine Melodie aus ihrer Kindheit. Der Gesang setzt ein, gerade als etwas, das sich wie Eis anfühlt, langsam über Amandas Bauch gezogen wird. Die Spur, die es hinterlässt, beginnt zu kribbeln und dann zu brennen. Fast kann sie ihr heißes Blut zischen hören, als es auf die kalte Luft trifft.
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      Samstag, 8. September


      Am nächsten Tag waren alle auf dem Revier müde, aber guter Dinge. Der kritische Zeitpunkt – halb sechs Uhr – war verstrichen, und keinerlei ernste Vorfälle waren gemeldet worden. Ich war spät zum Dienst erschienen, trotzdem war ich eine der Ersten. Der Rest des Teams kam erst gegen Mittag nach und nach hereingetappt, gähnend und mit roten Augen. Tulloch bekam ich nicht zu sehen. Wenn sie die Leitung der Ermittlungen tatsächlich abgegeben hatte, dann hatte es sich noch nicht herumgesprochen.


      Im Laufe des Nachmittags schickte Emma Boston mir mehrere SMS und wollte wissen, ob es etwas Neues gäbe. Ich verneinte jedes Mal, allerdings höflich. Da Emma den Hinweis auf Jack the Ripper gegeben hatte, stand sie jetzt bei der Presse hoch im Kurs, und sie war immer noch in der Lage, meinen Namen preiszugeben und möglicherweise auch ein Foto von mir in sämtlichen Zeitungen erscheinen zu lassen.


      Der Dienst ging zu Ende, und noch immer wollte niemand nach Hause gehen. Entspannen konnten wir uns um Mitternacht, wenn der 8. September vorbei war, vorher nicht. Ich wanderte im Einsatzraum umher, und niemand schickte mich weg. Die Leute fingen an, sich per Telefon etwas zu essen zu bestellen. Um zwanzig nach neun wollte ich gerade einen weiteren Abstecher zur Kaffeemaschine machen, als der Anruf von der Zentrale einging.


      Anderson nahm ab, erhob sich und bedeutete allen im Raum Anwesenden, still zu sein. Jemand beugte sich vor und machte den Fernseher aus, gerade als er den Hörer auflegte.


      »Pete – hol den Boss«, sagte er. »Ein Anruf von einem Kerl auf dem Industriegelände beim Mandela Way. Allem Anschein nach halb durchgedreht. Hat irgendwas von einer verstümmelten Leiche ins Telefon gebrüllt.«


      Ich sah zu, wie die letzten Autos vom Hof fuhren, als eine weitere SMS von Emma ankam.


      
        Treffen Forest Hill Schwimmbad? Wichtige Info zu Fall G Jones

      


      Sie wollte sich in einem Schwimmbad mit mir treffen? Ich sah auf die Uhr. Um halb zehn? Ich brauchte nicht nachzusehen, wo Forest Hill war, das wusste ich genau, in der Dartmouth Road zwischen Dulwich und Catford. Als ich jünger gewesen war, war Schwimmen eins der wenigen Dinge gewesen, die ich wirklich gut konnte, und Forest Hill, ein altmodisches viktorianisches Schwimmbad, hatte mich an die Bäder erinnert, in denen ich als Kind geschwommen war. Ich war dort hingegangen, bis es geschlossen worden war. Mir war schleierhaft, was Emma dort zu suchen hatte oder was das mit Geraldine Jones zu tun haben könnte.


      Unter Emmas Handynummer meldete sich niemand, obwohl sie mir doch gerade eine SMS geschickt hatte. Einen Moment lang saß ich da und dachte nach. Wollte ich wirklich so spät noch anfangen, in London herumzukurven? Dann leuchtete eine weitere SMS auf meinem Handydisplay auf. Wieder von Emma. Als ich sie las, kroch mir etwas Kaltes zwischen die Schulterblätter.


      
        Nicht anrufen. Einfach kommen. Bitte.

      


      Das hier musste sehr vorsichtig gehandhabt werden. Das gesamte Team war soeben zu etwas abberufen worden, was sich als der Schauplatz des nächsten Mordes herausstellen konnte, und ich wurde von jemandem, der eine Verbindung zu dem Mörder hatte, in die Gegenrichtung zitiert.


      Ich griff zum Telefon auf dem Schreibtisch und ließ die Zentrale wissen, wo ich hinwollte und mit wem ich mich zu treffen gedachte. Sie erklärten sich bereit, diese Information so bald wie möglich an ein Mitglied meines Teams weiterzuleiten. Als ich das Revier verließ, kam Mark Joesbury die Treppe herunter. Er blieb stehen, als er mich sah. Ich war sicher, dass er gerade etwas sagen wollte, als die Tür hinter ihm aufging und Anderson erschien. Rasch machte ich kehrt und eilte hinaus.


      Während ich die Bromley Road hinunterfuhr, redete ich mir ein, dass ich keinerlei Risiko einging. Ich würde mich nur in der Nähe des Schwimmbades aufhalten. Für alle Fälle. Als ich noch ungefähr zehn Minuten von meinem Ziel entfernt war, meldete sich Tulloch per Funk und wollte wissen, wo ich denn stecke. Ich berichtete rasch.


      »Lacey, ich schicke Ihnen Verstärkung hinterher«, sagte sie. »Steigen Sie nicht aus Ihrem Wagen, bis unsere Leute da sind. Haben Sie verstanden?«


      »Ja, schon, aber –«


      »Keine Widerrede, Flint. Der Notruf vom Mandela Way war eine Falschmeldung. Und es gefällt mir nicht, dass Sie ganz allein am anderen Ende von London unterwegs sind.«


      Da waren wir ja schon zu zweit.


      »Okay, verstanden«, sagte ich. »Ich fahre zum Schwimmbad und warte auf euch.«


      »Mark und Neil treffen wahrscheinlich zuerst bei Ihnen ein. Die sind vorhin auf dem Revier geblieben.«


      Ich parkte ein kleines Stück vom Schwimmbad entfernt und blickte die Straße hinauf und hinunter. Noch immer herrschte stetiger Verkehr. Die Straße war gut beleuchtet. Nichts Außergewöhnliches. Aber keine Spur von Emma.


      Ich zog mein Handy aus der Tasche. Keine neuen SMS, und das kam mir komisch vor. Wenn sie hier war, würde sie nach meinem Auto Ausschau halten, sie hätte mich herfahren sehen. Wenn sie nicht zu mir gekommen war, dann weil irgendetwas nicht stimmte.


      Andererseits war ich schneller dort gewesen, als ich erwartet hatte. Wahrscheinlich war sie noch unterwegs. Dann piepste das Handy. Diesmal war es nur ein einziges Wort.


      
        Hilfe
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      Ich sprang aus meinem Wagen. Noch immer niemand zu sehen.


      »Emma!« Ich hatte vorgehabt zu brüllen, doch besonders viel kam nicht heraus. Rasch beugte ich mich wieder in die Fahrertür, kehrte der Straße einen verhassten Moment lang den Rücken zu und holte das Funkgerät heraus. Ich schob es in die Tasche und trat von dem Wagen weg, das Handy fest umklammert.


      Jeden Augenblick würde Hilfe eintreffen, und ich ging ja auch bestimmt nicht weit. Ich wollte nur mal nachschauen. Vorsichtig rannte ich die Straße hinunter, bis der gewaltige, reich verzierte Ziegelbau über mir aufragte. Jede Menge Schatten. Ich erreichte die Stufen, die zum Eingang hinaufführten.


      »Emma«, versuchte ich es noch einmal. Ich stieg die Stufen hinauf, schaute mich immer wieder um und sagte mir, dass mein Auto ganz in der Nähe stand. In wenigen Minuten könnte ich mich darin einschließen und außer Gefahr sein.


      Geraldine Jones’ Mörder hatte nicht einmal wenige Minuten gebraucht.


      Oben angekommen, stellte ich fest, dass die Tür abgeschlossen war. Wo zum Teufel blieben die anderen? Seit Emmas letzter SMS waren bereits etliche Minuten vergangen, schoss es mir ins Hirn, als ich die Straße wieder hinunterrannte.


      Der Ripper hatte nicht einmal wenige Minuten gebraucht.


      Mir war eine alte Feuertreppe aus Metall eingefallen, die an der Seite des Gebäudes zum ersten Stock hinaufführte. Sie war noch da. Was mir von meinem letzten Besuch her nicht in Erinnerung war, war die Sonnenbrille, deren Bügel um das Metallgeländer gehakt waren. Sie sah ganz so aus wie Emmas.


      »DC Flint an Zentrale.«


      Ein Augenblick des Innehaltens, während ich statischem Knistern lauschte. Und etwas Lautem, Gleichmäßigem, das sich nach meinem eigenem Herzschlag anhörte. Dann: »Sprechen Sie, DC Flint.«


      »Brauche sofort Verstärkung«, meldete ich. »Vermute schwere Verletzungen, vielleicht Todesopfer.«


      Ich trat von den Metallstufen zurück und schaute nach oben. Am Ende der Treppe war ein Fenster eingeschlagen worden, und die Zugangstür zur Feuertreppe war nicht ganz geschlossen. Da war jemand drin.


      Tulloch wollte keine weitere Tote auf dem Gewissen haben. Scheiße, ich auch nicht. Und ich war sehr viel näher am Geschehen.


      Auf den ersten beiden Stufen zitterten meine Beine, so wie Beine zittern, wenn man zu lange auf dem Stepper war. Bei der fünften Stufe hatten sie auf Autopilot geschaltet, und sie trugen mich stetig aufwärts. Die Stufen quietschten bei jedem Schritt.


      Ich kam oben an und riskierte es, den Blick einen Moment lang von dem Gebäude abzuwenden, um die Straße abzusuchen. Ich würde Anderson umbringen. Ich würde Joesbury zu Boden schlagen und auf seinem Kopf herumtrampeln. Wo zum Teufel blieben die nur?


      Wohl wissend, dass ich ein Risiko einging, holte ich mein Handy aus der Tasche und wählte per Wahlwiederholung Emmas Nummer. Dann hielt ich das Gesicht ganz nahe an das zerbrochene Fenster und lauschte. Auf der Straße fuhren Autos vorbei. Irgendwo am Himmel war ein Hubschrauber unterwegs. Kaum eine Sekunde der Stille. Dann kam doch eine, und ich hörte das Klingeln. Schwach, aber deutlich. Emmas Handy war irgendwo in diesem Gebäude.


      Dann wurde das Klingeln von einem lauten, entsetzten Schrei übertönt. Als der Schrei verstummte, hatte ich schon die Tür aufgestoßen.


      Selbst wenn keine unmittelbare Gefahr droht, haben Gebäude, die geschlossen sind, immer etwas Beängstigendes an sich. Eine Schule wirkt nachts unheimlich. Ein Kaufhaus sogar noch mehr, nachdem die Kunden alle nach Hause gegangen sind. Dieser Ort, den ich von damals her so gut in Erinnerung hatte, schien seine Vergangenheit nicht hinter sich lassen zu können. Als ich in die Dunkelheit vor mir spähte, konnte ich fast das Kreischen und Planschen spielender Kinder hören und jene seltsamen, rhythmischen Echos, die man nur in Gebäuden mit großen Räumen und Wasser hört.


      Ich schwör’s, ich konnte immer noch Chlor riechen.


      Ein kleines Stück entfernt schien eine Straßenlaterne durch ein Fenster herein. In ihrem sanften, orangegelben Lichtschein lag ein Schuh. Auf Zehenspitzen ging ich hin und bückte mich. Es war kein Staub darauf. Dieser Schuh war noch nicht lange hier. Er gehörte Emma. Ich wusste es.


      Brotkrumen!, schrie die Stimme des gesunden Menschenverstandes. Das ist eine Brotkrumenfährte. Er lockt dich herein.


      Der gesunde Menschenverstand siegte. Nichts wie raus hier. Gerade trat ich einen Schritt zurück, auf die Tür zu, als ich die Feuertreppe quietschen hörte. Draußen war jemand auf eine der Stufen getreten.


      Also keine Fährte, sondern eine Falle.
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      Grauenvoll nahe an nackter Panik huschten meine Augen herum wie die einer verängstigten Maus. Ich befand mich in einem großen Raum, der früher einmal ein Büro gewesen war. Noch immer standen Schreibtische und Stühle herum. In der Mitte des Raumes stand eine Reihe Spinde und teilte ihn in zwei Hälften. Rasch eilte ich hinüber und trat in den Schatten dahinter. Von irgendwoher konnte ich immer noch Emmas Handy klingeln hören, doch wenn ich die Verbindung jetzt abbrach, würde das Piepen meines eigenen Telefons mich verraten. Irgendwann während der letzten paar Sekunden hatte ich aufgehört zu atmen. Ich zwang mich, leise auszuatmen.


      Derjenige, der die Treppe hinaufkam, machte mehr Krach, als ich es getan hatte. Eine schwerere Person. Ich hörte das leise Reiben von Holz auf Holz, als die Tür aufgedrückt wurde. Ein Schritt herein. Dann noch einer.


      Stille. Er lauschte, wartete darauf, dass seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Jeden Augenblick würde er Emmas Schuh sehen, würde die Spur entdecken, die ich im Staub hinterlassen hatte, als ich ihn verschoben hatte. Er würde wissen, dass ich hier war. Die Schritte waren abermals zu vernehmen, leiser diesmal. Er wusste, wo ich war.


      Eine dunkle Silhouette kam hinter der Spindreihe hervor. In der Dunkelheit sah sie riesengroß aus. Dann trat sie in einen Lichtfleck, und ich dachte, ich müsste vor Erleichterung sterben.


      »Hier bin ich«, flüsterte ich.


      Joesbury fuhr herum, und ich eilte auf ihn zu; verblüfft, wie froh ich war, jemanden zu sehen, den ich nicht ausstehen konnte. Selbst aus der Nähe war er nicht viel mehr als ein Schatten, doch seine Augen leuchteten mir entgegen. Und zwar nicht besonders freundlich.


      »Hier ist jemand«, berichtete ich. »Ich habe einen Schrei gehört. Er ist irgendwo hier drinnen. Wir müssen –«


      Joesbury legte einen Finger an die Lippen und hob dann sein Funkgerät. »Sie ist hier«, meldete er. »Ja, wir knobeln darum, wer sie erwürgt, wenn wir hier rauskommen. Können Sie ein Telefon klingeln hören?«


      Ich konnte Andersons Antwort nicht verstehen, doch gleich darauf strebte Joesbury auf die am weitesten entfernte Tür des Raumes zu und winkte mir, ihm zu folgen. Vor der Tür blieb er stehen und horchte, dann zog er sie auf und trat hindurch.


      Ich tat es ihm nach. Wir befanden uns auf der Galerie, die sich fast ganz um das größere der beiden Schwimmbecken herumzieht. Früher, als streng nach Geschlechtern getrennt geschwommen wurde, war sie als »Männersprung« bekannt gewesen. Oben standen immer noch Bänke für Schulwettkämpfe, bei denen die stolzen Eltern irgendwo hatten sitzen müssen. Joesbury ging langsam die breiten, flachen Stufen der Galerie hinunter und schaute unter jede Bankreihe. Er hielt eine Taschenlampe in der Hand, hatte sie jedoch nicht angeschaltet. Das Klingeln von Emmas Telefon war lauter geworden.


      Joesbury sah sich kurz um, ob ich noch da war, dann ging er auf die Seite der Galerie zu, von der aus wir zum Becken hinuntergelangen konnten. Wir kamen an toten Mäusen und Fast-Food-Verpackungen vorbei. Ich stieg über Glasscherben und über Haufen hinweg, die grässlich nach menschlichen Exkrementen aussahen. Als wir unten ankamen, tauchte DS Anderson im Torbogen am anderen Ende der Halle auf. Meiner Erinnerung nach führte der zur kleineren der beiden Schwimmhallen, jener, die in der viktorianischen Zeit den Frauen vorbehalten gewesen war. Anderson erblickte uns und schüttelte den Kopf. Er hatte nichts gefunden. Joesbury war an das Becken getreten, seine Füße berührten die gemeißelte Steinumrandung.


      Ohne Wasser wirkte das Loch im Boden gigantisch. Es war fast dreißig Meter lang und fünfzehn breit. Früher hatte es hier ein Fünf-Meter-Brett gegeben, und das tiefe Ende war sehr tief gewesen. Seit seiner Schließung war das Becken als Müllabladeplatz benutzt worden. Cafeteriastühle, Rettungsringe, Bademeisterstühle, sogar Teile des alten Ein-Meter-Bretts waren dort hineingeschmissen worden.


      Joesbury betrachtete eine riesige Segeltuchplane, die sich vom Grund des Beckens aufwärts wölbte. Das Klingeln drang darunter hervor. Als mir klar wurde, dass mein Handy immer noch auf Anrufen gestellt war, griff ich in die Tasche und brach die Verbindung ab.


      »Das war ich«, erklärte ich mit gedämpfter Stimme, als die beiden Männer verdutzte Gesichter machten. »Das ist Emma Bostons Handy. Ich habe sie angerufen und bin dem Klingeln hier reingefolgt.«


      Joesbury schaltete seine Taschenlampe an und leuchtete ins Becken hinunter. Selbst so war es unmöglich zu erkennen, was sich unter der Plane befand.


      Er wandte sich an Anderson. »Wie sieht’s mit Verstärkung aus?«


      Anderson sprach kurz in sein Funkgerät. Dann blickte er auf. »Noch ungefähr fünf Minuten«, meldete er. »Der Boss hat auch die Ninjas mobilisiert. Die sind in zehn Minuten hier.«


      Ninjas ist Polizeislang für die CO19, die bewaffnete Truppe. Tulloch musste ernsthaft besorgt sein, wenn sie sie angefordert hatte.


      »Sagen Sie ihnen, sie sollen das Gebäude sichern«, befahl Joesbury. Er sprach leise, genau wie Anderson es getan hatte. »Vier Eingänge, die Feuertreppe eingeschlossen. Und sie sollen sich beim Reinkommen vorsehen. Ich denke, man kann mit einiger Sicherheit sagen, dass dies hier ein Tatort ist.«


      Während Anderson zur Seite trat, um die Anweisungen weiterzugeben, wandte Joesbury sich wieder mir zu. »Rufen Sie noch mal an«, sagte er. Meine Hände zitterten, doch ich tat wie geheißen.


      Unter der Plane begann Emmas Handy abermals schrill zu klingeln, und Joesbury knurrte ein Wort von der Sorte, die man seiner Großmutter gegenüber nicht in den Mund nimmt. Er legte die Taschenlampe auf den Boden, ging in die Hocke und sprang ins Becken hinunter.


      »Auflegen, Flint, das macht mich wahnsinnig«, rief er nach hinten, während er auf die Plane zuging. Wieder tat ich wie geheißen. Mich hatte das Klingeln auch wahnsinnig gemacht. Leise Schritte auf den Fliesen verrieten mir, dass Anderson näher gekommen war.


      »Sekunde, Boss«, sagte er, ehe er ebenfalls hinuntersprang und neben Joesbury trat. Beide hielten die Taschenlampen auf die Wölbung vor ihnen gerichtet. Keiner schien imstande zu sein, näher heranzugehen.


      »Herrgott noch mal, sie könnte noch am Leben sein!«, stieß ich hervor. Ich sprang zu ihnen hinunter und marschierte auf die Plane zu. Joesburys Hand schoss empor und landete mitten auf meinem Brustbein. Ich blieb stehen, während er sich bückte, zwei Ecken der Plane packte und sie zurückschlug.


      Ein Aufstöhnen entfuhr Anderson, eine Sekunde bevor uns klar wurde, was wir vor uns hatten. Eine menschliche Gestalt lag auf dem Boden, ihre Augen starrten blicklos an die Decke. Der linke Arm lag quer über der Brust; beide Beine waren angezogen und gespreizt. Blondes Haar war um den Kopf herum ausgebreitet. Eine menschliche Gestalt, aber kein Mensch.


      Es war eine altmodische Rettungspuppe, eine von denen, an denen ich vor Jahren selbst für meinen Rettungsschwimmer geübt hatte. Andere, die auf das hier gestoßen wären, hätten vielleicht gelacht, und sei es nur, um die innere Anspannung zu lösen. Wir lachten nicht. Wir wussten alle genug über die Ripper-Fälle, um zu erkennen, dass die Puppe in exakt dieselbe Stellung gebracht worden war, in der man Annie Chapmans Leiche gefunden hatte. Emma Bostons Handy lag zu Füßen der Puppe, genau dort, wo der Ripper damals Chapmans Habseligkeiten zurückgelassen hatte. Über der rechten Schulter der Puppe lag ein durchsichtiger Plastikbeutel. Joesbury starrte den Beutel an. Ich glaube, er blinzelte nicht einmal. Ich warf einen raschen Blick auf Anderson. Genau dasselbe. Dann räusperte sich Joesbury.


      »Okay, Flint, Sie sind unsere Expertin in allem, was mit dem Ripper zu tun hat«, sagte er. »Der Täter hat doch Trophäen gesammelt, nicht wahr? Teile, die er aus seinen Opfern herausgeschnitten und an die Polizei geschickt hat, um sie zu verhöhnen?«


      Dies war wohl kaum der richtige Zeitpunkt, sich über die verschiedenen Theorien zu der Frage auszulassen, was mit den Innereien der Ripper-Opfer geschehen war, daher nickte ich nur, als Joesbury einen Schritt auf den Plastikbeutel zu machte. Er leuchtete mit der Taschenlampe darauf und hockte sich dann hin, um ihn genauer betrachten zu können.


      »Haben Sie mir nicht erzählt, einem von den Opfern hätten die Nieren gefehlt?«, fragte er.


      »Das ist keine Niere«, wandte Anderson ein, der ebenfalls näher getreten war. »Nieren haben nicht so eine Form.«


      In dem Beutel befand sich ein annähernd dreieckiges Stück Muskelgewebe, etwa acht Zentimeter lang und an der breitesten Stelle ungefähr fünf Zentimeter breit. Es war von Blutgerinnseln umgeben. Ich brauchte nicht näher heranzugehen, um zu wissen, was das war.


      »Annie Chapman hatte ihre Nieren noch«, sagte ich. »Ihr fehlte die Gebärmutter.«
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      Eine halbe Stunde später hielt Dana Tulloch vor den heruntergekommenen Reihenhäusern in Shepherd’s Bush, wo Emma wohnte. Abgesehen von einem knappen »Welcher Teil von ›Bleiben Sie im Wagen‹ war eigentlich so schwer zu verstehen, Flint?«, hatte sie kaum ein Wort mit mir gesprochen, seit sie im Schwimmbad eingetroffen war. Es war ziemlich eindeutig, dass ich jetzt nur aus einem einzigen Grund mit dabei war: damit sie mich im Auge behalten konnte, nicht weil ich vielleicht irgendetwas Wesentliches beitragen könnte.


      Das flackernde Blaulicht zweier Streifenwagen hatte auf uns gewartet. Die Polizisten, die darin saßen, hatten bis zu unserer Ankunft die Vorder-und die Rückseite des Hauses im Auge behalten. Als der Motor erstarb, sah ich Joesbury auf uns zukommen; er hatte seinen Wagen ein Stück weiter unten an der Straße geparkt. Tulloch drehte sich zu mir um und öffnete den Mund.


      »Ich habe eine SMS bekommen, in der ›Hilfe‹ stand, und ich habe Schreie gehört«, sagte ich. »Was hätten Sie denn getan?«


      »Ich hätte getan, was man mir verdammt noch mal gesagt hat«, gab sie zurück, und ihr Blick huschte von mir zu Joesbury.


      Nun, ich konnte einem DI ja wohl schlecht ins Gesicht sagen, dass das eine glatte Lüge war. »Wir sind die Polizei«, erwiderte ich. »Wir sollen den Leuten doch helfen.«


      Tullochs Augen wurden schmal. Sie streckte die Hand nach dem Türgriff aus. »Muss ich es Ihnen noch einmal sagen?«, fragte sie.


      »Betrachten Sie mich hiermit als am Sitz festgeleimt.«


      Als sie ausstieg und sich zu Joesbury gesellte, drückte ich auf den Knopf, mit dem man das Beifahrerfenster herunterließ. Tulloch hatte nicht gesagt, dass ich nicht mithören durfte. Sie und Joesbury gingen den kurzen Weg zur Haustür hinauf. In dem winzigen Vorgarten standen überquellende Mülltonnen. Irgendein Tier, wahrscheinlich ein Fuchs, hatte einen der Müllsäcke aufgerissen. Die ganze Gegend stank nach faulenden Lebensmitteln.


      Joesbury hämmerte energisch gegen die Tür, so dass diese im Rahmen erzitterte.


      »Polizei!«, rief er. »Aufmachen.«


      Er klopfte noch einmal, dann trat er zurück und schaute an dem Haus hinauf. »Ich hab kein gutes Gefühl bei dem Ganzen«, bemerkte er und zeigte auf die Kamera, die er über Emmas Haustür hatte anbringen lassen. Irgendwann nachdem sie installiert worden war, hatte jemand einen Ziegelstein dagegengeschmissen.


      »Da kommt jemand«, stellte Tulloch fest, als aus dem Haus Geräusche zu vernehmen waren, das Rascheln von Papier, ein Scheppern und ein leiser Fluch. Dann ging die Tür nach innen auf. Tulloch trat vor und hielt ihren Dienstausweis hoch, während ein dürrer Jüngling von ungefähr zwanzig Jahren und sehr ungesundem Aussehen stotterte, dass er keine Ahnung hätte, wo Emma Boston steckte, er hätte nichts mit Emma Boston zu tun, seine Wohnung befände sich unter der ihren, er wäre vorhin gar nicht zu Hause gewesen, als es passiert sei, und das sei alles echt voll abgefahrener Scheiß, Mann.


      »Halten Sie den Mund und treten Sie zur Seite«, wies Tulloch ihn an. »Mark, sorg dafür, dass er nicht stiften geht.«


      Nach einem kurzen Disput mit Joesbury darüber, wer als Erster hineingehen sollte, ging Tulloch voraus, den Flur entlang und die Treppe hinauf. Der Junge folgte ihr, dann kam Joesbury und schließlich einer der Streifenpolizisten. Der andere blieb vor der Haustür stehen.


      Wir warteten. Ich sah, wie in einem Fenster im ersten Stock Licht anging. Der Constable vor der Haustür sprach kurz über Funk mit irgendjemandem. Es juckte mich gewaltig, aus dem Wagen zu steigen. Doch ich wusste, dass Tulloch mich in Stücke reißen würde, wenn ich das tat.


      Emma Boston war unausstehlich und rechthaberisch gewesen, und sie hatte die Möglichkeit gehabt, mir das Leben ziemlich schwer zu machen. Aber eigentlich hatte ich sie recht gern gemocht. Ich wollte wirklich nicht darüber nachdenken, was Tulloch und Joesbury in dem Zimmer da oben gefunden haben könnten.


      Geräusche auf der Treppe. Ich sah Joesburys Jeansbeine, dann kamen sowohl er als auch Tulloch in Sicht. Im trüben Licht des Flurs suchte ich in ihren Gesichtern. Beide sahen angespannt und verwirrt aus, aber nicht schockiert.


      »Ist sie da oben?«, fragte ich und merkte, dass ich doch ausgestiegen war.


      »Bei ihr ist eingebrochen worden«, berichtete Joesbury. »Die Wohnung ist ein bisschen verwüstet. Keine Spur von Emma.«


      »Laut ihrem Nachbarn von unten muss das Ganze so gegen zehn Uhr heute Morgen passiert sein«, meinte Tulloch. »Er hat irgendwas rumpeln gehört, sich aber nicht die Mühe gemacht nachzusehen. Gesehen hat er nichts. Sagt, er hätte auch niemanden um Hilfe rufen hören.«


      »Sie lebt nicht allein«, meinte ich. »Irgendwelche Spuren von ihrem Freund?«


      Tulloch schüttelte den Kopf, gerade als der Streifenpolizist erschien, der sie ins Haus begleitet hatte, eine Hand auf der Schulter des Jungen. Aus den Augenwinkeln sah ich eine Bewegung und drehte mich um.


      »Oh, Gott sei Dank!«, stieß ich hervor und trat einen Schritt vor.


      Keine drei Meter entfernt, stand Emma Boston im Schein einer Straßenlaterne; ihre Brandnarbe hob sich dunkel gegen ihr blasses Gesicht ab. Sie sah stocksauer, aber zum Glück quicklebendig aus.
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      »Wie viele SMS haben Sie heute von Emma Boston bekommen?«, fragte Tulloch mich.


      »Sechs«, wiederholte ich. »Die erste am frühen Vormittag und dann im Zwei-Stunden-Takt. Mit einer Mittagspause.«


      Emma hatte in einem anderen Vernehmungszimmer des Reviers bereits bestätigt, dass in ihre Wohnung eingebrochen und ihr Handy gestohlen worden war. Die SMS, die ich den ganzen Tag bekommen hatte, konnten nicht von ihr gewesen sein, und bisher gelang es mir, nicht über die volle Bedeutung dieser Tatsache nachzudenken.


      Außerdem hatte Emma die Sonnenbrille und den Schuh, die ich in Forest Hill gefunden hatte, als ihre identifiziert. Als sie gefragt wurde, warum sie den Einbruch nicht gemeldet hatte, bedachte sie uns mit einem vernichtenden Blick. Offensichtlich eine weitere Londonerin, die kein großes Vertrauen in die Fähigkeit der Polizei setzte, Einbrüche aufzuklären.


      »Haben Sie auf eine dieser SMS geantwortet?«, wollte Joesbury wissen. Ich schilderte meine knappen, höflichen Antworten.


      »Und die sechste war die, die Sie heute Abend kurz vor halb zehn bekommen haben?«, fragte Tulloch. »Die, die gekommen ist, als wir alle gerade weggefahren waren?«


      »Genau«, bestätigte ich. »Das war die, in der es hieß, ich soll mich in Forest Hill mit Emma treffen.«


      »Wenn Boston die Wahrheit sagt, ist jemand in ihre Wohnung eingebrochen und hat ihr Handy geklaut, nur um an Sie ranzukommen«, bemerkte Joesbury. Ich achtete nicht auf ihn. Ich hätte wirklich gut auf seine Anwesenheit verzichten können; ich musste meine fünf Sinne beisammen haben, und irgendwie schien das nie der Fall zu sein, wenn er dabei war.


      »Nach der SMS, in der es hieß, ich soll nach Forest Hill kommen, habe ich versucht, sie anzurufen«, berichtete ich Tulloch. »Sie hat nicht geantwortet, hat nur noch eine SMS geschickt und mich gebeten zu kommen. Ich habe der Zentrale Bescheid gesagt, und dann bin ich losgefahren.«


      Tulloch nickte. »Und dann, kurz nachdem Sie angekommen sind, haben Sie die letzte gekriegt? Die ›Hilfe‹-SMS?«


      »Derjenige, der die Nachricht geschickt hat, muss gesehen haben, wie Sie mit dem Auto dort angehalten haben«, stellte Joesbury fest. »Ist Ihnen auf der Straße irgendjemand aufgefallen? Haben Sie irgendetwas Ungewöhnliches gesehen?«


      »Nichts«, sagte ich zu Tulloch. »Alles hat völlig normal ausgesehen. Bis ich die Sonnenbrille an der Feuerleiter entdeckt habe. Und das eingeschlagene Fenster.«


      »Als ich Sie gefunden habe, haben Sie gesagt, Sie hätten jemanden schreien hören«, sagte Joesbury. »Wann war das?«


      Ich holte tief Luft und gönnte mir einen Moment. »Das war, als ich ganz oben an der Feuertreppe war«, antwortete ich, an die Tischplatte gewandt. »Ich habe etwas gehört, was sich wie ein Schrei angehört hat; es kam von drinnen.«


      »Unverständliche Schreie oder Worte?«, wollte Joesbury wissen.


      Ich schüttelte den Kopf. »Einfach nur Schreie. Ich glaube, ich erinnere mich nicht an irgendwelche Worte.«


      »Mann oder Frau?«


      Ach, konnte der Kerl sich nicht mal einen Kaffee holen gehen? Noch mal tief Luft holen. »Ich bin mir nicht sicher, es war nur ganz kurz. Weiblich, glaube ich.«


      »Wie alt? Kind, Erwachsene, alt?«


      Wenn ich noch öfter tief durchatmete, würde ich hyperventilieren. »Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Vielleicht ist es nicht mal aus dem Gebäude gekommen. Es könnten Kinder in der Nähe gewesen sein. Ich hatte Angst, und ich habe nicht klar gedacht.«


      »Als ich Sie gefunden habe, hatten Sie nicht nur Angst, Sie waren wie versteinert«, sagte Joesbury. »Wieso hätten Sie solche Angst gehabt, wenn Sie nur Kindergeschrei gehört hätten?«


      Ich fuhr so schnell herum, dass ich beinahe meinen Stuhl umkippte. »Na ja, Scheiße, lassen Sie mich mal nachdenken.« Zum ersten Mal wandte ich mich direkt an Joesbury. »Vor acht Tagen ist eine Frau erstochen worden. Sie ist in meinem Armen gestorben. Vielleicht bin ich ja ein bisschen nervös.«


      Joesbury freute sich einfach nur, dass er meine Abwehr geknackt hatte. »Da holt Sie wohl Ihre Vergangenheit ein, wie, Flint?«, fragte er und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, während ich ihn wütend anfunkelte. »Haben sich Ihre alten Freunde gemeldet?« Er wandte sich an Tulloch. »Wusstest du, dass dein neuer kleiner Liebling als Teenager wegen Drogenbesitz verwarnt worden ist?«


      »Ja, das habe ich gewusst«, gab Tulloch zurück. Ich sah sie verblüfft an, und Joesbury runzelte die Stirn. »Und erzähl mir bloß nicht, dass du das nicht bereits gewusst hast.«


      Tullochs Unterstützung verhalf mir zu dem bisschen zusätzlichen Mut, den ich brauchte. »Wieso sind Sie überhaupt hier, Joesbury?«, fragte ich. »Sie sind doch gar nicht an den Ermittlungen beteiligt.«


      Seine Augen wurden schmal. »Na, Sie ganz sicher auch nicht«, erwiderte er. »Und trotzdem landen Sie immer wieder mittendrin. Da muss ich mich doch fragen, warum das so ist. Und was ich mich noch frage, Flint, ist, wo Sie heute Vormittag vor halb elf waren, als Sie, wie man mir gesagt hat, zur Arbeit gekommen sind.«


      »Mark –«


      »Zu Hause«, unterbrach ich Tulloch. »Ich musste etwas mit meinem Vermieter besprechen. Ich hatte die Genehmigung vom Sergeant, später zu kommen.«


      »Also kann Ihr Vermieter das bestätigen?«, wollte Joesbury wissen.


      »Er hat angerufen und einen neuen Termin ausgemacht«, erwiderte ich. »Was soll das eigentlich?«


      »Okay, ihr beiden …«


      Ich wandte mich an Tulloch. »Ich will, dass er verschwindet«, verkündete ich, während ihre Augenbrauen bis zum Haaransatz hinaufschossen. »Ich will, dass er verschwindet, oder ich will einen Anwalt.«


      Jetzt lächelte Joesbury mich an. Und das war nicht sein übliches Grinsen, dieses Lächeln war gemein. »Haben Sie was zu verbergen, Flint?«


      »Ficken Sie sich ins Knie.«


      »Mark –«


      »Okay, okay. Wir sehen uns später, Ladys.« Er stemmte sich von seinem Stuhl hoch und schlenderte hinaus. Die Tür schloss sich, und ich ließ den Kopf in die Hände sinken. Tulloch schwieg. Einen Moment später hörte ich, wie sie aufstand und durchs Zimmer ging, gleich darauf stand eine Schachtel Papiertaschentücher vor mir. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich weinte.


      »Elefant im Porzellanladen ist milde ausgedrückt«, bemerkte sie. »Aber er hat nicht ganz unrecht. Da scheint wirklich jemand auf Sie fixiert zu sein, und wir müssen uns fragen, warum.«


      Ich nahm meine Brille ab und wischte mir die Augen. Was zum Teufel war in mich gefahren? Ich weinte nie. Tulloch stand abermals auf und holte mir ein Glas Wasser von einem Tablett auf einem Beistelltisch. Als sie mir das Glas hinhielt, rutschte der Ärmel ihrer Bluse zurück, und ich erhaschte einen kurzen Blick auf eine Narbe an ihrem rechten Handgelenk. Ungefähr fünf Zentimeter lang, zog sie sich über die Innenseite des Handgelenks, blass und hässlich auf der milchkaffeefarbenen Haut.


      Was hatte sie gestern Abend in der Kathedrale gesagt? Narben gehen tief? Ich hatte das nicht wörtlich genommen. Als ich das Glas nahm, zog sie die Hand weg und schob den Ärmel zurecht. Ich trank fast das ganze Wasser und putzte mir die Nase, dann polierte ich meine Brille und setzte sie wieder auf.


      »So hat der Ripper es auch gemacht«, sagte ich, als ich meiner Stimme wieder traute. »Er hat sich Leute ausgesucht – Leute von der Polizei, der Presse, sogar von den Bürgerwehrkomitees. Er hat sie ausgesucht und ihnen Botschaften geschickt. Er hat mit ihnen gespielt. Unser Täter hält sich bloß an das historische Muster.«


      Es klopfte an der Tür.


      »’tschuldigung, Boss.« Es war DS Anderson. »Die von der Spurensicherung machen in Forest Hill Schluss. Wollen gleich morgen früh weitermachen, aber bis jetzt gibt’s nichts zu berichten. Rein ist er über die Feuertreppe, wie wir gedacht haben. Kein Anzeichen dafür, wie er wieder rausgekommen ist. Bostons Handy und ihre anderen Sachen sind im Labor. Da sind Fingerabdruckspuren dran, aber es wird ’ne Weile dauern, die alle auf die Reihe zu kriegen.«


      »Was ist mit dem Organ passiert, das wir gefunden haben?«, fragte Tulloch. Sie sah erschöpft aus, und mir ging auf, dass Hahnenkämpfe zwischen mir und Joesbury das Letzte waren, was sie brauchte.


      »Ist in die Pathologie vom St. Thomas’ Hospital gebracht worden«, antwortete Anderson, während sein Blick von mir zu Tulloch huschte. »Die gucken sich das Ding gleich morgen früh an. Sagen uns Bescheid, wenn wir rüberkommen können.«


      »Danke«, sagte Tulloch.


      »Wissen Sie, Boss, das könnte durchaus ein schlechter Scherz sein«, meinte Anderson. »Hier in der Stadt gibt’s jede Menge Medizinstudenten. Könnte sein, dass uns da einer verarschen will, uns erst für nichts und wieder nichts zum Mandela Way rausschickt und dann für Flint und mich ein kleines Präsent aus dem Anatomiekurs hinterlegt.«


      »Hoffen wir’s«, erwiderte sie. »Wie sieht’s mit der Vermisstenliste aus?«


      »Wir suchen nach Frauen zwischen sechzehn und sechzig, die im Lauf der letzten Woche in London als vermisst gemeldet worden sind«, antwortete Anderson. »Bis jetzt kein Treffer.«


      »Danke, Neil. Ich komme gleich runter.«


      Anderson bedachte mich mit einem letzten verwirrten Blick und ging.


      »Da gibt es etwas, das Sie wissen müssen, Flint«, sagte Tulloch, als ich aufschaute. Sie hatte auf Joesburys Stuhl Platz genommen. »Mark hat den Polizeiarzt überredet, ihn für voll einsatzfähig zu erklären, und ich habe ihn für die nächsten paar Wochen ins Team abstellen lassen.«


      Na super.


      »Heute Nacht hat unser Mörder eine Grenze überschritten«, fuhr sie fort. »Frauen die Gebärmutter herauszuschneiden und sie herumliegen zu lassen geht meiner Auffassung nach einen Schritt zu weit. Wir müssen den Kerl unbedingt drankriegen.«


      Ich wartete. Ihrer Miene nach hatte sie noch mehr zu sagen.


      »Aber ich bin keiner von diesen Machotypen, die glauben, sie schaffen das allein«, erklärte sie. »Ich brauche Mark. Ich glaube, Sie brauche ich vielleicht auch. Und es wäre wirklich hilfreich, wenn Sie beide –«


      »Ich weiß.« Ich ließ sie nicht ausreden. Mittlerweile schämte ich mich ziemlich gründlich. »Natürlich. Es tut mir leid.«


      »Was passiert jetzt mit Emma und ihrem Freund?«, fragte ich, als wir nach unten gingen.


      »Wenn sie wollen, können die beiden heute Nacht hierbleiben«, antwortete Tulloch. »Wenn sie irgendwo anders hin können, habe ich nichts dagegen, dass sie gehen. Aber die Wohnung ist gesperrt, bis unsere Leute damit fertig sind.«


      »Emma wird die Story gleich morgen früh rausbringen«, meinte ich.


      »Im Augenblick hat sie gar keine Story«, entgegnete Tulloch. »Sie weiß nicht, wo wir ihr Telefon gefunden haben oder was noch dort war. Ich habe ihr gesagt, dass wir bald eine Pressekonferenz geben werden und dass sie danach eine Viertelstunde allein mit mir sprechen kann. Solange sie Sie weiter aus den Zeitungen heraushält.«


      »Danke.« Wir hatten den Einsatzraum erreicht. Er war noch voll, lange nach Mitternacht. Joesbury war da; er unterhielt sich mit DS Anderson. Als wir eintraten, blickten alle auf.


      Tulloch hob die Stimme. »Okay, wir müssen davon ausgehen, dass es da draußen noch eine Leiche gibt. Jedenfalls bis wir die Bestätigung bekommen, dass das Organ entweder von einem Tier stammt oder nicht echt ist«, teilte sie sämtlichen Anwesenden mit. »Die Crux ist nur: Als Flint heute Abend bei dem Schwimmbad in Forest Hill angekommen ist, hat sie tatsächlich eine Frau schreien hören. Sie ist sich ziemlich sicher, dass der Schrei aus dem Innern des Gebäudes kam, was den Schluss nahelegt, dass es sich um die Stimme unseres Opfers gehandelt hat.«


      »Klingt durchaus vernünftig«, bemerkte Anderson.


      »Was ist also mit dieser Frau passiert?«, fragte Tulloch. »Ich meine, mit den fünfundneunzig Prozent von ihr, die sich gegenwärtig nicht in der Pathologie im St. Thomas’ Hospital befinden.«


      »Der Uterus kann nicht von dem Opfer stammen«, wandte ich ein. »Dafür war einfach nicht genug Zeit. Zwischen dem Zeitpunkt, als ich den Schrei gehört habe, und dem, als wir das Handy und die Puppe im Becken gefunden haben, können nicht mehr als fünf, vielleicht zehn Minuten gelegen haben. Es wäre einfach nicht möglich, jemanden umzubringen, größere Organe herauszuschneiden, eins davon in eine Plastiktüte zu stecken und mit einer Leiche über der Schulter das Gebäude zu verlassen. Tut mir leid, wenn ich das so dahinsage, aber das geht einfach nicht.«


      »Sollte man meinen, nicht wahr?«, pflichtete Tulloch mir bei, ehe sie sich an Anderson wandte. »Die Spurensicherung hat da unten sonst nichts gefunden?«


      Er schüttelte den Kopf. »Bis jetzt nicht.«


      »Dann muss ich mich geirrt haben«, sagte ich. »Der Schrei muss von irgendwo weiter weg gekommen sein.«


      »Die Kollegen von der Streife suchen noch immer die ganze Gegend ab«, meinte Anderson. »Der Leichnam könnte irgendwo in der Nähe abgelegt worden sein.«


      »Es wäre trotzdem nicht genug Zeit gewesen«, beharrte ich. »Ganz gleich, wo die Stimme herkam, er hätte trotzdem nicht genug Zeit gehabt, zu … zu tun, was er getan hat, und dann zu verschwinden. Der Schrei kann nichts mit dem zu tun haben, was wir gefunden haben.«


      »Markerschütternde Schreie im Umkreis von fünfzig Metern von einem menschlichen Körperteil, das ist für mich ein bisschen viel Zufall«, bemerkte Joesbury. »Könnten Sie vielleicht eine Tonaufnahme gehört haben?«


      Ich nickte. Daran hatte ich nicht gedacht.


      »Sie glauben, der Mörder hat die Schreie des Opfers aufgenommen und sie dann da abgespielt, wo er genau wusste, dass Lacey sie hören würde?«, fragte Anderson.


      »Irgendjemand wollte, dass sie in dieses Gebäude geht«, gab Joesbury zurück. »Er hat praktisch Hinweisschilder aufgehängt.«


      Tulloch bedachte mich mit einem letzten finsteren Blick. Noch immer war mir nicht verziehen, dass ich das Schwimmbad allein betreten hatte. »Okay, Leute, wenn ihr nicht gerade irgendetwas Dringendes und absolut Unerlässliches zu tun habt, will ich, dass ihr nach Hause geht«, rief sie. »Morgen früh ist Teambesprechung, je nachdem, wann wir in der Pathologie gebraucht werden.«


      Um uns herum schickten sich die Anwesenden an aufzubrechen. Tulloch drehte sich zu mir um.


      »Ihr Auto steht noch in Forest Hill, nicht wahr?«


      »Stimmt«, antwortete ich und überlegte, ob Stenning mir vielleicht anbieten würde, mich zu fahren. Ich hatte wirklich keine Lust, ein Taxi zu nehmen.


      »Ich lasse es abholen«, sagte Tulloch. »Nur für den Fall, dass derjenige, der Sie ins Schwimmbad gelockt hat, beschlossen hat, den Wagen anzufassen, während Sie dort drinnen waren.«


      Super. Zum zweiten Mal innerhalb von gut einer Woche war ich mein Auto los.


      Wieder hob Tulloch die Stimme. »Ich brauche jemanden, der DC Flint nach Hause fährt und ihre Wohnung überprüft.«


      »Ich mach’s.« Joesbury richtete sich von dem Schreibtisch auf, an dem er gelehnt hatte. »Ich fahre sowieso bei ihr vorbei«, fügte er hinzu. »Und außerdem glaube ich, Flint und ich müssen das Kriegsbeil begraben.«


      »Ich könnte doch ein Taxi nehmen …«, versuchte ich es.


      »Nein«, entschied Tulloch und warf einen kurzen Blick in meine Richtung. »Sie bleiben bei jemandem, dem ich vertraue, und Mark wohnt von Ihnen aus gesehen gleich auf der anderen Seite des Flusses.« Sie beugte sich über den Schreibtisch, um nach dem Telefon zu angeln, und bemerkte meinen Gesichtsausdruck. »Ach, Herrgott noch mal, Flint«, schnappte sie. »Er beißt schon nicht.«


      Da ich wusste, dass es nur kindisch aussehen würde, wenn ich mich weiter sträubte, nahm ich meine Tasche und ging zur Tür. Als ich an Tulloch vorbeikam, sah ich, wie sie Joesbury einen ihrer »Augenbrauen-an-der-Decke«-Blicke zuwarf. Damit war er auch eingenordet.
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      Gute Absichten hin oder her, von Kriegsbeil-Begraben war auf der Fahrt nach Hause nicht viel zu bemerken. Joesbury schaltete die Stereoanlage ein, als wir in Lewisham vom Parkplatz fuhren, und drehte die Lautstärke auf. Ich saß auf dem Beifahrersitz, meine Tasche gegen die Brust gedrückt, und lauschte einer hypnotischen Mischung aus House-und Jazz-Clubmusik. Nach einer Weile begannen meine Augen von den grellen weißen und orangegelben Lichtern South Londons zu schmerzen, und ich machte sie zu. Ich war viel erschöpfter, als mir klar gewesen war.


      Mittlerweile war die Stadt zur Ruhe gekommen, und wir brauchten nicht lange. Joesbury wurde langsamer und bog in meine Straße ein. Ich öffnete die Augen.


      »Danke«, sagte ich, als er an den Bordstein fuhr. Dann zwang ich mich zu blinzeln und wünschte, mein Kopf würde sich nicht so benebelt anfühlen. Das heiße, laute Wageninnere hatte wie eine Droge gewirkt. Ich brauchte kalte Luft und Stille. Als ich die Tür aufstieß, merkte ich, dass er den Motor abgestellt hatte. Ohne mich umzuschauen, stieg ich aus und richtete mich auf. Dann hörte ich eine Tür zuschlagen und begriff, dass Joesbury ebenfalls ausgestiegen war.


      »Sie kommen nicht mit rein«, sagte ich und drehte mich zu ihm um.


      Er zuckte mit keiner Wimper. »Falsch«, antwortete er über das Wagendach hinweg. »Ich fahre nicht eher weg, als bis ich weiß, dass kein böser Buhmann unterm Bett lauert und dass sämtliche Ein-und Ausgänge gesichert sind. Tully würde mir das niemals verzeihen. Möchten Sie, dass ich vorgehe?«


      Ich machte kehrt, ging langsam die Treppe hinunter und ließ mir reichlich Zeit dabei, nach meinem Hausschlüssel zu suchen, obwohl ich genau wusste, wo in meiner Tasche der war. Die ganze Zeit konnte ich ihn spüren, nur Zentimeter entfernt, konnte ihn leise atmen hören.


      Scheiß drauf, niemand kam in meine Wohnung. Niemand.


      »Würde es Ihnen was ausmachen, mal unter der Treppe nachzusehen?«, fragte ich ihn, während ich den Schlüssel ins Schloss steckte. »Da haben sich schon echt widerwärtige Typen versteckt und sind über mich hergefallen.«


      »Sie verschwenden Ihre Zeit, DC Flint«, erwiderte er. »Sie können mich nicht beleidigen. Keine Chance!«


      Ich drehte mich herum und betrachtete ihn von oben bis unten. »Vielleicht habe ich ja einfach noch nicht genug von Ihnen zu sehen bekommen«, gab ich zurück.


      Einen Moment lang dachte ich, er würde vielleicht lachen. Dann verzogen sich seine Mundwinkel zu einem trägen Lächeln. Er wandte den Blick nicht von mir ab. »Na ja«, meinte er, »immer brav eins nach dem anderen.«


      Ich drehte mich wieder zur Haustür um, schloss sie auf, fand den Lichtschalter und trat ein. Was zum Teufel dachte ich mir eigentlich? Das war jetzt das zweite Mal, dass ich diesen Mann angebaggert hatte. Selbst wenn er nicht einer der widerlichsten Typen gewesen wäre, die mir seit Langem begegnet waren, zwischen ihm und Tulloch lief mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit etwas. Ich ließ meine Tasche auf einen Stuhl fallen und ging zum Kamin hinüber, wobei ich automatisch die Brille abnahm und sie auf dem Sims ablegte. Bring’s hinter dich. Soll er tun, was er tun muss, und dann abhauen.


      Als ich mich wieder umwandte, stand er in der Tür und ließ den Blick durch das größte Zimmer meiner Wohnung wandern. Er versuchte nicht einmal, sein Erstaunen über die saubere, weiße Weite zu verbergen, über das Minimum an Mobiliar und – abgesehen von Pflanzen – das völlige Fehlen jeglicher persönlichen Habseligkeiten. Als ich nichts sagte, machte er sich an die Arbeit.


      Als Erstes nahm er sich die Haustür vor. Sie hatte ein einfaches Sicherheitsschloss, nach Londoner Standards geradezu lachhaft unzureichend, aber es ist ja nicht so, als gäbe es bei mir irgendetwas zu stehlen. Dann ging er durchs Wohnzimmer und durch die kleine Küche und verschwand. Ich hörte, wie er die Badezimmertür öffnete und den Duschvorhang zurückzog. Was er im Badezimmerschränkchen zu finden hoffte, weiß ich nicht, aber ich hörte, wie auch das geöffnet und wieder geschlossen wurde. Das Geräusch der Kleiderschranktüren verriet mir, dass er im Schlafzimmer war. Dann hörte ich die Tür des Wintergartens knarren. Er war hinausgegangen.


      Neugierig folgte ich ihm. Ich hörte etwas Schweres auf weichem Boden landen, als wäre er von irgendwo hinuntergesprungen. Gerade als ich die Hintertür erreichte, erschien er wieder.


      »Schuppenschlüssel?«, fragte er und streckte eine Hand aus.


      Da ich wusste, dass Widerspruch zwecklos war, sagte ich ihm, wo er den Schlüssel auf dem Schuppendach finden würde. Ich sah zu, wie er den Gartenweg entlangging, den Schuppen öffnete und darin verschwand. Dann zählte ich im Kopf, zehn, neun, acht. Bei sechs kam er wieder heraus und starrte mich mit erhobenen Händen unverwandt an. Die Frage war eigentlich nicht notwendig, aber er stellte sie trotzdem.


      »Was soll denn das?«


      »Hält einen fit«, antwortete ich. »Davina McCall schwört darauf.«


      Ich ließ ihm keine Zeit einzuwenden, dass die Schauspielerin und Moderatorin Davina McCall ihren Punchingbag wahrscheinlich nicht als Menschen verkleidete. Stattdessen drehte ich mich um und ging zurück in die Wohnung. Er hatte ja alles gesehen. Vom Wohnzimmer aus hörte ich, wie er die Wintergartentür abschloss. Dann tauchte er wieder auf. Im Durchgang zwischen Wohn-und Schlafzimmer blieb er stehen.


      »Zuerst mal, so was habe ich in der Wohnung einer Frau noch nie gesehen«, bemerkte er. »Großer Gott, Flint, haben Sie denn nicht einmal einen Teddybären?«


      Er war mein Vorgesetzter, wir gehörten jetzt offiziell zum selben Team, und zumindest in seinen Augen tat er mir einen Gefallen. Ich würde ruhig bleiben. »Gute Nacht, DI Joesbury«, antwortete ich. »Vielen Danke für Ihre Hilfe.« Ich stand direkt vor dem Kamin, und ich würde mich nicht von der Stelle rühren, bis er weg war.


      Er rührte sich ebenfalls nicht. »Zweitens, Sie können nicht allein hierbleiben«, fuhr er fort. »Tully würde mir sämtliche Innereien rausreißen.«


      Ruhig bleiben. »Ich habe hier fünf Jahre lang unbehelligt gewohnt, die Türen werden abgeschlossen, und unter den gegebenen Umständen wäre es mir lieber, wenn Sie nicht von Innereien sprechen würden«, erwiderte ich.


      Wieder zuckten Joesburys Lippen. Er hob die linke Hand und begann, mit der rechten an den Fingern abzuzählen. »Erstens, da draußen führt ein Tor direkt auf eine Gasse hinaus«, fing er an. »Ich bin da mit einer angeknacksten Schulter rübergekommen. Zweitens, die Tür vom Wintergarten ist halb durchgefault, mit einem kräftigen Stoß wäre die erledigt. Drittens, Ihre Haustür hat ein Schloss, das ich in zehn Sekunden mit meiner Kreditkarte aufkriegen würde. Sie haben ja nicht mal eine Sicherheitskette.« Er verstummte, ließ die Hand sinken und betrachtete mich kopfschüttelnd. »Wir sind hier in South London«, fuhr er fort. »Selbst wenn hier keine Wahnsinnigen frei rumlaufen, sind Sie denn lebensmüde?«


      »Wahrscheinlich«, war die ehrlichste Antwort, die ich zu geben hatte, doch es war keine, die ich laut aussprechen würde. »Ich klemme einen Stuhl unter die Klinke und nehme mein Handy mit ins Bett«, versprach ich. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschul-«


      »Das Handy werde ich brauchen«, meinte er. »Morgen besorge ich Ihnen ein neues. Also, haben Sie noch eine Decke?«


      »Was?«


      »Ich schlafe auf dem Sofa.«


      »Nur über meine … Nein, auf gar keinen Fall, machen Sie, dass Sie rauskommen.«


      Er ging zum Sofa und boxte auf die Polster ein, um sie aufzuschütteln. »Tully kann Sie wahrscheinlich morgen in eine sichere Unterkunft bringen lassen«, meinte er, während er zwei lose Rückenpolster so zurechtlegte, dass sie an einem Ende des Sofas als Kopfkissen dienen konnten. »Zumindest bis wir hier ein paar anständige Schlösser angebracht haben«, fuhr er fort. »Wir können auch eine Alarmanlage mit Anschluss zum Revier installieren.«


      »Verstehen Sie kein Englisch?«


      »Sie haben wohl nicht zufällig eine Reservezahnbürste?« Joesbury zog sein Jackett aus und setzte sich. Er trug ein ärmelloses schwarzes T-Shirt und hatte eine ganz schwache Impfnarbe gleich unterhalb der rechten Schulter. Sehr muskulöse Arme.


      »Sie bleiben nicht hier.«


      »Flint, ich bin müde.«


      Der Drecksack machte tatsächlich Anstalten, sich die Schuhe auszuziehen.


      »Hören Sie auf zu zetern und gehen Sie schlafen.«


      »Ich kann aber nicht schlafen, wenn Sie nebenan sind«, fauchte ich, ehe ich mir einen Moment Zeit nahm, um über die Konsequenzen nachzudenken, die es hätte, wenn … oh, mein Gott.


      So kamen wir nicht weiter.


      Joesbury blickte zu mir auf. Dann erhob er sich. Ich trat einen Schritt zurück und stolperte fast über die Kaminumrandung. O nein. Von allen Männern dieser Welt muss es nicht ausgerechnet dieser sein.


      »Bringt es was, wenn ich sage, dass ich ja nicht unbedingt nebenan sein muss?«, fragte er mit kaum hörbarer Stimme. Darüber würde ich nicht einmal nachdenken. Ich schüttelte den Kopf.


      Joesbury starrte mich noch einen Moment lang an. Dann sah er auf die Uhr und zog sein Handy hervor. »Dachte ich mir schon«, knurrte er.


      Fünfzehn Minuten später saß eine Polizistin auf meinem Sofa, sah bei sehr weit heruntergedrehter Lautstärke fern und trank Kaffee. Ich lag im Bett, noch feucht von der Dusche, und fragte mich, wann ich wohl aufhören würde zu zittern.
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      Sonntag, 9. September


      In der pathologischen Abteilung des St. Thomas’ Hospital ertönte leise klassische Klaviermusik. Der Raum war modern, doch irgendetwas an dem Arrangement aus so viel Edelstahl, an den sauber angeordneten Sekretbehältern und Petrischalen, ließ ihn zeitlos erscheinen. Trotz seines grausigen Daseinszwecks strahlte er Ruhe aus. Und in Anbetracht dessen, was wir gleich sehen sollten, kam uns das ganz gelegen.


      Der Pathologe, ein Dr. Mike Kaytes, sah uns über den Arbeitstisch in der Mitte hinweg an. »Allzu viel kann ich Ihnen nicht sagen«, meinte er. »Normalerweise kriegen wir ein bisschen mehr zum Bearbeiten.«


      Außer Kaytes und seinem Assistenten, einem Jungspund, der nicht viel älter als zwanzig sein konnte, waren vier Polizeibeamte im Raum: Dana Tulloch, Neil Anderson, Pete Stenning und ich. Dies hier war meine erste Autopsie. Stennings auch, hatte er mir auf der Herfahrt gestanden. Anderson und Tulloch hatten das bestimmt schon öfter erlebt, doch sie schienen sich auch nicht wohler zu fühlen. Man brauchte sich nicht zu fragen, wieso. Das kleine Fleischstück, das auf dem blank polierten Stahl lag, sah absolut widerwärtig aus.


      Ich schloss die Augen und konzentrierte mich einen Augenblick lang auf die Musik. Eigentlich bin ich kein großer Musikfan, ich käme nie auf die Idee, mir Klassik anzuhören. Doch die zarte Präzision der Töne und die Klarheit des Klanges hatten irgendetwas an sich, das mir half.


      Kaytes war ein großer Mann Ende vierzig mit mächtigem Brustkasten. Er hatte dichtes graues Haar und leuchtend blaue Augen. Am Ringfinger seiner linken Hand befand sich unter dem Latexhandschuh ein Pflaster an der Stelle, wo sein Ehering sitzen musste. Er beugte sich vor und stupste gegen die obere Ecke des Gewebebrockens. »Das hier stammt definitiv von einem Menschen«, verkündete er. »Schauen Sie mal, was wir da auf den Eileitern haben.« Er deutete auf dunkelgraue, erbsengroße Teile. »Das sind Clips«, erklärte er. »So weit sind die Schimpansen noch nicht; diese Frau ist sterilisiert worden. Und es handelt sich um ein frisches Präparat«, fuhr er fort.


      Der Pianist spielte eine Notenfolge, rein und klar, von langen Pausen unterbrochen.


      »Frisch im Sinne von …?«, fragte Anderson.


      »Erst vor Kurzem entnommen«, erläuterte der Pathologe. »Wir machen Tests, um zu sehen, ob wir eine von den üblichen Konservierungsflüssigkeiten identifizieren können, wie zum Beispiel Formaldehyd, aber ganz ehrlich, das Zeug kann man unweigerlich riechen. Und hier hat der Verfall gerade erst eingesetzt. Ich würde sagen, das Ding ist keine vierundzwanzig Stunden alt, frisch wie nur was.«


      Als die Musik allmählich lauter und schneller wurde, stellte ich mir vor, wie die Finger des Pianisten die Tasten hinauf-und hinuntereilten. Und ich hoffte wirklich, Kaytes würde das Wort »frisch« nicht noch einmal verwenden.


      »Können Sie uns irgendetwas über die Frau sagen, der das entfernt wurde?«, erkundigte sich Tulloch.


      Kaytes nickte. »Nach der Größe zu schließen, würde ich sagen, sie hat wenigstens eine Schwangerschaft von vierundzwanzig Wochen oder länger hinter sich.« Er trat von dem Tisch weg und bog den Rücken durch. »Bei einer Schwangerschaft vergrößert sich der Uterus, während der Fötus wächst«, fuhr er fort, »schrumpft aber danach nur sehr selten wieder völlig auf seine ursprüngliche Größe; das passiert dann irgendwann nach der Menopause. Diese Frau war also noch nicht alt. Außerdem hat sie ein Kind geboren.«


      Er winkte uns näher heran und richtete eine der Lampen neu aus, so dass sie direkt auf das Organ leuchtete.


      »Was Sie hier vor sich sehen, ist der Gebärmutterhals«, erklärte er und streckte einen in Latex gehüllten Finger aus. »Und dieses kleine Loch hier ist die äußere Öffnung des Gebärmutterhalses, quasi der Fluchtweg für das Neugeborene. Sehen Sie, dass es schlitzförmig und ein bisschen verzogen ist?«


      »Inwiefern ist das von Bedeutung?«, wollte Tulloch wissen.


      »Vor einer vaginalen Geburt ist diese Öffnung glatt und kreisrund«, antwortete Kaytes. »Die hier nicht. Sie hat wenigstens einmal vaginal entbunden.«


      An Tullochs Hals waren Adern zu sehen, die mir noch nie aufgefallen waren. Die Muskeln ihres Kiefers schienen angespannter zu sein als sonst. »Also war sie Mutter«, meinte sie. »Haben Sie eine Ahnung, wie alt sie war?«


      »Machen wir das Ding doch mal auf, ja?«, schlug Kaytes vor und griff nach einem Skalpell, just als ein verblüffend fröhliches Aufbrausen der Musik zu vernehmen war. Zwei Finger schlugen wiederholt dieselben Tasten an. Ich warf einen raschen Blick zu Tulloch hinüber, als der Schnitt gemacht wurde. Sie zuckte mit keiner Wimper.


      »Also, es sind ein paar Myome vorhanden, aber keins davon ist groß genug, um den Uterus zu verformen«, stellte Kaytes fest. »Ein oder zwei sind kalzifiziert, das passiert normalerweise erst im späteren Verlauf des Lebens.«


      Ich fing Stennings Blick auf. Er lächelte verkniffen.


      »Ich habe ein paar Gefäßschnitte gemacht, bevor Sie gekommen sind«, sagte Kaytes. Er trat von dem Tisch fort und schaltete ein Mikroskop ein. »Einen Augenblick Geduld bitte.«


      Wir warteten, während er den Fokus einstellte. Das Mikroskop war an einen Computerbildschirm angeschlossen, und als der flackernd zum Leben erwachte, erblickten wir eine unbegreifliche Collage aus Rosa, Schwarz und Gelb. »Los geht’s«, verkündete Kaytes und tippte auf den Bildschirm. »Was Sie hier sehen, ist ein Segment der Uterusarterie mit ein paar frühen Anzeichen von Arteriosklerose, im Großen und Ganzen eine Verdickung der Arterienwand. Das ist altersbedingt, kann allerdings durch Rauchen und falsche Ernährung begünstigt werden. Auch die Sterilisation lässt auf ein etwas älteres Subjekt schließen. Meine begründete Vermutung würde lauten, dass diese Frau zwischen fünfunddreißig und fünfundfünfzig war.«


      »Ist es möglich …?«, setzte Tulloch an. »Müssen wir … müssen wir davon ausgehen, dass sie tot ist?«


      Neben mir sog Anderson scharf die Luft ein. Mir war nie der Gedanke gekommen, dass die Besitzerin des Uterus vielleicht noch … Grundgütiger.


      »Nicht unbedingt«, antwortete der Pathologe. »Die Hysterektomie ist hierzulande noch immer eine der häufigsten Operationen. Aber ohne medizinische Betreuung würde es eine Mordsblutung geben, der Schmerz wäre so gut wie nicht beherrschbar, und es bestünde ein enormes Infektionsrisiko.«


      Es wurde von Sekunde zu Sekunde schwerer, mir einzureden, ich säße lediglich im Biologieunterricht.


      »Ist es möglich, dass das hier das Resultat einer Hysterektomie ist?«, fragte Tulloch. Anscheinend war sie die Einzige von uns, deren Gehirn voll funktionsfähig war. »Dass dieser Uterus während der letzten vierundzwanzig Stunden entfernt und dann als Scherz aus dem Operationssaal geschmuggelt worden ist?«


      Kaytes machte ein verdutztes Gesicht. »So was würden heutzutage nicht mal Medizinstudenten versuchen.«


      »Sind Sie sicher?«, bohrte Tulloch nach. »Die Alternative ist nämlich sehr viel schlimmer.«


      Kaytes setzte eine resignierte Miene auf und beugte sich wieder über den Tisch. Nach ein paar Sekunden schüttelte er den Kopf. »Die Stümpfe der uterinen und ovarialen Gefäße weisen keinerlei Klemmenspuren auf«, sagte er. »Außerdem würde ein Chirurg die kleinen Gefäße diathermisch veröden, besonders um die Zervix herum. Es gibt keine Koagulationsverbrennungen, die darauf hindeuten. Die Schnitte um den Gebärmutterhals sind alles andere als sauber ausgeführt; ich würde sagen, da weist einiges auf ziemlich laienhaftes Herumsäbeln hin. Und hier haben wir dieses Gewebefetzchen, das ist ein kleines Stück des Harnleiters, was darauf hindeutet, dass das Ganze in ziemlicher Eile ausgeführt worden ist.« Er richtete sich auf und ließ das Skalpell lose in den Fingern baumeln. »Das hier ist nicht das Resultat eines legitimen Eingriffs«, verkündete er.


      »Aber der Betreffende müsste doch trotzdem wissen, was er tut, oder?«, fragte Stenning. »Ich meine, ich könnte nicht einfach so eine Frau aufschneiden und ihr die Gebärmutter rausnehmen.« Fast trotzig blickte er in die Runde. »Ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen sollte. Ich wüsste nicht mal, wie das Teil aussieht.«


      Anderson nickte. Tulloch bedachte Stenning mit einem argwöhnischen Lächeln.


      »Nun ja, das stimmt«, bestätigte Kaytes. »Der Betreffende müsste über anatomisches Basiswissen verfügen. Vielleicht jemand, der im medizinischen Bereich tätig war, ohne selbst Arzt zu sein. Möglicherweise sogar ein Metzger, jemand, der es gewöhnt ist, große Tiere auszunehmen.«


      Tulloch schloss die Augen, und ich konnte mir ziemlich gut vorstellen, was sie dachte. Genau dieselben Schlussfolgerungen waren damals über den Ripper gezogen worden. Jemand mit groben Anatomiekenntnissen. Eine Zeitlang hatten die zahlreichen Schlachthausarbeiter unter Verdacht gestanden, die in Whitechapel und Spitalfields wohnten.


      »Aber um ehrlich zu sein«, fuhr Kaytes fort, »heutzutage kann man so gut wie alles im Internet recherchieren. Ich möchte Sie nicht auf eine aussichtslose Suche nach einem psychotischen Arzt schicken, wenn’s dann am Ende bloß jemand ist, der ein paar Lehrbücher gelesen hat.«


      Niemand antwortete ihm.


      »Ist da was dran an dem, was ich gehört habe?«, fragte Kaytes. »Haben wir es mit einem Möchtegern-Ripper zu tun?«


      Tulloch wollte gerade antworten, als ihr Handy piepste. Sie entschuldigte sich und ging in eine Ecke.


      »Was ist das für Musik?«, erkundigte ich mich nach einem Moment des Schweigens.


      Kaytes sah mich zum ersten Mal richtig an. »Beethoven«, sagte er. »Eine von den Klaviersonaten. Les Adieux, gespielt von Alfred Brendel.«


      »Die Sinfonien hebt er sich für den Detective Superintendent auf«, bemerkte der Assistent mit einem Akzent, der eindeutig von der Themsemündung stammte. »Wenn wir ’ne richtig üble Nummer reinkriegen, legt er die Fünfte auf.«


      »Klappt jedes Mal«, bestätigte Kaytes.


      Drüben in der Ecke hörten wir Tulloch tief Luft holen. Dann beendete sie das Gespräch, drehte sich um und nickte dem Pathologen zu. »Vielen Dank, Mike«, sagte sie. »Das war sehr hilfreich.« Dann sah sie uns andere an, und ihre Augen leuchteten. »Wir müssen zurück«, verkündete sie. »Der Fingerabdruck, den sie an Emmas Handy gefunden haben. Sie haben einen Treffer.«


      Ich fuhr mit Stenning zurück. Eine Weile sagte keiner von uns beiden ein Wort.


      »Das kommt mir ziemlich ungeschickt vor«, bemerkte ich. »Einen Fingerabdruck zu hinterlassen.«


      »War ja nur ein Teilabdruck«, gab Stenning zu bedenken.


      Ich nickte. »Wie kommt die Familie Jones zurecht?«, erkundigte ich mich, weil ich nicht die ganze Fahrt lang obsessiv über mögliche Beweise spekulieren wollte und darüber, zu wem sie wohl führen könnten.


      Stenning zuckte die Achseln. »Nicht so toll«, antwortete er. »Der jüngere Sohn ist jetzt zu Hause. Eigentlich hätte er wieder zur Uni gehen sollen, aber das hat er erst mal verschoben. Das Au-pair-Mädchen glaubt, sie stehen immer noch unter Schock. Natürlich wollen sie Antworten. Fangen an, uns Vorwürfe zu machen.«


      »Aber wir hoffen immer noch, dass die Familie uns einen Schritt weiterbringt, nicht wahr?«, wollte ich wissen, als die Ampel umsprang und wir weiterfuhren. »Wir versuchen, irgendeine Verbindung zu finden, die zwischen ihr und Kennington bestanden haben könnte.«


      »Ja, aber da gibt’s nichts zu holen, Flint. Kein finanzielles Motiv, keine komischen Geschichten. Jeder, der ihr nahestand, hat ein gutes Alibi, der Ehemann hat keine Affäre, soweit wir wissen.«


      »Auf dem Beutel, in dem wir den Uterus gefunden haben, war doch nichts«, überlegte ich. »Wenn er vorsichtig genug war, den sauber zu halten, wieso hinterlässt er dann Spuren auf dem Handy?«


      »Solche Typen werden eben unvorsichtig«, meinte Stenning. »So kriegen wir sie. Wenn die sich 1888 mit Fingerabdrücken und Forensik ausgekannt hätten, hätten sie den Ripper geschnappt.«


      Ich widersprach ihm nicht, aber ganz so sicher war ich mir nicht. Whitechapel war im 19. Jahrhundert dicht bevölkert gewesen. Wachsame Augen waren überall, und zur Zeit der Ripper-Morde war die Polizei auf den Straßen sehr präsent gewesen. Trotzdem hatte der Ripper es geschafft, jedes Mal unentdeckt zuzuschlagen und zu entkommen. Das ließ vermuten, dass er der Polizei immer einen Schritt voraus gewesen war, ganz gleich, welche Mittel und Wege diese zur Verfügung gehabt hätte.
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      »Der Fingerabdruck auf Emma Bostons Handy passt mit fünfundachtzigprozentiger Genauigkeit zu einem Mann namens Samuel Cooper.«


      Zwanzig Leute im Einsatzraum schienen den Atem anzuhalten. Alle starrten den Leiter der Spurensicherung an, einen schlanken, bärtigen Mann mit grauem Haar namens Peters. Er drückte auf eine Taste eines kleinen Laptops, und wir sahen das Gesicht eines Mannes, der unser Mörder sein könnte. Glattrasiert, blond, langes Gesicht, große Nase, schlechte Haut. Und irgendetwas stimmte mit seinen Augen nicht.


      »Er ist siebenundzwanzig«, berichtete Peters. »Die letzte bekannte Adresse war ein besetztes Haus ganz in der Nähe der Tottenham Court Road.«


      Ich beugte mich vor. Coopers Pupillen waren elliptisch, wie die mancher Schlangenarten.


      »Fünfundachtzigprozentige Genauigkeit?«, hakte Tulloch nach.


      »Besser kriegen wir’s nicht hin, fürchte ich«, erwiderte Peters. »Es war nur ein Teilabdruck. Hier, ich zeig’s Ihnen.« Peters drückte auf eine zweite Taste des Laptops, und zwei Fingerabdrücke erschienen auf dem Bildschirm. Einer komplett und vollkommen, der andere zu ungefähr sechzig Prozent vorhanden. Er drückte eine weitere Taste, und wir sahen das innere Segment beider Abdrücke, erheblich vergrößert. »Was Sie hier vor sich sehen, ist eine Schleife«, erläuterte Peters, »im Gegensatz zu einem Bogen oder einer Windung, den beiden anderen Hauptmustern eines Fingerabdrucks.Hier haben wir eine kurze, unverzweigte Papillarleiste in der Mitte der Schleife«, fuhr er fort und zeigte mit einem Bleistift auf den Bildschirm. »Auf dem Abdruck, von dem wir wissen, dass es Coopers ist, kann man sie ziemlich deutlich erkennen und auf dem von dem Handy auch. Außerdem sieht man etwas, das wir einen See nennen, eine winzige, freistehende Furche, gleich rechts oberhalb der Rille. Der See ist auf beiden Abdrücken zu erkennen, genau wie die Rille. Außerdem haben wir ein Stückchen weiter unten links ein Delta, eine Art Zusammenlaufen der Papillarleisten. Ist auch auf beiden Abdrücken vorhanden, und die Anzahl der Rillen dazwischen ist gleich.«


      »Sieht für mich ziemlich eindeutig aus«, stellte Anderson fest.


      »Wenn wir uns auf mehr stützen könnten als auf diesen Teilabdruck, würde ich Ihnen zustimmen«, antwortete Peters. Er schob seine Lesebrille über die Stirn hoch und nickte dem Sergeant zu. »Aber vergessen Sie nicht, weder auf dem Schuh noch auf der Sonnenbrille war etwas zu finden. Natürlich würden fünfundachtzig Prozent nicht für eine Verurteilung ausreichen, aber es macht ihn zu jemandem, den Sie ernst nehmen sollten.«


      »Wie sieht denn seine Vergangenheit aus?«, wollte Anderson wissen.


      Hinten im Raum ging eine Tür auf. Ich schaute mich um und starrte in türkisblaue Augen. Ihrem Aussehen nach zu urteilen, hatte Joesbury sogar noch weniger geschlafen als ich.


      »Cooper hat Ende der Neunziger zwei Jahre einer fünfjährigen Gefängnisstrafe abgesessen, wegen einer Messerstecherei«, antwortete Peters. Als ich mich wieder umdrehte, konnte ich spüren, wie die Erregung im Raum merklich stieg. »Das war eine Gang-Geschichte, aber das Opfer wurde nicht ernsthaft verletzt. Daher die relativ milde Strafe. Einige Monate nach seiner Entlassung wurde er wegen Einbruchs festgenommen, der Fall ist allerdings nie vor Gericht gekommen. Nicht genug Beweise.«


      Leise Schritte kamen näher. Der Schreibtisch hinter mir verrutschte ein kleines Stück, als jemand sich darauf niederließ.


      »Das ist ein ganz schön großer Schritt«, gab Tulloch zu bedenken, nachdem sie Joesbury knapp zugenickt hatte. »Von Gangdelikten und Einbruch zu Mord und Verstümmelung.«


      »Ja, schon«, pflichtete Peters ihr bei. »Aber laut den Verhaftungsunterlagen ist er psychisch gestört. Neigt zu Gewalt. Er hat in Polizeigewahrsam eine Beamtin verletzt. Anscheinend ist er ihr an die Kehle gegangen.«


      »Sieht ja nach einem Treffer aus«, bemerkte eine Stimme auf der anderen Seite des Raumes halblaut. Ich konnte sehen, wie erregte Blicke gewechselt wurden. Tulloch sah immer noch beklommen aus, doch sie erhob sich und dankte Peters. Dann brachte sie alle Anwesenden auf den neuesten Stand, was die Ergebnisse der Autopsie betraf.


      »Bei unserer Leiche, wenn wir sie denn finden«, schloss sie nach einer knappen Zusammenfassung dessen, was Kaytes uns mitgeteilt hatte, »dürfte es sich um eine Frau in relativ gutem Gesundheitszustand handeln, die wenigstens ein Kind zur Welt gebracht hat. Alter zwischen fünfunddreißig und fünfundfünfzig.«


      »Zu der Altersgruppe hat Geraldine Jones auch gehört«, stellte einer der Detectives fest.


      »Die meisten Ripper-Opfer von damals auch«, setzte ein anderer hinzu.


      »Ja, und die Hälfte aller Frauen in London gehört auch dazu«, sagte Tulloch. »Okay, wir müssen Samuel Cooper so schnell wie möglich finden. George, Tom, können Sie zu der Tottenham-Court-Road-Adresse fahren? Nehmen Sie sein Polizeifoto mit und fragen Sie ein bisschen herum. Nein, schicken Sie gleich ein paar Kollegen von der Streife hin. Die können ihn festhalten, bis Sie kommen.«


      Die beiden Detectives verließen den Raum.


      »Pete, können Sie mit seinem Foto zu den Jones’ fahren?«, fragte Tulloch. »Mal sehen, ob ihn da irgendjemand kennt.«


      »Kennt irgendjemand hier den Typen?«, fragte Joesbury. Er war noch immer hinter mir, doch an der Richtung seiner Stimme und seinem Tonfall merkte ich, dass er mich ansah. »Nur um mal jemanden wahllos aus der Menge rauszugreifen, wie sieht’s mit Ihnen aus, Flint?«


      Ich schüttelte den Kopf, während sich sämtliche verbliebenen Gesichter im Raum mir zuwandten.


      »Sind Sie sicher? Klingelt’s bei dem Namen nicht bei Ihnen?«


      »Nein.« Wieder betrachtete ich das Foto von Samuel Cooper.


      »Der ist doch gar nicht so viel jünger als Sie«, meinte Joesbury. »Ein Kumpel von früher vielleicht?«


      »Ich bin mir sicher«, sagte ich ruhig, weil mir klar war, dass ich vor so vielen Leuten nicht überreagieren durfte. »Ich kenne ihn nicht. Ich habe keine Ahnung, woher er mich kennt oder ob er mich überhaupt kennt.«


      Tulloch hatte uns beobachtet.


      »Habt ihr beide –«, setzte sie an.


      »Euch vertragen?« fiel Joesbury ihr ins Wort. »Aber sicher doch. Mit ihrer Wohnung muss allerdings unbedingt was geschehen, da könnte gerade jetzt ein Dreijähriger einbrechen.«


      Tulloch schüttelte den Kopf, als verzweifle sie allmählich an mir und allen Frauen, die zu blöd waren, richtig auf sich aufzupassen.


      »Ich habe dafür gesorgt, dass ein Sicherheitsunternehmen heute da vorbeischaut, aber du musst die Anforderung erst noch unterschreiben«, sagte Joesbury gerade. »Am Sonntag wird das ziemlich teuer werden. Wenn die heute nicht fertigwerden, braucht sie etwas, wo sie schlafen kann.«


      »Na los, Leute, kommt in die Gänge«, rief Tulloch. Alle begannen, ihre Sachen zusammenzusuchen. Ich stand ebenfalls auf.


      »Sekunde, Flint«, rief Joesbury mir zu, als ich mich zum Gehen anschickte. Ohne ihn anzusehen, setzte ich mich wieder und wartete, bis nur noch Tulloch, Anderson, Joesbury und ich übrig waren. Joesbury stand auf, kam herüber und nahm genau gegenüber von mir wieder Platz.


      »Ich habe was für Sie«, verkündete er, griff in eine Innentasche und streckte mir die flache Hand entgegen. Darauf lag ein Handy, ein ziemlich neues, fortschrittliches Modell. »Ihr neues Telefon«, verkündete er.


      »Ich war mit dem alten ganz zufrieden«, entgegnete ich.


      »Ich habe alle Ihre Daten übertragen«, sagte er, ohne die Hand zurückzuziehen. Ich nahm das Handy. Seine Hand war warm.


      »Die geben wir allen unseren Leuten im Außendienst«, erklärte er. »Da ist ein GPS-Peilsender eingebaut. Solange das Ding eingeschaltet ist und der Akku Saft hat, lässt es uns rund um die Uhr wissen, wo Sie sind. Ist das okay?«


      »Ja«, log ich.


      »Ich kann Ihnen außerdem eine vierstellige Nummer geben, die einen Notruf direkt in unsere Zentrale leitet.«


      »Ist das denn alles notwendig?«, wollte ich wissen.


      »Irgendjemand ist bei Emma Boston eingebrochen und hat ihr Handy geklaut, damit er Sie anrufen konnte«, erwiderte Joesbury. »Er hat den Tag damit verbracht, Ihnen SMS zu schicken. Da wird mir nicht gerade warm ums Herz, wenn ich an Ihr zukünftiges Wohlergehen denke.«


      »Ich passe schon auf«, beteuerte ich.


      »Und ich habe abgesprochen, dass ich sie heute Nachmittag zu Scotland Yard rüberfahre«, fuhr Joesbury fort, nunmehr an Tulloch gewandt. »Wir verpassen ihr eine Basisausrüstung, Aufnehmen und Anpeilen.«


      »Ich kann doch nicht die nächsten sechs Monate mit einem Kassettenrekorder in der Tasche rumlaufen!«


      »So was benutzen wir nicht mehr«, erklärte Joesbury, ehe er mich mit einem Lächeln bedachte, das seine Augen nicht ganz erreichte. »Das läuft jetzt alles viel intimer.«


      Jede Antwort, die ich vielleicht hätte geben können, wurde vom Klingeln des Telefons übertönt. Anderson meldete sich und sprach ein paar Minuten lang leise in den Hörer, bevor er auflegte und sich zu uns umdrehte.


      »Das war George«, berichtete er. »Die Streife vom zuständigen Revier ist in der Tottenham Court Road. Keine Spur von Cooper an der Adresse, die wir gekriegt haben. Die Leute, mit denen die Kollegen gesprochen haben, glauben anscheinend, dass er schon seit ’ner ganzen Weile auf der Straße lebt.«


      »Okay«, sagte Tulloch. »Sagen Sie Tom und George, sie sollen anfangen, sich da umzusehen, wo Obdachlose sich bekanntermaßen oft aufhalten. Die beiden werden Hilfe brauchen, schauen Sie, wer gerade frei ist. Ich möchte, dass sie sofort loslegen.«


      Anderson griff wieder nach dem Telefon.


      »Das ist Zeitverschwendung«, sagte ich.


      Alle drei sahen mich verblüfft an, Anderson mit einer Hand auf dem Hörer.


      »Die Leute von der Straße werden nicht mit den beiden reden«, erklärte ich. »Die sind beide gebaut wie Kleiderschränke und ungefähr so subtil wie eine Panzergranate durchs Schaufenster.«


      »Ich schicke die beiden ja auch nicht los, um irgendjemanden zu therapieren, Flint«, erwiderte Tulloch. »Sie brauchen doch bloß ein Foto herumzuzeigen und ein paar Fragen zu stellen.«


      »Der Erste, den sie sich schnappen, wird behaupten, er hätte Cooper noch nie gesehen«, sagte ich. »Er wird auf den Boden starren, er wird alles tun, damit er sich verdrücken kann. Auf nichts, was er den beiden sagt, werden Sie sich verlassen können, denn er wird den beiden alles Mögliche erzählen, um sie loszuwerden. Und in der Zwischenzeit werden sich alle, die in der Nähe waren, still und leise vom Acker gemacht haben. Diese Leute haben wahnsinnige Angst vor der Polizei.«


      »Woher kennen Sie sich denn so gut mit Stadtstreichern aus?«, wollte Joesbury wissen.


      »Obdachlose«, verbesserte ich, ohne ihn anzusehen.


      »Und was schlagen Sie vor?«, fragte Tulloch.


      »Lassen Sie mich mit ihnen reden.«


      »Ich glaube wirklich nicht –«, setzte Anderson an.


      »Ich kann mehr von denen ausfindig machen, und es besteht eine größere Chance, dass sie mit mir reden.«


      »Warum?«, fragte Tulloch. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen wusste sie allerdings bereits Bescheid, glaube ich.


      »Ich kenne mich auf der Straße aus«, sagte ich. »Ich habe selbst mal acht Monate da gelebt.«
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      Laut offizieller Schätzung schlafen jede Nacht zwischen tausend und fünfzehnhundert Menschen auf den Straßen von London. Viele davon sind jugendliche Ausreißer, die vor diversen Misshandlungen zu Hause auf der Flucht sind. Manche sind Senioren, Menschen am Ende ihres Lebens, die alles verloren haben. Viele haben psychische Probleme, die dadurch, dass sie die nötigen Medikamente nicht bekommen können, noch verschlimmert werden. Alle sind gefährdet, frieren ständig, haben dauernd Hunger und werden allmählich immer schwächer und verängstigter. Selbst das ist noch nicht das Schlimmste. Das Schlimmste ist, den Tag zu überstehen.


      Ich begann meine Suche nach Cooper in den Tunneln rund um die Tottenham Court Road, wo sich die Obdachlosen tagsüber sammeln, um die Leute anzubetteln, die mit der U-Bahn fahren. Die Londoner U-Bahn-Verwaltung vertreibt sie, daher bleibt niemand lange an ein und demselben Fleck. Ich hatte allein kommen wollen und war in dreifacher Ausführung davon in Kenntnis gesetzt worden, dass das völlig ausgeschlossen sei. Ebenso wenig hatte man mir gestattet, in Begleitung von Zivilpolizistinnen loszuziehen.


      Am Schluss hatte ich eingewilligt, zwei der jüngsten und kleinsten Detectives mitzunehmen. Beide versuchten jetzt, zwei einander diametral entgegengesetzte Anweisungen zu befolgen: die von Tulloch und den anderen, mich nicht aus den Augen zu lassen, und die von mir, ja Abstand zu halten.


      Wann immer ich konnte, suchte ich mir Frauen aus, was nicht immer leicht war, weil etwa siebzig Prozent der Obdachlosen Männer sind. Ich spendierte ihnen etwas Heißes zu trinken und unterhielt mich mit ihnen, nur ein paar Minuten. In der Nähe von St. Martin-in-the-Fields bemerkte ich ein Mädchen, das nicht viel älter aussah als fünfzehn.


      »Hallo.« Ich hockte mich hin und hielt ihr einen Pappbecher mit Tomatensuppe hin. »Das ist für dich. Kann ich kurz mit dir sprechen?«


      Misstrauisch beäugte das Mädchen die Suppe. »Worüber denn?«, wollte sie wissen.


      »Im Gemeindesaal von St. John’s wird heute Nachmittag ab vier Uhr Essen ausgegeben«, sagte ich. »Und im Lamplight Shelter in Soho sind noch ein paar Betten frei.« Bevor ich losgezogen war, hatte ich verschiedene Internetseiten konsultiert. In London gibt es Organisationen, die Obdachlosen eine ganze Menge Hilfe anbieten. Leider haben die meisten Menschen, die auf der Straße leben, keinen Internetzugang.


      »Okay«, antwortete sie und streckte die Hand nach der Suppe aus. Ich zog das Foto von Cooper aus der Tasche.


      »Ich suche jemanden«, erklärte ich. »Kannst du dir das hier mal kurz ansehen und mir sagen, ob du den Mann kennst?«


      Sie warf einen raschen Blick auf das Foto und schüttelte den Kopf.


      »Es könnte sein, dass er gefährlich ist«, meinte ich. »Möglicherweise hat er jemanden verletzt.« Sofort kehrte ihr Blick zu dem Foto zurück. Die Menschen auf der Straße reagieren auf Gefahr. Mit Gewalt kennen sie sich nur allzu gut aus.


      »Wem hat er denn was getan?«, wollte das Mädchen wissen.


      »Ein paar Frauen«, antwortete ich. »Ich muss ihn wirklich unbedingt finden.«


      Sie schaute von der Fotografie auf und erblickte meine beiden Begleiter, die nur zwanzig Meter entfernt an der Wand des Tunnels lehnten. Hätte man ihnen KRIMINALPOLIZEI auf die Stirn tätowiert, es hätte nicht offensichtlicher sein können.


      »Sind Sie von der Polizei?« Jetzt war ich es, vor der sie Angst hatte.


      »Hast du ihn gesehen?«, fragte ich noch einmal. »Es ist wirklich wichtig.«


      Die junge Obdachlose schaute das Foto nicht mehr an. Sie schüttelte den Kopf und machte Anstalten aufzustehen. Gleich darauf war sie verschwunden.


      Ich blieb den ganzen Rest des Nachmittags draußen, gab den Leuten die Nummer von Joesburys schickem neuem Handy und spendierte endlos Suppenbecher. Die meisten, die mit mir redeten, hatten einen Blick auf das Foto von Cooper geworfen und den Kopf geschüttelt. Kurz vor vier sprach ich mit einem Mann Ende sechzig, der das Bild einige Sekunden lang wirklich eingehend betrachtete, und schöpfte schon Hoffnung. Die Gemeinschaft der Obdachlosen ist nicht gerade riesengroß. Wenn man eine Zeitlang auf der Straße lebt, kennt man nach und nach die meisten Gesichter. Dann schüttelte der Mann den Kopf.


      »Den hab ich schon lange nich mehr gesehn«, sagte er. »Was hat er denn angestellt?«


      Ich durfte nicht zu interessiert klingen. »Aber Sie kennen ihn?«, fragte ich.


      »Is’ ’n ziemlicher Fiesling«, antwortete der Mann. »Klaut diesen Mädels vom Balkan immer die Kohle – Sie wissen schon, die, die ihre Kinder zum Betteln mitnehmen.«


      »Wo könnte ich ihn finden?«, erkundigte ich mich, als mir klar wurde, dass er nicht mehr sagen würde.


      Wieder schüttelte er den Kopf. »Hat sich mit so ’nem jungen Ding zusammengetan, hab ich gehört«, sagte er. »Wohnt drüben in Acton.«


      Am Ende des Tages war ich müde und ziemlich deprimiert. Das geht einem unter die Haut, das Leben auf der Straße, auch wenn man weiß, dass man zumindest im Moment auch woanders hin kann. Es ist, als wüsste man, dass es immer da ist, dass es wartet, auf den Augenblick, wenn einem die Zügel aus der Hand gleiten.


      Immerhin, wir wussten, dass Samuel Cooper möglicherweise irgendwo in Acton mit einer Frau zusammenwohnte. Das war wenigstens etwas. Wir konnten sein Foto auf Plakaten in der Gegend aushängen, es in die Lokalzeitungen setzen. Irgendjemand kannte ihn bestimmt.


      Auf dem Rückweg zum Revier schaute ich in meiner Wohnung vorbei und fand dort vier Handwerker bei der Arbeit vor. Ich wanderte zwei Minuten lang herum und machte mich mit den verschiedenen Verbesserungen vertraut, die Joesbury angeordnet hatte – Alarmanlage, Überwachungskameras, Notrufknöpfe und Hi-Tech-Schlösser –, doch der Anblick so vieler Menschen in einem Bereich, der früher nur mir allein gehört hatte, ging mir an die Nieren, also verzog ich mich aufs Revier.


      In Lewisham stellte ich fest, dass keiner aus dem Team besonders viel Glück gehabt hatte. Weder die Familie Jones noch irgendjemand aus der Wohnsiedlung in Kennington konnte sich erinnern, Cooper schon einmal gesehen zu haben. Etwas Besseres, als dass jemand ihn in Acton vermutete, hatten wir nicht.


      Eine Stunde später teilte man mir mit, dass die Arbeiten in meiner Wohnung abgeschlossen wären. Ich wollte nach Hause gehen und mich auf dem Sofa zusammenrollen, sicher und geborgen hinter all den Barrieren, die Joesbury um mich herum hatte errichten lassen. Daraus würde nichts werden; ich musste noch rüber zu Scotland Yard, damit das SO10 mich mit intimen Peilsendern ausstatten konnte. Als ich gerade den Computer herunterfuhr, klingelte das Telefon.


      »DC Flint«, meldete ich mich.


      »Ja, äh, hi«, sagte die Stimme eines jungen Mannes. »Ich mach mir Sorgen wegen dem Schuppen im Park, ich glaub, da ist irgendwas Vergammeltes drin.« Sein Akzent klang nach dem Londoner Norden, und seine Stimme war ein klein wenig undeutlich, als hätte er getrunken.


      Ich seufzte. Das war etwas für die Streife. Manchmal, wenn in der Zentrale besonders viel los war, konnten eingehende Anrufe sonstwo landen. »Okay.« Ich griff nach einem Stift und schrieb mir seinen Namen auf und von wo er anrief. »Verzeihung, sagten Sie Schuppen?«


      »Ja, der Bootsschuppen. Im Park.« Die Tür ging auf und Joesbury kam herein. Plötzlich hatte ich ganz viel Zeit, dem Anrufer zu helfen.


      »Was gibt’s denn da für ein Problem?«, erkundigte ich mich, während Joesbury angeschlendert kam und sich keinen Meter von meinem Schreibtisch entfernt ans Fensterbrett lehnte. Er trug ein dunkelblaues Rugbyhemd. Ein paar Zentimeter Brusthaar waren durch die Knopfleiste am Hals gerade noch zu erkennen.


      »Da stinkt’s«, lautete die Antwort. Joesbury hatte ein kleines Muttermal dicht unter dem einen Ohr. »Und da sind überall Fliegen«, berichtete der Anrufer gerade. »Ich glaub, da drin ist irgendwas abgekratzt.«


      »Vermutlich bloß ein Kaninchen oder so etwas, aber wir können ja mal nachsehen«, erwiderte ich. Wahrscheinlich würde ich stattdessen den Anruf an das zuständige Umweltamt weiterleiten. »Um welchen Park geht’s denn?«


      »Victoria.«


      Super. Der Victoria Park lag auf der Nordseite des Flusses. Gar nicht unser Zuständigkeitsgebiet.


      »Vielen Dank für den Anruf, Sir. Wir kümmern uns gleich darum«, sagte ich, während Joesbury einen tiefen Seufzer ausstieß. Offenbar hielt er nicht allzu viel von meiner »Polizistin des Jahres«-Nummer. Ich legte auf.


      »Sind Sie so weit?«, wollte er wissen.


      »Muss nur noch mal kurz telefonieren«, antwortete ich. »Oben in Tower Hamlets ist irgendwas verendet.« Ich zog das Telefonverzeichnis der Londoner Polizei zu mir heran.


      »Was haben Sie gesagt?« Joesbury war vom Fenster weggetreten.


      Ich schüttelte den Kopf. »In einem Schuppen stinkt’s, und Fliegen sind da auch … ist wahrscheinlich nur Müll oder so was. Geben Sie mir noch zwei Minuten.«


      Ich griff abermals nach dem Hörer. Joesbury beugte sich über den Schreibtisch und drückte auf die Gabel.


      »In Tower Hamlets ist irgendwas gestorben, und der Anruf kommt bei Ihnen an?”, fragte er.


      »Na ja, wäre natürlich wünschenswert, wenn die Allgemeinheit sich mit den diversen organisatorischen Feinheiten der Londoner Polizei auskennen würde, aber betrüblicherweise haben ein paar Leute es immer noch nicht kapiert«, gab ich zurück. »Soll ich ein anderes Telefon benutzen, oder haben Sie vor, das da loszulassen?«


      »Wo in Tower Hamlets?«


      »Im Victoria Park.«


      Er blinzelte, dann nahm er mir den Hörer aus der Hand.


      »Oh, tun Sie sich bloß keinen Zwang an«, schmollte ich, als er zur Seite trat.


      »Hi, hier ist DI Joesbury.« Jetzt hatte er mir den Rücken zugekehrt. »Das Gespräch, das Sie gerade durchgestellt haben, wollte der Anrufer mit jemand Bestimmtem sprechen? … Okay, nach ihr persönlich? Sicher? … Zeichnen Sie im Moment gerade die Anrufe auf? … Schade. Trotzdem vielen Dank.«


      Joesbury legte auf. Ich konnte eine Ader in seinem Hals pulsieren sehen, direkt unter dem Muttermal. Dann drehte er sich um und sah mich etliche Sekunden lang wortlos an.


      »Haben Sie heute Abend schon was vor, Flint?«, fragte er schließlich.


      »Wieso, wollen Sie mit mir ausgehen?«


      Joesbury stieß ein kleines, spöttisches Lachen aus und schüttelte den Kopf. »Hoffen wir, dass ich Gelegenheit dazu bekomme«, antwortete er. Dann ging er zur Tür, hielt sie auf und schaute zu mir zurück. »Bis dahin«, fuhr er fort, »liegt da draußen irgendwo eine Leiche, und irgendjemand hat gerade hier angerufen, wollte Sie persönlich sprechen und hat Ihnen was von Gestank und Fliegen in einem Park erzählt, der nicht mal zu diesem Bezirk gehört.«


      »Ich sollte DI Tulloch Bescheid sagen«, stieß ich hervor und kam mir vor wie eine Vollidiotin.


      »Lassen Sie uns beide zuerst mal still und heimlich nachsehen, was da los ist«, erwiderte er. »Wenn’s ’ne Ratte ist, schmeißen wir sie einfach in die nächste Mülltonne. Und wer weiß? Vielleicht möchte ich dann vor lauter Erleichterung sogar noch was mit Ihnen trinken gehen. Kommen Sie.«
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      Vierzig Minuten später fuhren wir über die Tower Bridge. Joesbury hatte nicht einmal Musik angemacht. Jedes Mal, wenn wir anhielten, trommelte er mit den Fingern aufs Lenkrad, bis es weiterging. Als wir Aldgate erreichten und uns entlang der Whitechapel Road nach Osten wandten, machte mich das allmählich wahnsinnig.


      Irgendwann steckten wir in einem Stau, und ich hörte, wie er irgendetwas vor sich hin brummte. Als ich mich zu ihm umdrehte, schaute er aus dem Seitenfenster. Der Verkehr geriet wieder in Bewegung. Ich schaute mich um, als wir weiterfuhren. Es war nichts Besonderes. Nur ein Pub namens Victoria. Sonst nichts.


      Wir überquerten den Kanal und kamen durch den östlichen Eingang des Parks. Fast augenblicklich winkte uns ein Parkwächter anzuhalten. Joesbury zeigte seinen Dienstausweis vor und fragte nach dem Weg zum Bootsschuppen. Der Parkwächter erklärte sich bereit, uns jemanden dorthinzuschicken, und wir fuhren weiter.


      Der Victoria Park war der erste öffentliche Park der Stadt. Er wurde Mitte des 19. Jahrhunderts eröffnet, nachdem ein Mitglied des Parlaments aus dieser Gegend Queen Victoria eine Petition überreicht hatte. Der Regent’s Canal liegt westlich des Parks, während der Hertford Union Canal sich an seinem Südrand entlangzieht. Die Grove Road verläuft mitten hindurch. In dem größeren Ostteil des Geländes, durch den wir gerade hindurchfuhren, befinden sich die Sportanlagen.


      »Kennen Sie diesen Park?«, wollte Joesbury wissen, als wir vor uns das Gebäude erblickten und langsamer wurden.


      Ich wollte nicht reden. Wenn ich den Mund aufmachte, gab es keine Garantie, was daraus hervorkommen würde. »Ein bisschen«, antwortete ich, und dann, ohne dass mir ein Grund dafür einfallen wollte: »Im April gibt es hier Glockenblumen.«


      »Dann kommen wir wieder und machen ein Picknick. Sind Ihnen die Schuppen vertraut?«


      »Wieso sollten sie?«


      Joesbury zuckte die Schultern. »Sie haben’s doch anscheinend mit Schuppen«, bemerkte er.


      Wir fuhren hinten um den Kinderspielplatz herum und an einem Wildgehege vorbei. Zwei Hirsche, die das Auto aufgescheucht hatte, sausten davon. Dann hielten wir an, und Joesbury sprang aus dem Wagen. Ich folgte ihm.


      Joesbury suchte mit dem Blick die Umgebung ab, als könnte uns jemand beobachten. Der Bootsschuppen war nur ein paar Meter entfernt. Es war ein kleines Gebäude aus gelben Ziegelsteinen, mit roten und grauen Dachschindeln und blau gestrichenem Holzwerk. Keine freien Fenster, nur geschlossene Läden. Ein zweiter Parkwächter tauchte auf, und wir warteten, bis er näher kam.


      »Sagen Sie mir doch noch mal, wo Geraldine Jones umgekommen ist«, sagte Joesbury.


      »Brendon Estate.«


      »Und wie hieß der Wohnblock?«


      »Victoria House, warum … O Gott!«


      »Jetzt ist der Groschen gefallen, wie?«


      »Das Forest-Hill-Schwimmbad«, stammelte ich. »Das ist ein viktorianisches Gebäude.«


      »Viktorianische Schauplätze für einen Mörder mit viktorianischem Vorbild«, stellte Joesbury fest. »Ist ja auf seine Art ganz niedlich.«


      Als der Parkwächter näher kam, fiel mir auf, dass der Ruderteich ein betoniertes, vollkommen symmetrisches Oval war. Das Wasser war flach und schmutzig, wahrscheinlich wurde es im Winter abgelassen.


      »Wann ist der Schuppen zum letzten Mal geöffnet worden?«, fragte Joesbury, nachdem wir unsere Dienstausweise vorgezeigt und erklärt hatten, warum wir hier waren.


      Der Parkwächter warf einen raschen Blick auf die blaue Holztür. »Vor ’ner Woche«, sagte er. »Vielleicht auch vor zehn Tagen. Da lagern wir im Winter die Boote drin.«


      »Können Sie bitte aufschließen?«, bat Joesbury.


      Der Parkwächter wirkte etwas beklommen, widersprach jedoch nicht. Er holte einen Schlüsselbund aus der Jackentasche und ging zu der Tür hinüber. Ich trat an einen Fensterladen und hielt das Gesicht ganz dicht davor. Der Mann, der mich auf dem Revier angerufen hatte, hatte etwas von Gestank und Fliegen gesagt. Ich konnte überhaupt nichts riechen, und weit und breit war kein einziges Insekt zu sehen.


      Neben mir hatte der Parkwächter kein Glück. Ich sah zu, wie er es mit einem letzten Schlüssel versuchte, dann gab er auf und schüttelte den Kopf. Joesbury saugte an seiner Unterlippe, fing meinen Blick auf und ging zurück zum Auto.


      Er öffnete den Kofferraum, und gleich darauf hörte ich Metall scheppern. Mit einer riesigen Zange in den Händen kam er wieder zum Vorschein. An der Schuppentür angekommen, schob er die Zangenbacken in den Bügel des Vorhängeschlosses und zwang sie auf. Das Schloss brach auseinander.


      Jetzt waren jede Menge Insekten in der Luft.


      Als die Tür aufging, traten der Parkwächter und ich zurück, um ihnen auszuweichen. Joesbury zuckte mit keiner Wimper.


      »Bitten warten Sie hier, Sir«, wies er den Parkwächter an, ehe er mich vorwärtswinkte. Ich trat neben ihn und wusste genau, dass ich vielleicht nicht in der Lage sein würde, wieder einen Fuß vor den anderen zu setzen, wenn ich jetzt stehen blieb. Also trat ich als Erste ein.


      Vage war mir bewusst, dass Joesbury sich vorbeugte, um das Licht anzumachen, ehe ich zurücktaumelte. Joesbury trat vor und packte mich an den Schultern. Ich konnte seinen Atem an meinem Nacken fühlen.


      »Allmächtiger«, stieß er hervor.
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      Als der Leichnam von Annie Chapman am 8. September 1888 gefunden wurde, war die Sonne noch nicht aufgegangen. Die wenigen Straßenlaternen, die es im viktorianischen Viertel Spitalfields gab, hätten den kleinen, schmalen Hof hinter dem Haus Hanbury Street Nr. 29 nicht erhellen können. Die Mauern, die den Hof umgaben, und die umliegenden Gebäude waren wahrscheinlich hoch. Als John Davis, ein betagter Dienstmann, an jenem Morgen auf dem Weg zur Arbeit aus der Tür seiner Unterkunft trat, dürfte die Finsternis fast undurchdringlich gewesen sein.


      Joesbury und ich hatten weniger Glück. Dafür sorgten grelle Neonröhren an der Decke des Bootsschuppens.


      Ich glaube, John Davis hat an diesem Morgen bestimmt gewusst, dass irgendetwas nicht stimmte. Ich glaube, die menschliche Rasse hat sich genug von ihren tierischen Instinkten bewahrt, um die Gegenwart von etwas sehr Bösem zu spüren. Später berichtete er, er hätte in der Nacht davor nicht gut geschlafen. Wenn ich ihn mir bildlich vorstelle, kommt er immer langsam aus dem Haus; irgendetwas in seinem Inneren flüstert ihm zu, sich nur ja in Acht zu nehmen.


      Ich glaube, er muss gewusst haben, was er finden würde, schon als er auf den Stufen der Hintertür stand. Vielleicht hat er etwas gerochen, allerdings bezweifle ich das. Im ganzen East End stank es nach Schlachthäusern und mangelhafter Kanalisation. Vielleicht hatte er Annies letzten Schrei gehört. Vielleicht sogar die Schritte des Rippers, die die Gasse hinunter davoneilten.


      Joesbury und ich hatten gewusst, dass das, was wir finden würden, uns verändern würde, bevor wir diesen Schuppen betreten hatten.


      Damals, im Jahr 1888, packte der Ripper Annie am Hals und erwürgte sie halb, ehe er sie zu Boden zwang. Dann kniete er neben ihr nieder und schnitt ihr die Kehle durch, so tief, dass er ihr fast den Kopf abtrennte. Daraufhin beugte er sich vor und schlug ihre Röcke hoch, um ihren Unterleib zu entblößen, den er mit dem Messer bearbeitete. Er schnitt Hautstücke weg, zerrte Organe und Bindegewebe hervor und ließ sie quer über ihrem Leib liegen. Den Uterus entfernte er ganz. Er hatte Annies Beine hochgezogen; ohne Zweifel hatte er vorgehabt, noch mehr anzurichten, war jedoch gestört worden. Möglicherweise dadurch, dass unser Freund John Davis die Hintertür des Hauses geöffnet hatte.


      Ich glaube, Annie dürfte die meiste Zeit bei Bewusstsein gewesen sein. Das Würgen hatte sie kampfunfähig gemacht, sie aber nicht getötet. Ich glaube, sie muss das Messer an ihrer Kehle gespürt und die Panik empfunden haben, nicht schreien zu können. Ich glaube, sie hat auf den kalten, harten Steinplatten oder in dem nassen Matsch des Hofes gelegen und Schmerzen empfunden, von denen der Rest von uns nur beten kann, sie niemals erleben zu müssen. Hat darauf gewartet, dass die Dunkelheit in ihrem Kopf immer größer wird, und hat gewusst, dass es für immer sein würde, wenn ihre Augen sich schlossen.


      Als ich mit Joesburys Händen auf meinen Schultern in dem Bootsschuppen stand und mich fragte, wie ich weiterleben sollte wie bisher, begriff ich, dass Annie es leicht gehabt hatte. Denn selbst wenn es um Mord geht, ist alles relativ.


      Annie dürfte schnell gestorben sein. Wahrscheinlich waren zwischen dem ersten Zugriff und ihrem letzten Atemzug nicht viel mehr als fünfzehn, zwanzig Minuten vergangen. Sie hatte es wohl nicht kommen sehen.


      Das Sterben dieser Frau nun war nicht schnell gegangen. Diese Frau war nackt ausgezogen und an eine Werkbank in der Mitte des Schuppens gebunden worden, auf der normalerweise Boote repariert wurden. Ihre Arme waren unter der Bank durchgezogen und an den Handgelenken mit Klebeband zusammengeschnürt worden. Klebeband hielt sie um den Hals, unter den Brüsten und quer über dem Becken an der Werkbank fest. Der Mörder dieser Frau hatte sein Opfer bewegungsunfähig gemacht, damit er sich Zeit lassen konnte.


      Annie hatte keine Zeit gehabt zu schreien. Hätte sie es doch getan, so hätte irgendjemand im Haus sie gehört. Niemand hatte etwas gehört.


      Man hatte diese Frau geknebelt. Man hatte ihr ein blutbeflecktes Tuch in den Mund gestopft und mit Klebeband fixiert. Man hatte erwartet, dass diese Frau schrie.


      »Lacey, ist alles okay?«, fragte mich jemand. Ich ließ den Kopf sinken und hob ihn wieder. Ich hatte nicht aufgeschrien, war nicht in Ohnmacht gefallen oder hatte mich übergeben. Das hieß wohl, dass alles okay war. Meine Schultern wurden kühl, und ich sah, wie Joesbury zum Kopf der Frau ging und auf ihr Gesicht hinunterblickte.


      Ihre Augen standen offen und verfärbten sich allmählich milchig. Im Winkel des einen bemerkte ich eine Bewegung und begriff, dass dort bereits Maden ausgekrochen waren. Auch um ihre Nase summten Fliegen und um ihre Ohren; sie halten sich immer zuerst an die Körperöffnungen. Und an die Wunden. Fliegen stehen auf den Geruch und den Geschmack von Blut.


      Annie Chapmans Brust war unversehrt gewesen. Ihre Kleidung hatte sie geschützt, ihr Mörder hatte so wenig Zeit gehabt.


      Der Mörder dieser Frau hatte jede Menge Zeit gehabt. Ihre Brüste wiesen ein Dutzend oder mehr Schnittwunden auf. Flache, schmale Einschnitte, mit einem scharfen Messer durchgeführt. Sie hatte heftig geblutet. Ihr Brustkorb und der Schuppenboden unter ihr waren blutverschmiert. Sie hatte geblutet, also war sie am Leben gewesen. Ihre rechte Brustwarze war in der Mitte durchgeschnitten worden.


      Ich kreuzte die Arme, umklammerte meinen Oberkörper, schützte unwillkürlich meine eigene Brust. Joesbury warf mir einen raschen Blick zu und wandte sich dem unteren Teil des Leichnams zu. Die Verletzungen am Brustkorb waren nicht das Schlimmste.


      Fast am schlimmsten war der Bauch, wo das Fleisch so zerhackt und auseinandergezerrt worden war, dass ich nicht genau wusste, was ich eigentlich vor mir sah. Schwarze Blutlachen schimmerten auf dem Boden, aber nichts schien irgendeine Ähnlichkeit mit dem zu haben, was der Körper einer Frau normalerweise beherbergt. Und die Farben waren so grell. Das geronnene Blut so rot, die Fettklumpen von sanftem Cremegelb, und die Fliegen funkelten blau und schwarz wie Edelsteine. Selbst das war nicht das Schlimmste.


      Damals, 1888, waren Annie Chapmans Beine angewinkelt worden, bis ihre Füße nebeneinander ruhten, dann hatte man ihre Knie auseinandergedrückt, so dass die Genitalien sichtbar waren. Das könnte eine Pose gewesen sein, um jene, die sie fanden, zu schockieren. Es hätte auch eine Vorbereitungsmaßnahme sein können, für das, was der Ripper als Nächstes geplant hatte, bevor er plötzlich keine Zeit mehr gehabt hatte.


      Unser Ripper hatte viel Zeit gehabt.


      Die meisten Frauen haben mit zwanzig mindestens eine Untersuchung des Muttermundes hinter sich. Wir liegen dabei auf einem Tisch oder Stuhl, die Beine angezogen, so dass die Kniekehlen sich ungefähr auf Höhe der Brust befinden. Manchmal ruhen unsere Füße in Halterungen, manchmal werden wir gebeten, die Knie zu spreizen. Diese Frau sah fast aus wie eine Patientin, die auf eine vaginale Untersuchung wartet. Nur würde kein Gynäkologe, dem ich je begegnet bin, Klebeband verwenden, es ober-und unterhalb der Knie um die Beine wickeln, um sie zu beugen und an Ort und Stelle zu halten. Diese Frau wäre unfähig gewesen, sich zu bewegen, sogar unfähig zu schreien, als das sechzig Zentimeter lange Stück Holz in sie hineingerammt worden war.


      Joesbury blickte jetzt auf dieses Holzstück hinunter. Ich auch. Knapp zehn Zentimeter von der Stelle entfernt, wo es aus dem Leichnam hervorkam, waren fünf Buchstaben ins Holz geritzt worden.


      ANNIE.


      »Oh, ich glaube, wir haben’s kapiert, Kumpel«, sagte Joesbury halblaut. Er wischte sich mit der Hand übers Gesicht und schluckte heftig.
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      Am 8. September 1888 rannte John Davis sofort los, um Hilfe zu holen. Er hielt zwei vorüberkommende Fußgänger an und schickte nach einem Constable. Gut hundert Jahre später lotste Mark Joesbury mich aus dem Schuppen und telefonierte mit seinem Handy mit DI Tulloch. Dann rief er mit dem Funkgerät im Auto eine Streife vom zuständigen Revier herbei.


      Irgendjemand, ich glaube, es könnte sogar unser Freund John gewesen sein, zog Annies Röcke herunter, um wenigstens etwas von ihrer Würde zu bewahren. Joesbury schickte den Parkwächter los, um ein neues Vorhängeschloss aufzutreiben. Als es gebracht wurde, verrammelte er die Schuppentür.


      Schon hatte sich herumgesprochen, was geschehen war. Andere Parkangestellte kamen herbei und auch einige Unbeteiligte. Bis jetzt hatte ich überhaupt nichts getan; ich hatte an Joesburys Wagen gelehnt und zugesehen, wie die Dinge ins Rollen kamen. Ich musste mich zusammenreißen.


      Als ich ihn fragte, was ich tun sollte, wies Joesbury mich an, vor der Tür Wache zu stehen und dafür zu sorgen, dass niemand dem Schuppen zu nahe kam. Ich sah zu, wie erst ein Streifenwagen eintraf, dann ein zweiter. Joesbury positionierte Männer an allen vier Kompasspunkten, um den Tatort zu sichern, und zog sogar ein paar der Parkwächter als Helfer hinzu. Mit der Zeit trafen immer mehr Streifenpolizisten ein, und ich wurde von meinem Posten abgelöst. Da ich nicht wusste, was ich tun sollte, setzte ich mich in Joesburys Auto. Von dort aus sah ich zu, wie um den Schuppen herum der innere Sperrbereich eingerichtet wurde und die ersten Detectives von der zuständigen Dienststelle hineingingen. Dieser Mordfall würde von dem MIT aus Lewisham untersucht werden, genau wie der letzte, doch wir würden das Morddezernat von Tower Hamlets auf dem Laufenden halten müssen.


      Ein silberner Mercedes parkte auf dem Rasen, und Tulloch stieg aus. Joesbury kam ihr entgegen, ehe sie mehr als ein paar Schritte getan hatte. Er legte ihr die Hand auf die Schulter und zwang sie, stehen zu bleiben; sie blickte zu ihm auf und beteuerte mit einem Kopfnicken, dass alles okay sei. Die beiden redeten noch ein paar Augenblicke länger miteinander, dann schauten sie zu mir herüber und schienen sich nicht einig zu sein. Wenn dem so war, dann hatte ich den Eindruck, dass er den Disput gewonnen hatte. Tulloch sagte noch ein paar Worte zu ihm, ehe sie auf den Schuppen zumarschierte. Dann schnappte Joesbury sich Stenning und kam auf mich zu.


      »Wie geht’s Ihnen?«, erkundigte er sich, als er nahe genug heran war.


      »Es geht schon«, erwiderte ich.


      »Fit genug für einen Spaziergang?«


      Ich stieg aus dem Wagen und erwartete, auf einen Botengang geschickt zu werden. »Wohin?«, fragte ich.


      »Nur eine Runde«, sagte er und wandte den Blick nicht von mir. »Schauen Sie mich weiter an. Ich möchte, dass Sie ein Stück aus dem äußeren Sperrbereich herausgehen, so, als wollten Sie Luft schnappen.«


      Der äußere Sperrbereich wurde gerade jenseits des Ruderteichs gezogen, um die Leute fernzuhalten.


      »Es ist sehr gut möglich, dass unser Freund noch hier ist. Nicht umsehen. Er wird zuschauen, was hier abgeht, und er wird sehr scharf darauf sein, Sie zu sehen. Sie drehen eine Runde, und Stenning und ich schauen uns jeden, der sich ein bisschen zu sehr für Sie zu interessieren scheint, ganz genau an.«


      Es dauerte einen Moment, bis ich begriff. »Ich bin ein Köder?«


      »Lacey, wir sind doch ganz in der Nähe«, beteuerte Stenning. »Wenn irgendjemand auch nur in Rufnähe kommt, krallen wir ihn uns.«


      »Das versteht sich von selbst«, bekräftigte Joesbury. »Außerdem sollte ich Sie darauf hinweisen, dass das keine Anweisung ist. Sie brauchen das nur zu tun, wenn Sie es sich zutrauen. Und dass DI Tulloch mich davon in Kenntnis gesetzt hat, dass sie mir eigenhändig die Eier abschneidet und sie vor der Southwark Cathedral an die Tauben verfüttert, wenn Ihnen irgendwas passiert.«


      Daraufhin hätte ich fast gelächelt. »Na ja, das hört sich echt sehenswert an«, bemerkte ich.


      Stenning klopfte mir auf die Schulter, dann gingen er und Joesbury davon. Ein paar Sekunden später konnte ich beide nicht mehr sehen. Ich ließ den Kopf nach vorn sinken und rieb mir den Nacken. Mit ein bisschen Glück würde jeder, der mich beobachtete, denken, dass ich vom zu langen Sitzen im Auto ganz steif geworden war. Dann ging ich über den Asphalt, um den See herum und auf die Schaulustigen zu, die sich am Rand des äußeren Sperrbereichs versammelt hatten.


      »Entschuldigung«, murmelte ich und drängte mich durch. Ohne mich umzuschauen, ging ich am Kinderspielplatz vorbei und folgte dem blau gestrichenen Metallgeländer. Dann verließ ich den asphaltierten Weg und nahm einen ungepflasterten Pfad, der über einen kleinen, grasbewachsenen Hügel führte. Zu meiner Linken konnte ich Sportplätze sehen und hinter dem Park ein gewaltiges rosafarbenes Hochhaus. Auf dem Hügel, den ich gerade erklomm, waren Bäume gepflanzt, aber nicht so viele, dass ich mir Sorgen hätte machen müssen, jemand könnte dort lauern.


      Eine große schwarze Krähe hopste vor mir auf den Weg, und das erschien mir nicht gerade wie ein gutes Omen.


      Das Tageslicht schwand jetzt rasch, und der Himmel hatte jenen wunderschönen Türkiston angenommen, der für Herbstabende so typisch ist. Das ist eine seltsame Tageszeit, finde ich immer, eine eigenartige Halb-Zeit, in der die Welt, die man kennt, sich … schleichend wandelt.


      Mir wurde klar, dass meine Welt gerade eine ziemlich gewaltige Wandlung hinter sich hatte.


      Hinter mir am See war der Bootsschuppen hell erleuchtet wie ein Zirkus. Gerade traf der Polizeiarzt ein. Ich sah andere Beamte dort durcheinanderwuseln und wusste, dass sie mich wegen der Scheinwerfer nicht sehen konnten. Ich war praktisch unsichtbar geworden.


      Es war meinem Seelenfrieden ganz und gar nicht zuträglich, dass das auch auf Joesbury und Stenning zutraf, und ich konnte nur hoffen, dass sie wussten, was sie taten.


      Ansonsten wäre ich nämlich auf mich allein gestellt gewesen, ein paar hundert Meter weit von allen anderen entfernt, in einem Park, in dem es schnell immer dunkler wurde. Und jemandem ausgeliefert, der sich vielleicht gern Zeit dabei ließ, Frauen abzuschlachten, der aber auch sehr schnell handeln konnte, wenn es nötig war.


      Ich ging weiter, zur Kuppe des Hügels hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter, ehe ich den Weg kreuzte und mich einem kleinen See näherte. Jetzt konnte ich von dem Treiben auf der anderen Seite des Spielplatzes nichts mehr sehen. Meine beiden Aufpasser waren ebenfalls noch immer nicht zu sehen. Wenn die beiden mich hier draußen allein gelassen hatten, konnte DI Tulloch sich hinten anstellen, wenn’s ans Eierabschneiden ging.


      Über meinem Kopf schien ein dreiviertelvoller Mond, und die ersten Sterne kamen hervor. Um den See herum waren Büsche gepflanzt worden, und ich beschloss, auf die andere Seite hinüberzugehen. Das wäre weniger sicher, als auf freiem Gelände zu bleiben, aber wahrscheinlich musste es sein. Solange ich auf Nummer sicher ging, würde er sich fernhalten.


      Das letzte Licht des Sonnenuntergangs spiegelte sich in dem See, und die Wellenkreise um die Schilfhalme schimmerten in einem sanften, dunklen Rosaton. Bronzefarbene Buchenblätter trieben wie kleine Boote auf der Oberfläche. Der Lärm der Stadt verschwindet in London niemals ganz, in der Mitte eines großen Parks jedoch wird er schwächer, bis er nicht viel mehr ist als ein schwaches Summen im Hintergrund, wie Insekten an einem Sommertag. Londoner Parks bieten das, was in einer Großstadt Ruhe und Frieden am nächsten kommt. Ich sah zu, wie ein Blatt über das Wasser glitt, und dachte, dass ich in meinem ganzen Leben selten weniger Frieden verspürt hatte.


      Die Dunkelheit brach jetzt rasch herein, und Schatten schlichen über das Gras auf mich zu. Die Geräusche der Ermittler schienen sehr weit weg zu sein. Ich hatte das Ende des Sees erreicht. Ein plötzliches scharrendes Rascheln und dann ein hoher Warnschrei ließen mich zusammenfahren. Doch es war bloß eine Ente, die aus ihrem Versteck im Schilf aufgescheucht worden war. Ich sah ihr nach, als sie eilends auf das andere Ufer zuhielt, und die Wellen, die sie zurückließ, trieben auf mich zu wie geflüsterte Worte.


      Dieser verdammte Joesbury. War es nicht genug, dass ich gesehen hatte, was dieses Ungeheuer anderen Frauen antat? Musste ich wirklich mit einem Neonschild durch die Gegend laufen, auf dem »Ich will die Nächste sein« stand?


      Das leise Ploppen eines aufspringenden Tennisballs. Und ich war mir urplötzlich der Haare in meinem Nacken bewusst. Wir hatten mittlerweile die Uhrzeit, zu der der Park normalerweise schließen würde. Meine Kollegen drüben am Tatort würden die Leute zum Gehen drängen. Niemand konnte hier Tennis spielen. Und die Tennisplätze waren zu weit weg.


      Etwas traf mich genau zwischen den Schulterblättern.


      Was aus meinem Mund kam, war mehr ein erschrockenes Aufquietschen als ein Schrei. Ich bezweifle, dass es weit zu hören gewesen wäre. Ich fuhr herum. Niemand da. Wie wild drehte ich mich auf der Stelle. Nichts. Niemand irgendwo in meiner Nähe. Aber einen guten Meter entfernt lag ein gelber Tennisball in einem Nest aus Löwenzahnblättern. Ich wandte mich in die Richtung, aus der er gekommen sein musste. Und sah ihn.


      Ein Mann, schlank genug für einen Halbwüchsigen. Wir starrten einander an. Er war ungefähr fünfundzwanzig Meter entfernt, zu weit, als dass ich sein Gesicht in der Dämmerung hätte erkennen können, daher ließ sich nicht mit Sicherheit sagen, ob es Samuel Cooper war, doch alles, was ich sehen konnte, schien zu passen. Er war Mitte bis Ende zwanzig, eher blond – mit heller Haut – als dunkel. Außerdem war er groß, und ich erinnerte mich, gelesen zu haben, dass Cooper knapp über einsachtzig war. Er trug Skaterklamotten: weite Jeans, die am Boden schleiften, eine lockere dunkle Jacke mit farbigen Symbolen und eine enge Wollmütze. Den Tennisschläger hielt er noch immer in der rechten Hand.


      Dann schoss er los, rannte wie ein Fuchs über das Gras, huschte hinter Büsche, hielt auf einen der Seiteneingänge zu, und Joesbury war ihm auf den Fersen.


      Joesbury war älter als Cooper, aber er war kräftiger und eindeutig fitter. Der Abstand zwischen ihnen verringerte sich. Ich hörte noch mehr rennende Schritte, drehte mich um und erblickte Pete Stenning, der auf mich zugeprescht kam und dabei in sein Funkgerät brüllte.


      »Alles okay?«, japste er, als er näher kam.


      Ich hatte die beiden dunklen Gestalten beobachtet, konnte sie fast nicht mehr erkennen.


      »Alles bestens«, versicherte ich. »Los, bleiben Sie an ihnen dran.«


      Stenning keuchte, er beugte sich vor, um wieder zu Atem zu kommen. »Der Boss hat gesagt, ich soll bei Ihnen bleiben.«


      Einen Augenblick lang sahen wir uns an, dann rannten wir beide über den Rasen. Wir konnten Joesbury oder den Mann, den er verfolgte, nicht mehr sehen, doch wir wussten, wohin sie gelaufen waren. Stenning war größer als ich und zweifellos auch schneller, aber er hatte Anweisung, in meiner Nähe zu bleiben, also rannten wir nebeneinander her über die Fußballplätze und zum Rand des Parks.


      Hier gab es keine Tore, nur eine blau gestrichene Schranke, damit die Kinder nicht zu schnell auf die angrenzenden Straßen liefen. Wir umkurvten sie und fanden uns in einer kleinen Seitenstraße wieder. Autos parkten am Straßenrand. Von Joesbury und dem Gejagten war nichts zu sehen.


      »Wir sollten uns trennen«, schlug ich vor.


      »Einen Scheiß werden wir tun.«


      Ohne die leiseste Ahnung, in welche Richtung wir mussten, joggten wir zu einer Straße mit roten viktorianischen Backsteinhäusern. Hier waren etliche Fußgänger unterwegs, ein Radfahrer kam an uns vorbei, schneller als die Autos. Niemand, der wie Cooper aussah. Wir warteten, während Schritte hinter uns verrieten, dass von Stennings Funkspruch alarmierte Kollegen zu uns gestoßen waren. Über Funk erfuhren wir, dass weitere Polizisten den Park durch andere Ausgänge verlassen hatten und in unserer Richtung unterwegs waren, in der Hoffnung, dem Verdächtigen den Weg abzuschneiden. Wir hörten Joesburys Stimme Anweisungen erteilen. Hoffnungsvoll klang sie nicht. Ein paar Minuten später sahen wir Joesbury selbst auf einer großen Rasenfläche auf der anderen Seite der Straße auftauchen. Er sah uns an, schüttelte den Kopf und wand sich dann durch den Verkehr, bis er uns erreicht hatte.


      »Das Arschloch ist mir durch die Lappen gegangen«, sagte er. Dann krümmte er sich vornüber und spuckte in den Rinnstein.
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      Montag, 10. September


      »Möchte jemand Ketchup?«, fragte Kristos.


      DI Tulloch auf der anderen Seite des Tisches machte ein völlig entgeistertes Gesicht. Neben ihr presste Joesbury die Kiefer zusammen. An meiner Seite starrte Stenning die blutrote Flasche an, die uns hingehalten wurde. Dann begegnete mein Blick dem von Joesbury. Während ich mir ein Kichern verbiss, griff er nach der Flasche. »Isst du den Schinkenspeck, Tully?«, erkundigte er sich.


      Tulloch hob die Weißbrotscheibe von ihrem Sandwich, schälte drei Speckstreifen herunter und ließ sie auf Joesburys Teller fallen. Sie leckte sich die Finger ab, ehe sie das Brot wieder herunterklappte und das nunmehr unbelegte Sandwich in vier gleiche Stücke schnitt.


      »Ich bin Vegetarierin«, sagte sie, als sie sah, dass Stenning und ich sie anstarrten. »Ich kann nur einfach dem Geschmack von Schinkenfett nicht widerstehen.«


      Es war nach zwei Uhr morgens, und wir vier saßen in einem Café in der Nähe des Reviers von Lewisham, das die ganze Nacht geöffnet hatte. Ich war zum ersten Mal hier, doch der Besitzer, ein junger griechischer Zyprer namens Kristos, kannte die anderen offensichtlich gut. Er hatte uns große Kaffeebecher vollgeschenkt und ungefragt Schinkenspeck auf den Grill gelegt.


      »Frauentausch«, verkündete Stenning und nahm Joesbury die Ketchupflasche aus der Hand.


      »Bitte?«, fragte Tulloch.


      »Das ist bestimmt so eine Frauentausch-Nummer, bei der was schiefgegangen ist«, fuhr Stenning fort, während Joesbury sich auf seinem Stuhl zurücklehnte und eine Augenbraue hochzog. »Mittelklassefrauen um die vierzig. Das machen die alle. Lest doch mal die Mail on Sunday. Also, einer von den Ehemännern hat sich’s anders überlegt. Hat beschlossen, dass die Frauen alle Huren sind und dass er sie zerstückeln wird.«


      Fast auf die Sekunde genau bissen Joesbury und ich in unsere Sandwiches. Tulloch knabberte an der Ecke von ihrem.


      Stenning beugte sich über den Tisch, als könne physische Nähe zu den beiden ranghöheren Detectives helfen, diese zu überzeugen. »Wir haben doch schon abgefahrenere Sachen erlebt«, meinte er.


      »Wenn der Kerl, dem ich da hinterhergerannt bin, ein Mittelklassetyp um die vierzig gewesen wäre, hätte ich ihn gekriegt«, wandte Joesbury ein.


      Ich schaute auf und fing Tullochs Blick auf. Schwer zu sagen, wer von uns beiden zuerst lächelte.


      »Beide Opfer waren derselbe Typ.« Stenning gab nicht so schnell auf. »Lunch-Ladys.«


      Weder an dem Leichnam noch im Schuppen war etwas zu finden gewesen, was uns verraten hätte, wer unser letztes Opfer war. Alles, was wir wussten, war, dass sie wahrscheinlich Anfang bis Mitte vierzig war und dass sie schlank war und gesund aussah, mit manikürten Fingernägeln und professionell geschnittenem und gefärbtem Haar.


      Als ich in den Einsatzraum zurückgekommen war, hatte man mich gebeten, die Vermisstenliste durchzugehen. Ich war auf etliche mögliche Treffer gestoßen, allerdings hatte keins der Fotos, die ich betrachtete, große Ähnlichkeit mit der Frau, die ich im Schuppen gesehen hatte. Trotzdem würden wir gleich morgen früh mit der unerfreulichen Arbeit beginnen, die Angehörigen zu kontaktieren.


      Der Name und die weiteren Angaben, die ich von dem Mann bekommen hatte, der wegen des Bootsschuppens angerufen hatte, hatten sich als falsch herausgestellt.


      Während wir im Revier gewesen waren, hatten wir die ganze Zeit Lageberichte von Kollegen draußen auf den Straßen bekommen. Der Mann, den wir auf seiner Flucht aus dem Park gejagt hatten – wir nannten ihn Samuel Cooper, bis wir etwas anderes wussten –, war verschwunden. Joesbury nahm an, dass er über eine Mauer in einen Garten gesprungen und einen Bogen zurück auf die Hauptstraße geschlagen hatte. Ein Hubschrauber war angefordert worden, doch als er eintraf, wussten wir, dass keine Hoffnung mehr bestand; der Flüchtige hatte reichlich Zeit gehabt zu entkommen. Doch Coopers Personenbeschreibung war in ganz London herumgefunkt worden, und jeder Streifenwagen auf den Straßen würde nach ihm Ausschau halten.


      Aufnahmen der Überwachungskameras vom späten Samstagabend zeigten, wie jemand, der exakt so gekleidet war wie unser Verdächtiger vorhin, in Begleitung einer dunkelhaarigen Frau den Park betrat. Die Frau hatte einen braunen Mantel mit großen weißen Punkten getragen und könnte durchaus das Opfer gewesen sein. Beide waren dicht nebeneinander hergegangen, und die Frau schien keinerlei Widerstand zu leisten.


      Nachdem wir uns diese Aufnahmen angesehen hatten, ließ Tulloch die vom Brendon Estate herbeischaffen, von dem Abend, an dem Geraldine Jones getötet worden war. Nach einer halben Stunde wurden wir für unsere Mühe belohnt. Eine Gestalt, die abermals genauso angezogen war wie unser Verdächtiger, hatte den U-Bahnhof von Kennington betreten, gut fünf Minuten, nachdem Geraldine in meinen Armen zusammengebrochen war. Ich saß da und betrachtete die beiden Teilsequenzen eine Weile, wechselte von einer zur anderen.


      »Dieselben Klamotten bei drei verschiedenen Anlässen«, hatte ich halb zu mir selbst gesagt.


      »Eine andere Hose an dem Abend, als Geraldine Jones umgebracht wurde«, hatte Tulloch direkt hinter mir widersprochen. »Das sieht für mich nach einer Cargohose aus. Und vielleicht hat er ja nur die eine Jacke.«


      »Könnte sein.« Irgendetwas machte mir zu schaffen, ich konnte nur nicht genau sagen, was. Schließlich zog Tulloch mich vom Monitor ab.


      Obwohl wir nicht sicher waren, dass Samuel Cooper der Mörder war, war sein Bild an die Presse gegeben worden. Mehr als eine überregionale Zeitung druckte ihre Titelseite neu, damit sie das Bild des Mannes zeigte, der verdächtigt wurde, der neue Ripper zu sein.


      »Ihr glaubt also, er sucht sich viktorianische Schauplätze aus?«, fragte Tulloch jetzt und warf Joesbury einen kurzen Seitenblick zu.


      Er nickte; er hatte sich gerade den letzten Rest seines Sandwichs in den Mund gestopft und konnte nicht antworten.


      »Oder mit einer Verbindung zur viktorianischen Zeit«, sagte ich. »Das Schwimmbad und der Park stammen aus der Regierungszeit von Queen Victoria, Brendon Estate eindeutig nicht. Da war es der Name des Wohnblocks, der von Bedeutung war.«


      »Klingt logisch«, bemerkte Stenning. »Er kann die Originalschauplätze nicht benutzen, die meisten existieren nicht mehr. Da ist alles plattgemacht und neu bebaut worden, und es sieht überhaupt nicht mehr so aus wie vor hundert Jahren.«


      »Und schaut euch doch an, wie viele Gaffer vorgestern Abend in Whitechapel unterwegs waren«, stimmte Joesbury zu. »Er hätte vor vollem Haus gespielt.«


      »Dann suchen wir eben viktorianische Gebäude und überwachen sie am 30. September«, schlug Stenning vor.


      »Was glauben Sie, wie viele davon es in London gibt?«, fragte Joesbury. »Diese Stadt ist praktisch in der viktorianischen Zeit erbaut worden. Im Stadtplan gibt es über vierzig Straßen mit dem Wort Victoria im Namen. Ich hab nachgesehen, bevor wir essen gegangen sind.«


      »Dann nehmen wir eben die berühmten, die, die etwas bekannter sind.« Stenning ließ nicht locker.


      Tulloch kaute auf ihrer Unterlippe. »Diese Sache mit dem Holzstück«, meinte sie. »Das ist bei Annie Chapman nicht passiert.«


      Ich ließ den beiden Männern einen Moment Zeit, ihren Senf dazuzugeben. Keiner von beiden tat es.


      »Aber bei Emma Smith«, sagte ich.


      »Die ist mir neu«, brummte Stenning und sah mich an.


      »Emma Smith war das erste Mordopfer in Whitechapel. Sie wurde irgendwann im April 1888 umgebracht. Ein dicker Holzpflock war in sie hineingestoßen worden und hat massive innere Verletzungen verursacht. Sie hat den Angriff überlebt, ist aber am nächsten Tag im Hospital gestorben.«


      Stenning sah verwirrt aus. »Moment, also …«


      »Niemand glaubt wirklich, dass sie ein Opfer des Rippers war«, erklärte ich. »Sie selbst hat gesagt, sie wäre von drei Männern überfallen worden. Wahrscheinlich war das Ganze irgendein Racheakt oder eine Bestrafung.«


      »Worauf will Cooper also hinaus?«, fragte Joesbury. »Er ist kein reiner Nachahmungstäter, das ist sicher. Es ist, als ob er die ganzen Morde durchsortiert und sich das raussucht, was ihm am besten gefällt.«


      Tulloch warf einen Blick auf die Uhr, und ich fragte mich, ob sie wohl nach dem Datum sah. Es war der 10. September. Nur zwanzig Tage, bevor ein Ripper-Nachahmungstäter erneut zuschlagen würde.


      »Wir kriegen ihn.« Ich fragte mich, wen ich eigentlich überzeugen wollte. »Ich habe ihn gesehen. Es gibt ihn wirklich. Wir wissen, wer er ist. Wir kriegen ihn.«


      Ich konnte sehen, dass sie sich bemühte zu lächeln.


      »Wir brauchen einen Plan«, verkündete Joesbury.


      »Was du nicht sagst«, murmelte sie halblaut.


      Joesbury sah mich an. »Ich meine, einen Plan für unseren kleinen Ripper-Köder hier«, erklärte er.


      Ich reckte mich ein wenig auf meinem Stuhl. »Wenn das jetzt auf dem Revier mein Spitzname wird, dann –«, begann ich.


      »Nicht schon wieder die Nummer mit den Hoden und den Tauben«, wehrte er ab, während sich sein Gesicht entspannte und diese tollen Zähne zum Vorschein kamen. »Das ist doch inzwischen kalter Kaffee.«


      »Ich trage die Dinger als Ohrringe«, gab ich zurück. »Und wenn sie anfangen zu gammeln, stecke ich sie auf einen Spieß, zusammen mit Ihren Augäpfeln, und gebe sie Kristos, damit er Souvlaki draus machen kann.«


      Joesbury lächelte mich tatsächlich an. Dicht über seinem linken Mundwinkel war ein kleiner Ketchupfleck, und ich verspürte den fast unwiderstehlichen Drang, die Hand auszustrecken und …


      »Wow, die ist ja noch gemeiner als du«, stellte er fest und richtete sein Grinsen jetzt auf Tulloch. Sie lächelte zurück und streckte den linken Ringfinger aus, um den Ketchupfleck wegzuwischen.


      »Ich muss wirklich nach Hause«, sagte ich, ehe mir klar wurde, dass ich gar keine Möglichkeit hatte, dort hinzukommen. »Ist das okay, Boss?«


      »Wir gehen lieber alle«, entschied sie, ehe sie sich wieder an Joesbury wandte. »Was meinst du mit einem Plan …?«


      »Wir sollten sie in eine sichere Unterkunft schaffen«, erklärte er. »Morgen, wenn’s geht. Ich schiebe heute Nacht vor ihrer Wohnung Wache.«


      »Nein«, widersprach Tulloch, während ihr Blick zwischen uns beiden hin und her huschte. »Du brauchst Schlaf. Das soll eine Streife übernehmen. Wir können sie morgen umquartieren.«


      »Sind Sie sicher?«, fragte ich.


      Drei Augenpaare sahen mich an.


      »Uns bleiben nur zwanzig Tage«, gab ich zu bedenken. »Nicht viel Zeit.«


      Schweigen.


      »Wenn er sich streng an die Vorlage hält, tötet er das nächste Mal gleich zwei Frauen«, sagte ich. »Am 30. September.«


      »Er hält sich nicht streng daran«, wehrte Joesbury ab. »Das haben wir doch gerade festgestellt. Er pickt sich einzelne Aspekte raus und vermischt sie.«


      »Ich wette, es fällt ihm schwer, einem Doppelschlag zu widerstehen«, entgegnete ich.


      Tulloch sah Joesbury an, der immer noch mich fixierte. »Nein«, sagte er.


      »Elizabeth Stride und Catharine Eddowes«, zählte ich auf. »Beide innerhalb einer Stunde abgeschlachtet.«


      Er schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in Frage, Flint.«


      »Sie hatten doch vorhin auch kein Problem damit, mich über der Schlangengrube baumeln zu lassen«, erwiderte ich.


      »Das war etwas ganz anderes. Das war eine beherrschbare Situation. Wir können Sie nicht rund um die Uhr beschützen.«


      »Wenn ich zu Hause bleibe, wird er Kontakt zu mir aufnehmen«, sagte ich. »Sie haben doch Überwachungskameras im Garten anbringen lassen, nicht wahr? Und über der Haustür?«


      Er senkte den Blick auf die Tischplatte.


      »Die sind direkt mit dem Revier verbunden«, fuhr ich fort. »Und neben meinem Bett ist ein Notrufknopf?«


      »Lacey«, setzte Tulloch an, »es ist nicht –«


      »Jedes Fenster und jede Tür ist alarmgesichert?« Ich achtete nicht auf Tulloch, ich sprach einzig und allein mit Joesbury, als hätte er jetzt das Sagen. Mittlerweile sah er mich wieder an, aber seine Augen lächelten nicht mehr. »Drinnen kommt er nicht an mich ran«, meinte ich. »Aber er könnte versuchen, in den Garten zu kommen oder irgendwas durch die Haustür reinzuschieben. Vielleicht ruft er mich an. Vielleicht versucht er, Kontakt mit mir aufzunehmen, wenn ich unterwegs bin. In den nächsten Tagen werde ich oft nicht auf dem Revier sein. Ich gehe wieder raus auf die Straße.«


      Schweigen am Tisch. Drüben am Tresen stand jetzt auch Kristos ganz still. Er hörte ebenfalls zu.


      »Wir haben zwanzig Tage«, sagte ich. »Wenn wir ihn bis zum 30. nicht geschnappt haben, ziehe ich in eine sichere Unterkunft.«


      Noch immer keine Antwort, doch ich wusste, dass sie zustimmen würden. Wenn wir ihn bis zum 30. nicht geschnappt hatten, würden zwei weitere Frauen sterben. Tulloch ließ den Kopf in die Hände sinken, und Stennings Hand legte sich auf meine Schulter. Joesbury musterte mich immer noch finster. Doch er widersprach nicht mehr.


      Jetzt war es amtlich. Ich war der Ripper-Köder.
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      Ein schrilles Geräusch viel zu dicht neben meinem Kopf weckte mich. Ich tastete herum und bekam mein neues Handy zu fassen.


      »Morgen, Sonnenschein.«


      »Was?«, brachte ich heraus. »Wer ist da?«


      »Ich bin’s – Pete. Erwarten Sie jemand anderes?«


      »Wasnlos?«


      »Ich hab was, das Ihnen den Tag versüßen wird.«


      »Raus damit.«


      »Sperma.«


      Ich mühte mich ab, mich aufrecht hinzusetzen. »Stenning, denken Sie bitte nicht, ich würde mich nicht geschmeichelt fühlen, aber –«


      »Doch nicht meins, Sie verpennte Nuss. An der Leiche.«


      Jetzt war ich hellwach. »Wie war das?«


      »DI Tulloch ist gerade von der Autopsie zurückgekommen. Der Pathologe hat Sperma an der Leiche gefunden.«


      Ich brauchte einen Moment, um das zu verarbeiten. Also hatte es nicht gereicht, ihr den Bauch aufzuschneiden … »Er hat sie vergewaltigt?«


      Ich hörte, wie Stenning Luft holte. »Ja, ziemlich heftig«, antwortete er. »Aber prima für uns. Wir –«


      »Moment mal, die Autopsie ist schon gelaufen?« Wie spät war es, verdammt noch mal?


      »Gleich heute früh. Anscheinend wieder mit Musik. Tulloch und Anderson sind hingegangen. Haben uns gerade auf den neuesten Stand gebracht.«


      Ich beugte mich vor, bis ich meinen Wecker sehen konnte. Fast halb elf.


      »Tulloch hat gesagt, wir sollen Sie nicht wecken«, erklärte Stenning. »Aber ich dachte, Sie möchten bestimmt die gute Nachricht hören. Wir kriegen ihn, Flint. Wir haben einen Namen und DNS. Der ist erledigt. Ach ja, und die Zeitungen haben das mit dem viktorianischen Bezug spitzgekriegt. Ausgerechnet Ihre Freundin Emma Boston hat es ausgetüftelt.«


      Ich war aus dem Bett gesprungen und überlegte, was ich Sauberes zum Anziehen hatte.


      »Und jetzt schwingen Sie Ihren Arsch aufs Revier. Der Boss will, dass Sie uns von diesem Doppelmord erzählen. Nur für alle Fälle.«
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      23. Dezember, elf Jahre zuvor


      Die Ärztin ist von Kinderfotos umgeben. Auf ihrem Schreibtisch, auf dem Regal hinter ihr, sogar auf dem Fensterbrett. Manche Bilder – die von ihren eigenen Kindern, vermutet das Mädchen – sind schon vor Jahrzehnten aufgenommen worden, das sieht sie an den Sachen, die die Kinder anhaben, und daran, wie körnig die Abzüge sind. Andere, neuere Fotos sind bestimmt Bilder von ihren Enkeln.


      Das ist widerlich taktlos, denkt das Mädchen, diese exzessive Zurschaustellung der eigenen Fruchtbarkeit, wenn man bedenkt, dass die Ärztin Cathy gerade eröffnet hat, dass sie niemals Kinder bekommen kann.


      »Die Infektion hat Ihre Gebärmutterschleimhaut geschädigt«, erklärt die Frau gerade. »Wenn wir sie früher behandelt hätten, hätten wir sie vielleicht unter Kontrolle bekommen. So, wie die Dinge liegen, fürchte ich, der Uterus würde eine voll ausgetragene Schwangerschaft einfach nicht aushalten, auch ohne die Schäden an den Eierstöcken und Eileitern. Es tut mir leid.«


      Es tut ihr nicht leid, das merkt das Mädchen, das Cathys Hand hält, ganz genau. Sie sagt das Richtige, die Worte, die von ihr erwartet werden, aber ihr Blick ist dabei viel zu starr. Bestenfalls ist ihr das Ganze völlig egal. Schlimmstenfalls findet sie es insgeheim toll, dass ihnen das passiert ist, weil sie gemein ist und sich am Unglück anderer freut.


      »Ich kann keine Kinder kriegen«, sagte Cathy zum dritten Mal. »Ich werde nie Mutter sein.«


      Cathy, die schon mit drei Jahren ihre Puppen umsorgt hat, als wären sie lebendig, kann es nicht fassen, dass ausgerechnet sie unter allen weiblichen Wesen nicht den Sprung von Puppen zu richtigen, lebendigen Babys machen wird.


      »Nun ja, wissen Sie, Liebes«, sagt die Ärztin, »es gibt mehr als eine Möglichkeit, Mutter zu sein.«


      »Was soll denn der Scheiß?«, fragt das Mädchen.


      Die Augen der Ärztin werden schmal, und sie strafft die Schultern. »Eine derartige Ausdrucksweise ist vollkommen unangebracht, junge Dame«, verkündet sie. »Vielleicht sollte ich mich lieber allein mit Ihrer Schwester unterhalten.«


      Das Mädchen steht auf. »Hast du noch irgendwelche Fragen, Cathy?«


      Cathys Augen scheinen jeglichen Fokus verloren zu haben. Sie schüttelt den Kopf, und ihre Schwester nimmt ihren Arm und zieht sie sanft auf die Beine. Sie wenden sich von den Stühlen ab, gehen auf die Tür zu. Dann bleibt das Mädchen stehen, dreht sich um und tritt wieder an den Schreibtisch.


      »Stellen Sie das hin«, sagt die Ärztin. »Stellen Sie das sofort wieder hin, oder ich rufe den Sicherheitsdienst.«


      »In diesem alten Kasten hier gibt’s keinen Sicherheitsdienst, du blöde alte Schachtel«, entgegnet das Mädchen, während sie zum offenen Fenster hinübergeht. In der rechten Hand hält sie ein goldgerahmtes Foto, auf dem die sehr viel jüngere Ärztin ein Kleinkind auf dem Arm hält. Das Mädchen erreicht das Fenster, schaut hinaus und lässt das Bild fallen. Sie hört das Kläng!, das es auf dem Dach eines roten Autos macht, während sie Cathy aus dem Zimmer führt.


      

    

  


  


  
    
      


      Teil 3

      Elizabeth


      »Diesmal waren zwei Opfer

      in einer einzigen Nacht nötig,

      um einen scheinbar absolut

      dämonischen Blutdurst zu stillen.«


      Evening Standard, 1. Oktober 1888
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      Montag, 10. September


      »In den frühen Morgenstunden des 30. September 1888 wurden zwei Frauen getötet.« Ich drückte auf eine Taste meines Laptops, und das Foto einer Frau erschien auf dem großen Bildschirm ganz vorn im Raum. Es war in der Leichenhalle aufgenommen worden und zeigte ein ovales Gesicht mit klaren, ebenmäßigen Zügen. Ihr Haar war dunkel, ein wenig lockig und oben auf dem Kopf zusammengesteckt. Ihr Mund war breit und groß; früher hatte sie vielleicht einmal ein hübsches Lächeln gehabt. »Das erste Opfer war Elizabeth Stride, eine gebürtige Schwedin, die etwa zwanzig Jahre vor ihrem Tod nach London gezogen war«, erläuterte ich. »Sie war fünfundvierzig, lebte von ihrem Mann getrennt und war obdachlos. Der Mord ereignete sich im Dutfield’s Yard, einer Art Innenhof, der auf die Berner Street in Whitechapel hinausging.«


      Der Einsatzraum war voll, doch mehr als ein Augenpaar wanderte in Richtung des offenen Fensters ab. Ich hatte das Gefühl, dass die Leute nur aus Höflichkeit zuhörten. Wir wussten doch jetzt, hinter wem wir her waren. Und wenn wir Samuel Cooper fanden, konnten wir beweisen, dass er der Mörder war. Der Fall war so gut wie abgeschlossen.


      »Um Viertel vor eins wurde sie gesehen, wie sie sich im Durchgang zum Dutfield’s Yard mit einem Mann stritt«, fuhr ich fort. »Das war das letzte Mal, dass sie lebend gesehen wurde.«


      Ich redete weiter, doch meine Gedanken schweiften ab. Mir stand noch Urlaub zu, und es war lange her, dass ich Ferien gemacht hatte. Müdigkeit und die Nachwirkungen des Schocks hatten während der letzten Woche sehr seltsame Dinge mit meinem Verstand angestellt. Dann ging die Tür auf, und Mark Joesbury kam herein. Er trug einen Anzug, dunkelgrau mit ganz feinen Nadelstreifen. Sein Hemd war weiß und die Krawatte aus dunkelroter Seide, und ich hatte den Faden verloren.


      Ich brauchte einen Moment, um ihn wiederzufinden. »Der Dutfield’s Yard war von einem Jüdischen Sozialistenclub aus gut einsehbar«, berichtete ich, nachdem ich kurz meine Notizen durchgegangen war. »Der war am fraglichen Abend voll. War bestimmt ziemlich laut. Um ein Uhr – fünfzehn Minuten, nachdem Elizabeth zum letzten Mal gesehen worden war – ging der Kellner des Clubs nach Hause und sah eine Frau mit durchgeschnittener Kehle am Boden liegen. Er beschrieb die Wunde später als klaffenden Schnitt, über fünf Zentimeter breit.«


      Joesbury nahm neben Tulloch Platz. Er hatte sich rasiert.


      »Er ging wieder hinein, um Hilfe zu holen, und die Polizei wurde herbeigerufen«, sagte ich, während Joesbury Tulloch etwas ins Ohr flüsterte.


      »In Elizabeth Strides Fall sind drei Aspekte von Interesse. Erstens der rätselhafte Umstand, wie der Mörder sie kampfunfähig machen konnte.«


      »Er hat seine Opfer doch zuerst gewürgt, oder nicht?«, warf ein Mann ganz hinten im Raum ein.


      »Das wird angenommen«, stimmte ich zu, froh, meine Aufmerksamkeit auf jemand anderes richten zu können. »Aber es gab keine Anzeichen dafür, dass Elizabeth gewürgt worden war. Keine Quetschungen oder Prellungen an Hals und Gesicht. Der Arzt kam zu dem Schluss, dass ihr die Kehle von links nach rechts durchgeschnitten worden war, und zwar während sie auf dem Boden lag.«


      »Die dachte bestimmt, der Kerl wollte was ganz anderes von ihr«, bemerkte Anderson. »Meiner Erfahrung nach liegen Frauen beim Sex immer auf dem Rücken.«


      Unterdrücktes Kichern von verschiedenen Männern im Raum.


      »Es hatte heftig geregnet«, entgegnete ich. »Der Hof war voller Matsch, und vielleicht sollten Sie ja mal ein bisschen Fantasie zeigen, Sarge.«


      Wieder unterdrücktes Gekicher, diesmal in eher femininen Tonlagen.


      »Freiwillig hätte sie sich da nicht hingelegt«, fuhr ich fort. »Es waren jede Menge Leute in der Nähe, aber niemand hat irgendwelche Kampfgeräusche gehört. Und sie hat ein kleines Päckchen Süßigkeiten in der Hand gehalten und nicht losgelassen, als sie zu Boden gezwungen worden ist. Er hat das Ganze schnell und ohne viel Aufhebens bewerkstelligt.«


      »Diese Frauen haben doch alle getrunken, nicht wahr?«, fragte Joesbury. »War sie betrunken?«


      »Der Leichenbeschauer hat gesagt, sie war nicht betrunken«, erwiderte ich und hielt den Blick dabei fest auf meine Unterlagen gerichtet. »Er hat ihren Mageninhalt überprüft und keinerlei Anzeichen für Alkohol oder Drogen gefunden. Die Polizei konnte sich damals beim besten Willen nicht erklären, wie er sie auf den Boden gekriegt hat.«


      Draußen ertönte eine Hupe. Etliche Köpfe drehten sich zum Fenster.


      »Ein weiterer Grund, warum Elizabeth Stride sich von den anderen unterscheidet, ist, dass sie nicht verstümmelt wurde«, fuhr ich fort, bemüht, jetzt zum Schluss zu kommen. »Die Wunde am Hals war die einzige Verletzung an ihrer Leiche. Kein anderer Teil von ihr war auch nur angerührt worden.«


      »Der Täter war gestört worden«, sagte Stenning.


      »In dieser Fernsehserie über den Ripper, die ich gesehen habe«, meinte Gayle Mizon und schob sich eine Cashewnuss in den Mund, »ist am 30. September nur ein Mord passiert. Elizabeth Stride galt nicht als Ripper-Opfer.«


      »Das ist der dritte Aspekt, den ich ansprechen wollte«, erläuterte ich und lächelte Mizon rasch zu. »Nicht jeder Experte glaubt, dass der Ripper Stride umgebracht hat. Manche behaupten, der Mörder sei ein anderer Mann gewesen, weil sie nicht verstümmelt wurde und keine Würgemale aufwies.«


      »Und das Gegenargument lautet, dass der Ripper Plan A aufgeben musste, weil er gestört worden war. Und dann seine Wut an seinem nächsten Opfer ausgelassen hat«, ergänzte Tulloch.


      »Ja, das ist auch eine Möglichkeit«, meinte ich. »Das vierte kanonische Opfer des Rippers war Catharine Eddowes.« Wieder drückte ich auf eine Taste, und das Autopsiefoto erschien auf dem Bildschirm. Es zeigte Catharines nackten Körper, und man sah einen riesigen Schnitt, der sich an ihrem Oberkörper hinunterzog. Die Gesichtsverletzungen waren grauenhaft.


      »Um ein Uhr fünfundvierzig«, berichtete ich, »fand PC Watkins von der Londoner Polizei Catharines Leichnam im Mitre Square.«


      »Moment mal, wir reden hier also von weniger als einer Stunde nach dem Mord an Stride in Whitechapel«, wandte Barrett ein.


      »Stimmt«, bestätigte ich. »Catharine war die Kehle durchgeschnitten worden, fast bis zur Halswirbelsäule. Der Polizeiarzt gab als Todesursache einen massiven Blutverlust aus der linken Halsschlagader an. Außerdem war ihr Bauch von der Brust bis zum Schambein aufgeschlitzt worden; etliche innere Organe wurden beschädigt. Andere, einschließlich der Nieren und des Uterus, wurden entfernt. Einige ihrer Organe lagen um die Leiche herum verstreut, fast so, als hätte der Täter hektisch nach irgendetwas gesucht und den Rest um sich geworfen.«


      Die Stimmung im Raum war umgeschlagen. Die Leute hörten wieder zu.


      »Bei Eddowes hat der Ripper sich zum ersten Mal das Gesicht des Opfers vorgenommen«, erklärte ich. »Er hat mit seinem Messer Schnitte in Wangen und Augenlider gemacht. Ein Ohrläppchen wurde abgetrennt, ebenso die Nasenspitze.«


      Meine Kollegen schienen wie gebannt von Eddowes’ Gesicht. Grässliche Narben zeigten, wo die Wunden im Gesicht während der Autopsie genäht worden waren. Unter all den Verheerungen jedoch konnte man immer noch erkennen, dass sie früher einmal eine hübsche Frau gewesen sein dürfte. Sie hatte ein herzförmiges Gesicht, hohe Wangenknochen und eine glatte, makellose Stirn, und ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, ob es ein Zufall gewesen war, dass ausgerechnet das schönste Opfer des Rippers ihn zu seinen schlimmsten Gewalttaten inspiriert hatte.
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      Während der nächsten paar Tage verkörperte ich nach außen hin die fürsorgliche Seite der Polizei, war Freund und Helfer – und fungierte gleichzeitig als »Ripper-Köder«, wie Stenning und ein oder zwei von den anderen mich hartnäckig nannten. Ich verbrachte pro Tag weniger als eine Stunde auf dem Revier. Die restliche Zeit war ich unterwegs, besuchte Schulen, Jugendclubs und Gemeindezentren in ganz South London. Ich schloss mich mit den Sapphire Units kurz und half ihnen dabei, Vorträge vor jungen Mädchen zu halten, über Sicherheitsmaßnahmen und darüber, wie wichtig es sei, Übergriffe anzuzeigen. Ich traf mich auch mit Rona und ihrer Schwester Tia auf einen Burger und war erleichtert zu erfahren, dass bislang nichts Schlimmes passiert war und dass beide Mädchen sich sehr in Acht nahmen.


      Außerdem war ich auf den Straßen unterwegs, spendierte Becher um Becher Suppe, wies den Leuten den Weg zu Wohnheimen und Beratungszentren oder redete auch einfach nur. Der Tag kann ziemlich öde sein, wenn man nichts zu tun hat und nicht weiß, wo man hinsoll.


      Mittags ging ich schwimmen. Abends saß ich in Pubs oder Cafés und tat so, als läse ich Zeitung. Ich trieb mich so lange draußen herum, wie es nur ging, wartete auf einen Anruf, darauf, dass die hochgewachsene, dürre Gestalt Samuel Coopers in der Ferne auftauchte. Am zweiten Abend fuhr ich sogar nach Camden, in erster Linie, um Joesbury auf die Palme zu bringen, und stellte fest, dass mein Bedürfnis, ihn zu reizen, Grenzen hatte. Ich ging allein nach Hause.


      Eigentlich war ich niemals wirklich allein. Joesbury hatte die Genehmigung bekommen, dass zwei seiner Kollegen vom SO10 mich abwechselnd beschatteten. »Deine Jungs fallen auf wie bunte Hunde«, hatte er zu Tulloch gesagt, als sie eingewandt hatte, sie würde das lieber von ihren eigenen Leuten machen lassen. »Jeder Ganove, der was auf sich hält, erkennt die schon auf eine Meile Entfernung.«


      Wer auch immer Joesburys Leute waren, sie waren gut. Nicht einmal ich hatte sie bisher entdeckt. Gelegentlich sah ich in einiger Entfernung jemanden, den ich aus Lewisham kannte. Tulloch ging kein Risiko ein.


      Tulloch rief mich oft an. Stenning fast ebenso häufig. Ich hatte gehört, dass die letzte Pressekonferenz sehr unangenehm gewesen war und dass Tullochs Vorgesetzte allmählich auf Distanz gingen. Wenn der Mörder nicht bald geschnappt wurde, würde sie es ausbaden müssen.


      Auf dem Revier war kein Wort davon zu hören gewesen, dass sie die Ermittlungen abgeben würde.


      Dank Stenning bekam ich einen vollständigen Bericht von der Autopsie der Frau, die wir im Victoria Park gefunden hatten. Die Todesursache war massiver Blutverlust infolge ausgedehnter Verletzungen der Bauchhöhle und der inneren Organe gewesen. Vor ihrem Tode war sie gefoltert worden, indem ihr vierzehn oberflächliche Schnittwunden an den Brüsten beigebracht worden waren. Die abgebrochene Zaunlatte hatte man ihr in die Vagina gerammt, als sie noch am Leben gewesen war. Die inneren Verletzungen waren sehr schwer, und das Sperma in ihrem Schamhaar ließ darauf schließen, dass sie vergewaltigt worden war.


      Dieses Sperma, erfuhr ich, wies Spuren eines gängigen Spermizids auf. Der Täter hatte ein Kondom benutzt. Ärgerlicherweise fielen Samuel Coopers bisherige Festnahmen in die Zeit, als noch nicht routinemäßig DNS-Proben von Verdächtigen genommen worden waren, also mussten wir ihn erwischen, ehe wir eindeutig nachweisen konnten, dass er der Täter war. Aber wir würden ihn kriegen. Sein Foto war überall. Ich sah es jeden Tag mehrere Male, im Fernsehen und in den überregionalen Zeitungen.


      Dann, am Ende des vierten Tages, identifizierten wir unser Opfer.
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      Freitag, 14. September


      Daryl Weston aus Stockbridge in Hampshire kam nach einer zehntägigen Geschäftsreise auf die Philippinen nach Hause und fand sein Haus seltsam verlassen vor. Seine Frau Amanda war nirgends zu sehen, die Katze war halb verhungert und der Anrufbeantworter randvoll mit Nachrichten. Einige der Anrufe kamen von seinen beiden Kindern: dem Sohn, der in Bristol wohnte, und der dreizehnjährigen Tochter im Internat in Gloucestershire. Die meisten anderen waren von Amandas Freundinnen, die Zeichnungen eines Mordopfers in den Nachrichten gesehen hatten, das bemerkenswerte Ähnlichkeit mit ihr hätte, und nur mal nachschauen wollten, ob sie noch unter uns weile. Haha.


      Nachdem er sich die vierte derartige Nachricht angehört hatte, fiel es Daryl Weston schwer, den Witz darin zu erkennen. Er rief die Eltern seiner Frau in Sussex und dann ihre engsten Freunde an. Dann rief er uns an.


      Amanda Weston, sechsundvierzig Jahre alt, war seit vier Jahren verheiratet. Daryl war ihr zweiter Ehemann; ihre beiden Kinder stammten aus ihrer ersten Ehe. Laut ihrem Mann hatte sie keine Feinde. Sie arbeitete Teilzeit als Krankenpflegerin in einem Hospiz für unheilbar Krebskranke.


      Daryl Weston hatte seine Frau geliebt. Er weinte wie ein Kind, als er ihren Leichnam sah. Als er aufs Revier kam, um seine Aussage zu machen, weinte er noch immer. Tulloch und Anderson gingen mit ihm ins Besprechungszimmer, ein Raum, den wir für Gespräche mit Leuten verwenden, die keines wie auch immer gearteten Verbrechens verdächtigt werden. Das können Opfer sein, Angehörige des Opfers oder wichtige oder gefährdete Zeugen. Das Zimmer ist gemütlich eingerichtet, und in einer Ecke ist eine diskrete Videokamera angebracht. Während Tulloch und Anderson sich mit Weston unterhielten, versammelte sich der Rest von uns im Einsatzraum, um sich das Gespräch anzuschauen.


      »Mr. Weston, ich weiß, Sie möchten zu Ihren Kindern zurück«, sagte Dana, nachdem sie ihm die Grundregeln erklärt hatte, »aber ich muss Ihnen noch ein paar Fragen stellen. Ist das okay?«


      Weston nickte, ohne von seinen Händen aufzuschauen, die er im Schoß ineinander verschlungen hatte.


      »Fällt Ihnen irgendein Grund ein, warum Ihre Frau letzten Samstag in London gewesen sein könnte?«


      Weston schüttelte den Kopf. »Sie fährt nie nach London«, sagte er. »Sie findet London furchtbar.«


      »Wann haben Sie das letzte Mal mit ihr gesprochen?«


      Er überlegte einen Moment. »Dienstagabend«, antwortete er. »Ich habe sie gefragt, wie spät es in England ist, und sie hat gesagt, kurz nach acht.«


      »Wie hat sie sich angehört`«


      Er schüttelte den Kopf. »Normal. Müde. Sie hatte Dienst gehabt, aber sie musste erst Samstag wieder arbeiten. Sie hat sich auf die Pause gefreut.«


      »Hatte sie irgendwelche Pläne?«, erkundigte sich Tulloch.


      »Den Garten winterfest machen. Daniel beim Packen helfen. Er wollte nächste Woche in eine neue Wohnung ziehen. Großer Gott …« Er ließ den Kopf in die Hände sinken.


      »Daniel ist fünfundzwanzig, richtig?«


      Es drängten sich zu viele Leute um den Bildschirm; allmählich wurde es hier ungemütlich heiß. Ich schob mich unauffällig ein Stückchen zurück und schaute auf die Uhr. In zwanzig Minuten sollte ich mich mit der Sapphire Unit unseres Viertels in einer Schule in der Nähe treffen.


      »Mr. Weston, wir haben Grund zu der Annahme, dass derjenige, der Ihre Frau umgebracht hat, vor gut einer Woche noch eine andere Frau getötet hat. Haben Sie von dem Fall gehört?«


      Weston blickte auf und schüttelte den Kopf. »Ich war im Ausland.«


      »Natürlich, das haben Sie ja gesagt. Die andere Frau war im selben Alter wie Ihre. Sie hieß Geraldine Jones. Sagt Ihnen dieser Name etwas?«


      Wieder schüttelte er den Kopf.


      Jetzt musste ich wirklich los. Entschlossen trat ich einen Schritt zurück und stieß gegen Joesbury. Ich hatte nicht einmal gemerkt, dass er im Zimmer war. Den Blick fest auf den Bildschirm geheftet, wand ich mich um ihn herum und ging.


      Mehrere Tage lang spielte ich meine Rolle und versuchte, Samuel Cooper ins Freie zu locken. Kollegen wie Stenning und Mizon hielten mich in allen wichtigen Fragen auf dem neuesten Stand.


      Wie zum Beispiel der Tatsache, dass Geraldine Jones und Amanda Weston einander durchaus gekannt haben konnten. Bisher konnte sich niemand aus den jeweiligen Familien daran erinnern, dass die beiden Frauen befreundet gewesen wären, doch als Amanda mit ihrem früheren Mann verheiratet gewesen war, hatten sie und ihre Kinder in London gewohnt. Ihre und Geraldines Kinder waren auf dieselbe Privatschule in Chiswick gegangen. Kurz danach erfuhren wir, dass Coopers Mutter Stacey als Köchin in der Schule gearbeitet und dass Cooper sie dort öfter besucht hatte. Es sah so aus, als wären die Morde doch nicht nach dem Zufallsprinzip verübt worden. Dahinter steckte eine Absicht.


      In der Zwischenzeit ließ Cooper sich weiter nicht schnappen. Und die Spinner waren wirklich zu Hochform aufgelaufen. Jeden Tag wurden wir mit Anrufen und Ripper-Briefen überschüttet; jeden Tag bezogen wir in der Presse Prügel. ERMITTLER HILFLOS. DIE INKOMPETENZ DER LONDONER POLIZEI. COUNTDOWN ZUM NÄCHSTEN MORD. Die Schlagzeilen wurden immer gehässiger. Wir fingen an, sie vor Tulloch zu verstecken.


      Und dann, am achten Tag nach der Entdeckung von Amanda Westons Leiche, fanden wir ihn.
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      Montag, 17. September


      »Auf dem Blumenmarkt. In zehn Minuten. Kommen Sie allein.«


      Ein leises Klicken, und die Leitung war tot. Mein Schlafzimmer lag im Dunkeln. Die Leuchtziffern des Weckers zeigten zehn nach vier. Ich eilte zum Schrank und zog mich rasch an. Jogginghose, Sportschuhe, Sweatshirt und die Jacke, die das SO10 mir erst vor ein paar Tagen gegeben hatte. Daran waren vier große Plastikknöpfe. Zwei davon waren wirklich Knöpfe. Der dritte war ein Peilsender, den ich durch Drehen aktivierte. Der vierte enthielt ein winziges Aufnahmegerät.


      Sobald ich die Wohnung verließ, würden die Kameras draußen mich einfangen. Selbst wenn ich den Jackenknopf nicht sofort aktivierte, sandte mein neues Handy ein Dauersignal an das Kontrollzentrum von Scotland Yard. Wenn ich um diese Zeit meine Wohnung verließ, würde irgendjemand, der mich überwachte, sehen, dass das nicht normal war, und sowohl mein Team als auch das SO10 würden verständigt werden. Sie würden Kontakt mit dem Zivilfahrzeug aufnehmen, das irgendwo in meiner Straße parkte, und den Fahrer anweisen, mir diskret zu folgen.


      Draußen trug ich mein Fahrrad zur Straße hinauf und machte mich auf den Weg zur Wandsworth Road. Dort war mehr los. In dieser Gegend kommt der Verkehr früh ins Rollen.


      Auf dem New Covent Garden Flower Market decken sich Floristen aus ganz London und dem Südosten mit Ware ein. Hunderttausende von Blumen treffen hier jeden Tag aus dem Ausland und aus allen Ecken Großbritanniens ein. Er befindet sich dicht an der Themse, in einer riesigen Lagerhalle zwischen der Nine Elms Lane und der Wandsworth Road, und öffnet an den meisten Tagen um drei Uhr morgens.


      Obwohl er hauptsächlich für Händler gedacht ist, ist der Blumenmarkt auch für die Öffentlichkeit zugänglich. Besonders am Freitag-und am Samstagmorgen sieht man hier eine ganze Menge Schnäppchenjäger und Neugierige. Touristen, die sich die Mühe machen, in aller Herrgottsfrühe aufzustehen, reiche Frauen von der Nordseite des Flusses, die Nobelpartys planen. Bräute, die davon träumen, ihre Kirche mit Blüten zu füllen. Und manchmal auch mich.


      Wenn ich nicht schlafen kann, komme ich oft mit dem Fahrrad oder zu Fuß hierher und schlendere einfach nur zwischen den Ständen umher. Blumen gehörten schon immer zu den Dingen, die ich am liebsten mochte.


      Ich ließ mein Fahrrad an irgendeinem Geländer stehen und betrat das Lagerhaus dann durch den Wareneingang. Der schwülstige, schwere Duft von Lilien hüllte mich ein. An dem Stand zu meiner Rechten gab es Hunderte davon: weiße, rosafarbene, gelbe und das grandiose Orangegold der Tigerlilien. Ich ging weiter, tiefer in die Markthalle hinein, vorbei an Rosentürmen, Margeritenkaskaden und Kisten voller Blumen, deren Namen ich niemals hätte nennen können. Der Duft der Blumen wetteiferte mit dem Geruch nach Fast-food. Das ist eine sonderbare Kombination – Rosen und Frittierfett –, aber eine, die mir ganz gut gefällt. Es herrschte Hochbetrieb. Auf dem Markt werden die meisten Verkäufe zwischen fünf und sechs Uhr morgens abgewickelt, und es ging auf die Hauptgeschäftszeit zu.


      Da war er.


      Gut zehn Meter von mir entfernt, auf der anderen Seite eines kleinen Zierwaldes aus eingetopften Lorbeerbäumchen. Er war genauso angezogen wie damals im Park. Weite Hängejeans, schwarze Jacke mit orangefarbenen und neongrünen Symbolen, schwarze Mütze. Im grellen elektrischen Licht des Blumenmarktes waren die verkniffenen Gesichtszüge und die große Nase Samuel Coopers leicht zu erkennen. Vor einer Woche, im Park, war ich mir nicht sicher gewesen. Jetzt war ich mir sicher.


      Er schien zu schwanken und sich dann näher zu mir zu beugen. Mindestens zehn Meter entfernt, und doch wirkte diese Bewegung irgendwie bedrohlich, und ich musste mir innerlich befehlen, nicht zurückzuweichen.


      Während wir einander anstarrten, versuchte ich, mich daran zu erinnern, wie viele Ausgänge die Markthalle hatte. Dank Joesburys Peilsender würden meine Kollegen genau wissen, wo ich war. Wenn sie erst einmal hier waren, würden sie das Gebäude umstellen. Erst wenn klar war, dass alle Ausgänge gesichert waren, würden sie die Halle betreten. Wenn ich ihn lange genug hier festhielt und wir einander nur über die Zierbäumchen hinweg anstarrten, würden wir ihn kriegen.


      Sekunden verrannen, und ich konnte Unsicherheit in ihm spüren. Diese merkwürdigen Augen begannen, von einer Seite zur anderen zu zucken.


      Es war noch zu früh. Vielleicht waren schon ein paar Polizeibeamte draußen, aber noch nicht einmal annähernd genug. Ich brauchte mein Funkgerät. Bis jetzt hatte ich es noch nicht eingeschaltet, jetzt jedoch musste ich hören, wo die anderen waren. Ganz langsam bewegte ich die Hand auf meine Jackentasche zu. Cooper trat einen Schritt zurück. Ich verharrte regungslos.


      Ein Patt. Wenn ich mich bewegte, würde er abhauen.


      »Kann ich Ihnen helfen, Schätzchen?«


      Der Betreiber des Standes, neben dem ich stand, war zu mir getreten. Ohne den Blick von Cooper abzuwenden, schüttelte ich den Kopf.


      »Wie Sie wollen«, brummte der Mann, den ich nur aus den Augenwinkeln sehen konnte. »Aber Sie müssen da weg, ich will da was hinstellen.«


      »Ich bin von der Polizei«, erwiderte ich und wusste, dass er mir das wahrscheinlich nicht glauben würde. Ich trug Freizeitkleidung und hatte immer noch meinen Fahrradhelm auf. »Einen Moment bitte.«


      Der Standbetreiber schwieg einen Augenblick. »Wie wär’s dann mal mit ’nem Ausweis?«, fuhr er mich an.


      Ich achtete nicht auf ihn.


      Eine Hand packte meinen Arm. »Hey, ich rede mit Ihnen. Wenn Sie von der –«


      Mir blieb nichts anderes übrig, als mich umzudrehen. Ich sah einen übergewichtigen Mann Anfang vierzig vor mir. Er hatte mich dazu gebracht, Cooper aus den Augen zu lassen, und bekam meinen Ärger mit voller Wucht zu spüren. »Verschwinden Sie, sofort!«, zischte ich ihn an.


      »Ich rufe den Sicherheitsdienst«, verkündete er.


      Cooper war weg. Ich schüttelte die Hand des Mannes ab und hetzte los, ihm nach. Während ich einem Transportkarren auswich, zog ich mein Funkgerät hervor und schaltete es an. »DC Flint, verfolge Verdächtigen!«, rief ich hinein, das Kennwort, das mir im Äther Aufmerksamkeit garantieren würde. »Brauche dringend Unterstützung.« Ich wand mich durch die Menschenmassen und gab mir alle Mühe, niemanden umzurennen. Dann sah ich die Tür. »Ausgang zehn!«, rief ich. »Verdächtiger läuft auf Ausgang zehn zu.«


      Cooper schoss auf den Parkplatz hinaus, und ein paar Sekunden später tat ich es ihm nach. Er setzte gerade über das Geländer, hielt auf die Nine Elms Lane zu. Ich blickte mich kurz um, dann rannte ich ebenfalls über den Parkplatz. Er sauste zwischen den fahrenden Autos hindurch über die Wandsworth Road und auf die Kreuzung hinaus.


      »Er will zur Brücke!«, schrie ich ins Funkgerät.


      So rasch, wie ich es wagte, wand ich mich durch den fließenden Verkehr. Ein Bus ratterte vorbei, und frühmorgendliche Pendler starrten mich an. Einen Moment lang konnte ich Cooper nicht mehr sehen. Dann entdeckte ich die neongrünen Schnörkel auf seiner Jacke.


      »Verdächtiger ist auf der Vauxhall Bridge«, keuchte ich ins Funkgerät und fühlte Hoffnung in mir aufsteigen. Auf der Brücke würde ich freie Bahn haben. Es bestand eine Chance, dass ich ihn einholte. Es war sogar möglich, dass jemand ihm auf der anderen Seite den Weg abschnitt. Die Vauxhall Bridge führte fast direkt nach Westminster, eine Gegend, wo immer viel Polizei unterwegs ist.


      »Verdächtiger hat erstes Drittel der Vauxhall Bridge überquert, läuft nach Nordwesten.« Mir ging schnell die Puste aus. »Verdächtiger trägt weite schwarze Jacke, Jeans und eine schwarze Mütze. Vermutlich Samuel Cooper.«


      Der Verdächtige, bei dem es sich vermutlich um Samuel Cooper handelte, blieb urplötzlich mitten auf dem Fußgängerweg der Brücke stehen. Ich hielt ebenfalls an. Der Verkehr auf unserer Seite der Brücke floss ganz normal. Die Gegenspur war leer, und über Coopers Schulter hinweg konnte ich sehen, warum. Zwei Streifenwagen hatten am Ende der Brücke gehalten. Cooper hatte gesehen, dass es dort kein Entkommen gab. Er machte kehrt und kam zurück.


      Ich ignorierte meinen Instinkt, der mir befahl, auf die Straße zu treten und ihm aus dem Weg zu gehen, und zwang mich, stehen zu bleiben. Vielleicht kam er an mir vorbei, aber ich würde ihn einen Moment aufhalten. Hinter mir war bestimmt Verstärkung. Ich wagte nicht, mich umzuschauen, doch ich wusste, dass sie mittlerweile in Position sein müssten. Mit jedem Augenblick würden mehr Polizisten eintreffen.


      »Flint!«, brüllte eine Stimme, die ich nur allzu gut kannte. »Aus dem Weg, verdammt noch mal!«


      Schritte näherten sich aus beiden Richtungen, und es fühlte sich an, als sei ich die Gejagte. Ich verspürte den fast unwiderstehlichen Drang zu fliehen.


      Cooper war jetzt nur noch wenige Meter entfernt und lief nicht mehr so schnell. Dann zog er eine kurze schwarze Pistole aus der Tasche.


      Die Schritte wurden langsamer.


      Cooper war keine zwei Meter entfernt. Hinter ihm konnte ich Männer sehen, manche in Uniform, einer in einer grauen Jacke, die vor gar nicht so vielen Nächten über meinem Sofa gelegen hatte. Joesbury wohnte auf der anderen Seite des Flusses, kaum fünf Autominuten von meiner Wohnung entfernt.


      Cooper drehte sich auf der Stelle, zielte mit seiner Pistole abwechselnd auf mich und auf Joesbury und sein Team. Jetzt waren keine Autos mehr auf der Brücke. Joesbury sah mich an und formte Worte mit den Lippen. Den Bruchteil einer Sekunde, nachdem es zu spät war, begriff ich, was er meinte. Weg da, hatte er mir sagen wollen.


      Cooper hatte mich gepackt. Wir kippten gegen den roten Stahl des Brückengeländers, und ich fragte mich, ob auch nur eine einzige meiner Rippen heil geblieben war.


      »Ich knall sie ab!«, schrie er. »Ich blas ihr ihre Scheißbirne weg!«


      Die Pistole drückte gegen meine linke Schulter, aber ich hatte nicht vor, Einwände zu erheben. Ich holte tief Luft, löste den Blick von der Waffe und schaute auf. Coopers sonderbare Augen huschten hin und her. Sein Atem ging zu schnell, selbst in Anbetracht der Strecke, die er gerade gerannt war, und in seinen Mundwinkeln sammelte sich Speichel. Er stand ernsthaft unter dem Einfluss irgendwelcher Drogen.


      Dann ging es plötzlich wieder. Er richtete sich auf und zog mich vor sich. Er war gute fünfzehn Zentimeter größer als ich und um einiges stärker. Sein linker Arm schlang sich um meine Taille, während er die Pistole an meine rechte Schläfe hob. Alles in allem hätte ich nicht behauptet, dass die Lage sich gebessert hätte. Außer dass ich mir die Pistole ziemlich genau hatte ansehen können, als sie gegen meine Schulter gedrückt gewesen war, und sowohl die Marke als auch Modellnummer auf dem Lauf hatte erkennen können.


      »Lassen Sie sie los, Sam«, rief Joesbury. »Lassen Sie sie los, dann kriegen wir das hier geregelt.«


      »Runter von der Scheißbrücke!« Coopers Stimme machte mich auf dem linken Ohr beinahe taub. »Verpisst euch von der Brücke, oder ihr könnt ihr Gehirn da runterkratzen!«


      Joesbury hielt beide Hände hoch. »Ganz ruhig«, sagte er. »Wir gehen ja schon.«


      Er und die Polizisten, die bei ihm waren, traten zurück. Wenn ich handeln wollte, dann musste ich es jetzt tun. Mit beiden Händen griff ich nach hinten und bekam den Stoff von Coopers Jacke zu fassen. Als ich ihn fest gepackt hatte und wusste, dass er nicht abhauen konnte, holte ich tief Luft.


      »Die Knarre ist nicht echt!«, schrie ich und betete innerlich, dass ich recht hatte. »Das ist ’ne Luftpistole. Schnappt euch das Arschloch!«


      Joesbury und der Beamte an seiner Seite wechselten Blicke. Die Pistole, die vielleicht echt war, vielleicht aber auch nicht – so sicher war ich mir ehrlich gesagt nicht –, wurde fester gegen meine Schläfe gedrückt und ich merkte, wie irgendetwas in meinem Hals drauf und dran war zu reißen. Dann wurde ich plötzlich nach hinten gezogen, und meine Füße berührten den Boden nicht mehr.


      Panik schoss wie glühende Nadeln durch mich hindurch.


      Die Wärme von Coopers Körper war verschwunden, doch er hielt mich immer noch fest gepackt. Ich wurde gegen den dicken Stahlträger des Geländers gepresst. Scheiße, Cooper war auf der anderen Seite und lehnte sich übers Wasser hinaus. Nur sein fester Griff um meine Taille verhinderte, dass er hinunterstürzte.


      »Das ist keine gute Idee, Sam.« Joesbury kam wieder näher. »Wir haben Ebbe. Das Wasser ist bestimmt nicht tiefer als einen Meter. Der Sturz wird Sie umbringen.«


      Am gegenüberliegenden Flussufer war nichts von den verdreckten, müllübersäten Sandstreifen zu sehen, die bei Ebbe auftauchen. Das Wasser würde tiefer sein, als Joesbury sagte. Ein schwacher Trost, denn inzwischen hatten nur noch meine Schuhspitzen Bodenkontakt, und mein Rückgrat würde jede Sekunde entzweibrechen.


      »Da geht’s zwanzig Meter runter, Sam«, warnte Joesbury. »Mehr als beim olympischen Turmspringen. Das überleben Sie nicht.«


      Die Bögen der Vauxhall Bridge liegen bei vollständiger Ebbe zwölf Meter über der Wasseroberfläche. Wenn man noch ein paar Meter bis zur Fahrbahn hinzurechnete, betrug der Abstand höchstens vierzehn Meter. Trotzdem keine berauschende Aussicht. Es fällt nicht oft jemand von einer Brücke in die Themse und bleibt am Leben.


      »Sie sind genau über einem von den Betonsockeln«, erklärte Joesbury, der fast nahe genug herangekommen war, um uns zu berühren. »Sie kommen gar nicht erst bis runter ins Wasser.«


      Ich konnte nicht nach unten blicken, doch ich betete, dass Joesbury auch diesbezüglich Blödsinn erzählte. Wenn wir ins Wasser fielen, hatten wir eine Chance. Wenn wir auf Beton landeten … dann konnten wir das Ganze vergessen.


      »Ich hab nichts gemacht. Da will mir einer, verdammt noch mal, was anhängen!«


      Joesburys Augen zeigten keinerlei Regung. »Komm schon, Alter, komm wieder hier rüber. Wir kriegen das geregelt.«


      »Leck mich!«


      Joesbury machte einen Satz vorwärts, gerade als Cooper mich hochzog und über das Geländer zerrte. Einen Augenblick lang fühlte ich eine Hand um meinen Fuß. Mein Blick begegnete dem von Joesbury, und ich sah, wie er vor Schmerz die Augen zusammenkniff. Seine ausgerenkte Schulter. Der Druck seiner Hand währte noch eine Sekunde länger. Dann ein rutschendes Gefühl, als mein Fuß aus dem Turnschuh glitt und ich fiel.


      Ich konnte entsetzte blaue Augen sehen, den wie schwarze Tinte schimmernden Fluss und bunte Lichter, die sich vom Nordufer her wie Bänder über das Wasser nach uns streckten. Einen Moment lang war ich überrascht. Ich hatte mir oft meinen eigenen Tod ausgemalt, aber so war es niemals gewesen. Dieses eigenartige Gefühl, dass es einem gleichzeitig absolut super und vollkommen beschissen ging. Dann übernahm der Instinkt, und ich riss die Arme über den Kopf. Gerade noch rechtzeitig. Das Wasser knallte so hart gegen mich, dass ich dachte, ich wäre wirklich auf Beton gelandet, und dann verwandelte sich die Welt in ein tiefes dunkles Loch.
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      Ich sinke immer tiefer, so schnell, dass es sich anfühlt, als würde ich immer noch fallen. In eine Schwärze hinab, die dicht genug ist, um stofflich zu sein, und ich weiß, dass ich, sämtlichen Instinkten zum Trotz, nicht in Panik geraten darf. Mir bleiben nur Minuten. Wenn man mitten im Winter in Höhe Westminster in die Themse fällt, dauert es ungefähr hundertzwanzig Sekunden, bis die Kälte einem die Glieder lähmt und man auf den Grund sinkt. Mitte September habe ich vielleicht ein paar Minuten mehr Zeit.


      Noch immer in schneller Bewegung. Nutze diese Minuten. Arme und Beine jetzt abgespreizt, um zu bremsen. Umschauen. Brennende Augen. Nichts zu sehen, außer wabernder dunkler Umrisse. Lichter. Die Lichter vom Ufer über mir. Ich sinke nicht mehr, aber ich gleite trotzdem schnell dahin. Die Strömung hat mich gepackt.


      Schwimm. Nach oben, zu den Lichtern. Nicht einatmen. Nicht an den Fluss denken, an die Finsternis unter mir, an die Wasserpflanzen, die wirr durch mein Gesicht wischen. Nutze diese Minuten. Heftiger Schmerz, als irgendetwas schwer gegen mich prallt. Ich werde an einer harten Oberfläche entlanggeschleift, die ich nicht sehen kann. Einen Moment lang bewege ich mich nicht mehr von der Stelle, und ich weiß, ich bin irgendwo hängen geblieben. Der Fluss rauscht wie ein Wasserfall an mir vorüber, und mir ist klar, dass dies das Ende ist. Dann bin ich wieder frei, wirbele davon in die Dunkelheit. Noch immer Lichter über mir. Nicht einatmen. Minuten sind verstrichen. Die Uhr tickt. Ich brauche Luft.


      Ich atme. Ich bin durch die Oberfläche gebrochen. Dann bin ich wieder unten, doch die Luft in meiner Lunge hat mir Hoffnung gegeben. Ich trete mit den Beinen aus. Weiter. Gib der Kälte nicht nach. Jede Woche wird eine Leiche aus der Themse gezogen. Die meisten werden in London gefunden. Sei nicht eine davon.


      Wieder tauche ich auf. Das gewaltige Rad des London Eye ist in der Ferne bereits winzig klein. So weit bin ich schon getrieben. Die auslaufende Flut eilt mit mir davon. Dann werde ich von Neuem hinuntergezogen. Ich treibe im Fluss, im Dunkeln, in starker Strömung. In ein paar Tagen wird man mich finden, wahrscheinlich in der Flussschleife, die sich um die Isle of Dogs krümmt, dort bleiben die meisten Leichen hängen. Ich werde aufgedunsen und verstümmelt sein, und die Seevögel werden sich über mich hergemacht haben. Sie werden mich in Wapping in eine große, flache Wanne legen, während die Wasserpolizei Fingerabdrücke nimmt – falls ich noch Finger habe – und versucht, meine Identität festzustellen.


      Aber ich lebe noch, ich atme noch und bewege mich noch. Runter mit der Jacke; der Stoff ist schwer, und sie zieht mich hinunter. Ich riskiere es, nach einem Knopf zu greifen, und gerade noch rechtzeitig fällt es mir wieder ein.


      Diese Jacke ist vielleicht meine einzige Hoffnung. Die Jacke und Joesburys Handy in meiner Tasche. Er und die anderen werden wissen, wo ich bin. Sie werden mir flussabwärts folgen. Bleib einfach nur am Leben. Ich erhasche einen flüchtigen Blick auf etwas Riesiges am Ufer. Die Nadel der Kleopatra. Ich treibe auf die Waterloo Bridge zu. Da ist die Queen Mary. Hier macht der Fluss einen scharfen Knick. Hier besteht das größte Risiko, dass ich an einem der Brückenpfeiler oder einem festgemachten Lastkahn zerschmettert werde. Das könnte auch meine einzige Chance sein.


      Rasch drehe ich mich so, dass ich in die Richtung blicke, in die ich treibe. Ich befinde mich fast in der Mitte des Flusses, und bei dieser Strömung habe ich nicht die leiseste Chance, ans Ufer zu schwimmen. Aber hier herrscht viel Betrieb am Nordufer; es ist beinahe ein Parkplatz für Sportboote und historische Schiffe. Scheiße, tut das weh. Irgendetwas trifft mich im Gesicht, und ein paar Sekunden lang kann ich nicht mal atmen, aber die Boote am Ufer kommen näher. Da ist ein kleines, eine Art Wassertaxi, es ist mit Tauen am Ufer festgemacht. Ein paar davon hängen fast bis zum Wasser durch.


      Ich pralle mit voller Wucht dagegen. Der Fluss heult und packt fester zu. Er zerrt mich herum und versucht mich loszureißen, noch gibt er mich nicht auf. Ich bekomme ein Tau zu fassen und hänge fast waagrecht im Wasser, so heftig zieht der Fluss mich stromabwärts. Dann mache ich die letzte Anstrengung, zu der ich in der Lage bin, und schaffe es, den Ellenbogen über das Tau zu haken. Ich kralle die Hände ineinander. Mehr kann ich nicht tun.


      Jetzt bleiben mir wirklich nur noch wenige Minuten, ehe mir die Kraft ausgeht, ehe die Kälte mich fertigmacht, selbst im September. Joesbury und die anderen werden nach mir suchen. Das Kontrollzentrum in Scotland Yard wird wissen, wo ich bin, wird Informationen weiterleiten. Jemand wird kommen und mich holen.


      Ich kann nur hoffen, dass die Nässe Joesburys großkotzigem Peilsender nichts ausmacht.
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      Ich erwachte in einem Krankenhauszimmer. Die Rollos waren heruntergezogen, doch dahinter schien sanftes Licht zu schimmern. Ich hatte überlebt. Lange lag ich ganz still da. Mir war sehr heiß. Dann riskierte ich es, Arme und Beine zu bewegen. Alles tat weh. Alles tat, was es tun sollte. Ich setzte mich auf und hatte ein völlig neues Schmerzerlebnis. Mein Kopf, mein Gesicht, mein Oberkörper, alles brüllte auf.


      Ich saß ganz still auf dem Bett und konzentrierte mich nur darauf, ein-und auszuatmen, während ich darauf wartete, dass der Schmerz nachließ. Nach einer Weile, als er zu einem dumpfen Pochen abgeflaut war, erwog ich, mich wieder hinzulegen. Eigentlich das einzig Vernünftige. Nur musste ich ganz dringend pinkeln.


      Ich setzte die Füße auf den Boden und experimentierte mit dem aufrechten Stand. Ein Kleinkind hätte höhnisch gegrinst, aber wenigstens war ich nicht umgefallen. Am anderen Ende des Zimmers, vielleicht zweieinhalb Meter entfernt, war eine Tür; ich betete darum, dass sie zu einem Badezimmer führte. Auf gar keinen Fall konnte ich es mit einem Flur aufnehmen.


      Ich machte mich auf den Weg. O Scheiße, tat das weh. Hätte ich nicht im Fluss pinkeln können? Als ich die Tür erreichte, drehte sich alles in meinem Kopf. Gott sei Dank, ein Klo mit Haltestangen für Behinderte. Es bestand eine Chance, dass ich mich hinsetzen konnte, ohne umzukippen.


      Hinsetzen war machbar. Wieder aufstehen war etwas ganz anderes, also ließ ich es eine Weile bleiben. Wo war ich? In einem der Krankenhäuser von South London wahrscheinlich. Ich erinnerte mich an helle Lichter, die auf mich herabschienen. Eine Männerhand, die sich nach unten streckte. Ich war nicht imstande gewesen, das Tau loszulassen, um danach zu greifen, also hatte er mir einen Strick umgelegt wie einem durchgegangenen Ochsen und mich zum Heck des Rettungsbootes gezogen. Ein hübsches rothaariges Mädchen von der Londoner Wasserpolizei hatte mich auf einer Trage festgeschnallt und mich in eine silberne Wärmedecke gehüllt. Dann hatte der Motor des Bootes aufgeheult, und wir waren über den Fluss geflitzt, dorthin, wo der Notarztwagen wartete.


      Da mir klar wurde, dass ich die Nacht nicht auf dem Klo verbringen konnte, zog ich mich hoch. Aus irgendeinem Grund fiel mir das Atmen fürchterlich schwer. Als hätte ich einen gewaltigen Schnupfen. Nachdem ich gespült hatte, verließ ich das Badezimmer. In der Tür meines Zimmers war ein Fenster, das auf einen Flur hinausging, und genau gegenüber saß ein Mann auf einem Plastikstuhl. Seine Augen waren geschlossen, sein linker Arm ruhte in einer Schlinge. Meine Zimmertür und seine Augen öffneten sich im selben Moment. Joesbury starrte mich einen Augenblick lang an, dann erhob er sich.


      »Wie fühlen Sie sich?«, fragte er, als wir beide in meinem Zimmer standen und die Tür sich sachte hinter uns geschlossen hatte.


      »Als wäre ich in die Themse gefallen.«


      Joesbury sah erschöpft aus, und ich überlegte, wie lange er wohl vor meiner Tür gesessen hatte.


      »Sie sollten wirklich nicht auf den Beinen sein«, sagte er. »Die haben Sie erst vor zwei Stunden mit Schmerz-und Beruhigungsmitteln vollgepumpt.«


      Beruhigungsmittel würden vielleicht erklären, warum mein Kopf sich anfühlte, als sei ein Bienenschwarm darin eingesperrt. »Was ist denn alles kaputt?«


      »Hauptsächlich angeknackste Rippen. Ein paar Zerrungen. Massenhaft blaue Flecken.«


      Das schien ja nicht allzu schlimm zu sein. Mit einem Kopfnicken deutete ich auf seine Schlinge. »War ich das?«


      Er zuckte die unverletzte Schulter. »Na ja, noch brauchen sie nicht zu amputieren.« Dann verzog sich sein Mund zu einem Lächeln. »Ihren Turnschuh habe ich im Auto.«


      Ich schaute auf meinen Fuß hinunter. »Ich glaube, den anderen habe ich verloren«, stellte ich fest.


      Das Lächeln wurde ein wenig breiter. »Vielleicht behalte ich ihn als Souvenir.«


      »Was ist mit Cooper?«, wollte ich wissen. Während der ganzen Zeit, die ich im Fluss verbracht hatte, hatte ich nicht an den Mann gedacht, der mich dort hineingezogen hatte. Überleben war das Einzige gewesen, was gezählt hatte. Jetzt jedoch …


      Joesbury schüttelte den Kopf. »Noch nichts«, antwortete er. »Aber wir rechnen auch nicht damit. Wir hätten Sie nicht gefunden, wenn Sie nicht …«


      »Ich weiß«, sagte ich, und als das nicht genug zu sein schien: »Danke.«


      »Er ist tot, Flint. Die Chance, dass Sie beide da rauskommen, war gleich Null.«


      »Ich weiß«, sagte ich noch einmal. Wahrscheinlich war es besser, dass Cooper nicht überlebt hatte. Und trotzdem … »Was er da gesagt hat, kurz bevor wir reingefallen sind. Dass ihm jemand was anhängen will.«


      »Das sagen die alle.« Joesbury zeigte auf das Bett. »Und jetzt müssen Sie wirklich ein bisschen schlafen«, fuhr er fort. »Tully wird gleich morgen früh hier ihr Lager aufschlagen, rumflattern wie eine Glucke und einen genauen Bericht verlangen.«


      »Ich wasche mir nur schnell die Hände«, sagte ich. In der Ecke des Zimmers befand sich ein Waschbecken.


      Er machte einen Schritt hinter mir her. »Lacey, das ist keine –«


      Ich stand vor dem Waschbecken. Automatisch hob ich den Blick zu dem Spiegel darüber. Ein Gesicht, das ich noch nie gesehen hatte, starrte mir entgegen. Rasch trat ich zurück, als würde es verschwinden, wenn ich nicht hinschaute. Tat es aber nicht, in Joesburys Miene konnte ich lesen, dass es immer noch da war. Ich hob die Hände, um dieses abstoßende Geschöpf zu verbergen, zu dem ich geworden war. Dann legte sich ein Arm fest um mich, und ich schluchzte in ein schwarzgraues Sweatshirt.


      »Neunzig Prozent davon sind oberflächliche Verletzungen«, sagte er an meinem Ohr. »Ich habe mit einem von den Ärzten gesprochen. Das meiste sind Schwellungen und blaue Flecke. In ein paar Wochen ist das weg.«


      Ich konnte nicht aufhören zu weinen.


      »Sie haben bestimmt irgendwas ins Gesicht gekriegt«, fuhr Joesbury fort. »Gott sei Dank hatten Sie noch Ihren Fahrradhelm auf.«


      »Wofür ist denn der Verband?«, brachte ich mühsam hervor. Meine Nase hatte ich nicht gesehen; wo sie hätte sein sollen, war ein großes, quadratisches Pflaster.


      »Ihr Nasenbein ist gebrochen, dicht über …«


      Ich weinte nicht mehr. Ich heulte Rotz und Wasser.


      »Schsch, hören Sie auf. Es wird alles gut. Die Polizei zahlt dafür, dass sie alles wieder wie neu machen.«


      Ich gab mir Mühe aufzuhören. Wirklich. Unter anderem bekam ich allmählich kaum noch Luft.


      »Was ist sonst noch?«, nuschelte ich.


      Joesbury seufzte. »An der rechten Schläfe haben Sie eine kleine Platzwunde. Wenn da eine Narbe zurückbleibt, dann eine winzig kleine. Die Innenseite ihrer Unterlippe musste genäht werden, aber was da an Narben bleibt, ist innen im Mund.«


      Tief durchatmen. Auf Joesburys Sweatshirt war Blut. Meins.


      »Das ist alles, ich versprech’s. In ein paar Wochen sind Sie so bildhübsch wie eh und je.«


      Ich fuhr mir mit den Händen übers Gesicht – Mann, tat das weh –, dann blickte ich auf. Ich hob die Finger und berührte eine Narbe – seine. Mehrere ausgedehnte Sekunden lang sahen wir einander nur an. Dann sagte er: »Es tut mir leid.«


      »Dass Sie meinen Schuh erwischt haben anstatt meinen Knöchel?« Ich wusste, dass es hier nicht um das ging, was auf der Vauxhall Bridge passiert war.


      »Dass ich Ihnen in letzter Zeit so viel Stress gemacht habe«, erwiderte er.


      Ich konnte ihn nicht mehr ansehen. »Sie waren ein absolutes Arschloch«, bemerkte ich.


      »Sie waren ein absolutes Arschloch, Sir«, verbesserte er mich und zog mich noch näher an sich heran. »Und, ja, ich weiß.«


      »Warum?«, wollte ich wissen und wagte es nicht ganz, den Blick von den Tränenflecken auf seinem Sweatshirt zu lösen.


      Sein linker Arm zuckte in der Schlinge, als wollte er auch ihn um mich legen, und er stieß einen kleinen Seufzer aus. »Dana glaubt, ich bin total verknallt in Sie und ziehe hier die alte Männernummer ab, sexuelle Frustration durch unbegründete Aggression abzureagieren«, sagte er.


      Also waren er und Dana doch nicht … Aua. Grinsen tat unheimlich weh.


      »Hat sie recht?«, fragte ich den Tränenfleck halblaut.


      »Wahrscheinlich«, antwortete Joesbury, während ich überlegte, wie schmerzhaft Küssen wohl wäre. »Obwohl ich mir ja eingeredet habe, dass ich hier lediglich die alte Nummer abziehe: begründeter Verdacht angesichts einer noch warmen Leiche und einer blutverschmierten Zeugin.«


      Das Grinsen hatte sich erledigt. Ich legte den Kopf zurück, um ihm in die Augen zu sehen. »Sie dachten, ich hätte Geraldine Jones umgebracht?«


      »Na ja, betrachten Sie das Ganze mal von meinem Standpunkt aus, Flint«, erwiderte er, während mir klar wurde, dass ich gerade genau das tat. »Die Jones ist in diese Wohnsiedlung gefahren, um sich mit jemandem zu treffen, und Sie treiben sich da jetzt schon seit einer ganzen Weile jeden Freitagabend rum. Sie hatten frei, als Amanda Weston verschwunden ist und als sie umgebracht wurde. An dem Morgen, als bei Emma Boston eingebrochen wurde, sind Sie spät zum Dienst gekommen. Von den äußeren Umständen her hätten Sie es gewesen sein können. Sie haben eine Vorgeschichte in Sachen Drogen – ja, ich weiß, alles Jugenddelikte und sehr lange her –, und Sie haben außerdem die mysteriöse Angewohnheit, in den frühen Morgenstunden in Camden herumzulaufen.«


      Joesbury dachte, ich hätte Geraldine Jones getötet? Während ich geglaubt hatte, meine Vergangenheit käme ihm verdächtig vor, meine Jugendstrafen, hatte er gegen eine potenzielle Mörderin ermittelt? Wer hatte das sonst noch von mir gedacht? Und was zum Teufel hatten sie herausgefunden?


      »Haben Sie das DI Tulloch erzählt?« Mir war bewusst, dass sich mein Körper versteift hatte, dass meine Stimme spröde geworden war und dass ich ihm wirklich nicht zeigen durfte, wie sehr mich das, was er gerade gesagt hatte, erschreckte.


      »Jep.« Joesbury zeigte keine große Bereitschaft, mich sachte zurückweichen zu lassen. »Sie hat gesagt, ich hätte sie nicht alle, aber wenn ich Beweise dafür finden könnte, dass Sie mal irgendetwas mit den Jones’ oder den Westons zu tun gehabt hätten oder mit Samuel Cooper, nachdem der zu unserem Hauptverdächtigen geworden war, dann würde sie mich ernst nehmen.«


      »Und, haben Sie welche gefunden?« Ich überlegte, wann ich eigentlich aufgehört hatte zu atmen.


      »Nicht das Geringste«, verkündete Joesbury. Seine Hand lag fest an meiner Taille, ließ mich nicht weg. »Keinerlei Beweise dafür, dass Lacey Flint jemals etwas mit einer der beiden Familien zu tun hatte, bis die Mütter tot aufgefunden wurden. Oder dass sie Sam Cooper vor jenem Abend jemals begegnet ist.«


      Seine eine brauchbare Hand löste sich von meiner Taille und berührte mich zart unter dem Kinn. Er bog mein Gesicht zu sich empor. »Und nur dass das klar ist«, setzte er hinzu, als er abermals meinen Blick einfing, »dein Sozialleben in Camden wird ein Problem für mich sein.«


      Die Zimmertür öffnete sich. Joesbury hob den Kopf, rührte sich jedoch ansonsten nicht. Ich drehte mich um. Eine rundliche schwarze Krankenschwester in grüner OP-Kluft stand in der Tür, hinter ihr ein Constable in Uniform.


      »Sie gehören ins Bett«, verkündete sie und trat ein. »Na, kommen Sie.«


      Joesbury ließ mich los, und die Schwester marschierte zum Bett und schlug die Decke zurück. Auffordernd klopfte sie auf die Matratze, und ihre Miene zeigte eindeutig, dass mit ihr nicht zu spaßen war.


      »Sagen Sie Gute Nacht, starker Mann«, wies sie Joesbury an.


      Joesbury sah auf die Uhr. »Guten Morgen, schöne Frau«, sagte er. Dann fügte er sich dem ausgestreckten Zeigefinger der Schwester und verließ das Zimmer.
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      Mittwoch, 19. September


      Zwei Tage, nachdem ich ins Krankenhaus eingeliefert worden war, wurde Samuel Cooper von der Wasserpolizei aus dem Fluss gezogen. Sein Leichnam war unter einem Steg gleich hinter dem Blackwall Tunnel eingeklemmt. Ich ging nicht einmal in die Nähe der Pathologie in der Horseferry Road, wohin sie ihn gebracht hatten, aber ein paar Tage später sah ich ein Foto.


      Der Fluss ist nur selten barmherzig zu denen, die in seine Klauen geraten, und mit Cooper war er nicht sanft umgesprungen. Sein Körper war zerrissen und zerschmettert und zerfetzt worden, bis er kaum noch Ähnlichkeit mit einem Menschen hatte. Ich hätte den verängstigten, im Drogenrausch halb durchgedrehten jungen Mann nicht wiedererkannt, mit dem ich auf der Vauxhall Bridge gerungen hatte, nur Sekunden bevor er uns beinahe beide umgebracht hätte.


      Seine Mutter Stacey identifizierte ihn anhand einer kleinen Tätowierung zwischen seinen Schulterblättern, einer Pfeilspitze. Fingerabdrücke bestätigten, dass es sich tatsächlich um Samuel Cooper handelte, und das Ergebnis des DNS-Tests verriet uns zweifelsfrei, dass das Sperma in Amanda Westons Schamhaar von ihm stammte.


      All dies hörte ich von einer ganzen Reihe Besucher. Tulloch kam ein paarmal, Stenning und ein paar von den Frauen aus dem Team auch. Emma Boston schaute gleich am ersten Tag nach mir, und nachdem ich mir Tullochs Genehmigung geholt hatte, gab ich ihr ein kurzes, inoffizielles Interview.


      Ein Verwaltungsangestellter von Scotland Yard überreichte mir ein neues Handy. Dem letzten hatte die Themse den Rest gegeben, aber alle meine alten Daten und Kontakte waren in das neue übertragen worden. Gayle Mizon brachte mir Weintrauben und schaffte es, nicht mehr als die Hälfte davon selbst zu essen. Sogar DS Anderson schaute einmal vorbei.


      Sie erzählten mir, dass sie durch einen Tipp herausgefunden hatten, wo Cooper gewohnt hatte, ein winziges Zimmer drei Stockwerke über einem DVD-Verleih in Acton. Inmitten all des Drecks und der verbliebenen Drogen und Medikamente fanden sie Amanda Westons Handtasche.


      Sobald ich das hörte, erkundigte ich mich nach der Frau, mit der er zusammengewohnt haben sollte. Keine Spur von jemand anderem, sagte man mir. Cooper hatte allein gelebt.


      Außerdem fanden sie zwei weitere Pistolenattrappen. Die Waffe, die Cooper in der Nacht unseres Sturzes gezogen hatte, war verschwunden, wahrscheinlich für immer, doch es schien ziemlich sicher zu sein, dass ich recht gehabt hatte. Sie war nicht echt gewesen.


      »Woher wussten Sie das?«, wollte Tulloch wissen, als sie mich besuchen kam. »Diese Dinger sehen doch sehr realistisch aus.«


      »Vor ungefähr sechs Monaten gab’s einen Raubüberfall bei einem Händler in Southwark«, antwortete ich. »Ich habe den ganzen Papierkram erledigt. Das war eine Jericho 941, eine der beliebtesten Luftpistolen.«


      »Das erklärt, wie er Amanda Weston in den Park gekriegt hat«, meinte Tulloch. Sie hockte auf meiner Bettkante. »Wissen Sie noch, wir haben Überwachungsvideos gesehen, auf denen sie zusammen die Grove Road entlanggehen.«


      Ich nickte; mir fiel wieder ein, dass mir irgendetwas an diesen Videos zu schaffen gemacht hatte.


      »Es hat ausgesehen, als käme sie freiwillig mit, aber wenn sie gedacht hat, er hätte eine Waffe, nun ja …«


      Tulloch hatte recht. Die meisten Frauen würden tun, was ihnen gesagt wird, wenn sie mit einer Schusswaffe bedroht werden. Die meisten Frauen würden nicht mit dem Grauen rechnen, das in dem Schuppen im Park auf Amanda gewartet hatte. Ein kurzer Blick darauf, und ich glaube, die meisten Frauen würden es auf eine Kugel ankommen lassen.


      »Bei Geraldine Jones möglicherweise auch«, überlegte Tulloch. »Wenn er gesagt hat, ›Drehen Sie sich um, zu dem Auto da‹, dann hätte sie erwartet, ausgeraubt zu werden, und hätte gehorcht. Das hätte ich jedenfalls getan.«


      Ich schwieg einen Moment lang. Tulloch hatte mir eine weiße Orchidee mitgebracht, und ich überlegte, ob Joesbury ihr von meiner Pflanzensammlung erzählt hatte. Seit jenem ersten Morgen war er nicht wieder vorbeigekommen, aber am nächsten Tag war ein Päckchen ohne Absender eingetroffen, von einer deutschen Firma namens Steiff. Darin fand ich ein knuffiges braunes Stofftier mit knallroter Schleife und unvorstellbar süßem Gesicht. Ich hatte einen Teddybären. Jetzt wandte ich den Blick von dem Teddy ab, der am Fußende meines Bettes thronte, und sah abermals Tulloch an.


      »Er hat behauptet, das Ganze wäre ein abgekartetes Spiel«, sagte ich. »Auf der Brücke hat er gesagt, jemand wolle ihm was anhängen.«


      »Das tun die alle, Lacey«, antwortete sie.


      Damit hatte sie wohl ebenfalls recht. »Wieso hat er es getan?«, wollte ich wissen.


      »Das werden wir vielleicht nie erfahren«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Er war lange massiv auf Drogen. Die Lehrer aus seiner Schule, mit denen wir gesprochen haben, schildern alle möglichen Verhaltensauffälligkeiten. Offensichtlich war er jemand, der Hilfe brauchte und keine bekommen hat.«


      »Aber warum diese beiden Frauen, warum dieser ganze Ripper-Kram?«


      »Wir haben eine Menge Ripper-Bücher und Ripper-Andenken in seiner Wohnung gefunden«, berichtete Tulloch. »Einschließlich eines Tickets für so eine Ripper-Führung. Was die beiden Frauen betrifft, na ja, er könnte sie gekannt haben. Er hat sich oft in der Schule rumgetrieben. Vielleicht hatte er ein großes Problem mit Menschen, die es besser hatten als er.«


      Ich nickte. Das klang einigermaßen logisch.


      Tulloch zog eine durchsichtige Beweismitteltüte aus der Tasche.


      »Lacey, wir haben auch ein Foto von Ihnen in seiner Wohnung gefunden«, sagte sie und hielt mir die Plastiktüte hin. »Ein Schnappschuss. Haben Sie eine Ahnung, wo oder wann das aufgenommen worden ist?«


      Ich betrachtete das Bild. Ich stand auf einer Straße in London und schloss gerade meinen Wagen auf. Irgendetwas hatte meine Aufmerksamkeit erregt, und ich hatte aufgeblickt. Auf dem Bild trug ich eine Jacke, die ich mir vor zwei Jahren gekauft hatte, und Jeans. Ich konnte mich nicht erinnern, fotografiert worden zu sein. Ich schüttelte den Kopf.


      »Wir haben ein paar Leute darauf angesetzt«, erzählte Tulloch. »Wenn wir erst herausgekriegt haben, wo das ist, dann können wir anhand von Licht und Schatten die Jahreszeit ermitteln. Vielleicht gibt es sogar Überwachungsaufnahmen davon. Wir müssen wirklich wissen, warum er so auf Sie fixiert war.«


      Ich seufzte und lehnte mich ins Kissen zurück. »Dann ist es also wirklich vorbei«, sagte ich. »Wir haben Jack the Ripper geschnappt.«


      Tulloch erhob sich und lächelte. »Oh, ich glaube, der hat selbst entschieden, wer ihn schnappen sollte.«


      Dana Tulloch wurde während der folgenden Tage zu einer Art Berühmtheit. Entgegen ihrer persönlichen Neigung, aber aufgrund eindeutiger Anweisungen seitens ihrer Vorgesetzten kam sie den meisten Interviewanfragen nach. Sie war jung, weiblich und nicht ganz weiß; sie erfüllte alle Kriterien. Es wurde sogar vorgeschlagen, dass ich Interviews geben sollte. Von meinem Krankenhausbett aus lehnte ich das ab, mit der Begründung, Bekanntheit so früh in meiner beruflichen Laufbahn würde dieser langfristig schaden. Man bescheinigte mir eine für einen so jungen Menschen ungewöhnliche Weitsicht.


      Offiziell war ich krankgeschrieben, doch als ich ins Büro kam, um ein paar Dinge zu holen, empfing mich das Team mit stürmischem Applaus. Ich brach in Tränen aus und wurde so oft umarmt, dass ich glaube, die Trottel haben mir noch eine Rippe gebrochen.


      Noch immer sah ich aus wie das Heck eines Busses nach einem Auffahrunfall, aber eigentlich störte mich das nicht. Da ich Schmerzmittel nahm, stellte ich fest, dass ich besser schlief als seit Jahren. Und wenn ich aufwachte, war ein brauner Teddy mit roter Schleife nie weit von meinem Kissen entfernt.


      Am ersten Samstagmorgen nach meiner Entlassung aus dem Krankenhaus unternahm ich eine langsame und ziemlich schmerzhafte Fahrt mit dem Bus zum South Bank. In einem der weniger trendigen Cafés nicht weit vom Fluss sah ich eine dünne, blasse junge Frau mit schwarz gefärbtem Haar, die eine Sonnenbrille trug, obwohl es in dem Café ziemlich düster war. Sie schaute nicht auf, als ich auf ihren Tisch zukam, doch ich sah, dass eine Gruppe Teenager in der Nähe sie bemerkt hatte. Sie flüsterten untereinander, und ich fragte mich, wie oft die Frau wohl solch eine ungehobelte, taktlose Behandlung über sich hatte ergehen lassen müssen. Während der letzten paar Tage hatte ich eine Menge darüber gelernt, wie es sich anfühlt, ungewollt angeglotzt zu werden.


      »Hi«, sagte ich, als ich nahe genug heran war. Emma Boston blickte auf und schob die Sonnenbrille auf den Scheitel empor.


      »Scheiße, Sie sehen ja echt krass aus«, stellte sie fest. Dann grinste sie mich plötzlich an und zeigte für eine Raucherin verblüffend weiße Zähne.


      »Setzen Sie sich«, lud sie mich ein. »Immer rein in die Freakshow.«


      Gehorsam nahm ich Platz. Ich hatte sie noch nie lächeln sehen.


      »Alles okay?«, erkundigte sie sich.


      Ich nickte. »Wird schon wieder.«


      Die Kellnerin kam, und ich bestellte Kaffee und Käsetoast. Emma ließ sich Kaffee nachschenken.


      »Ich fand den Artikel gut, den Sie geschrieben haben«, sagte ich, als wir wieder allein waren. Das war kein unaufrichtiger Bockmist und keine Schmeichelei. Der Beitrag, der auf dem Interview mit mir im Krankenhaus und einem darauf folgenden mit Tulloch basierte, war im Feuilleton einer der großen Zeitungen erschienen, zwei Tage nach meiner Nacht in der Themse. Er hatte sich nicht nur darauf beschränkt, den Vorfall zu schildern, sondern auch ein paar ziemlich grundlegende Fragen danach gestellt, was Männer dazu bringt, auf solch grausame Weise zu töten.


      »Ich bin eine gute Journalistin«, meinte sie beinahe trotzig.


      »Ich weiß«, erwiderte ich. »Danke, dass Sie meinen Namen nicht genannt haben.«


      Sie nickte ganz leicht. »Also, was gibt’s Neues?«, fragte sie. »Ich nehme doch an, Sie haben mich nicht hierhergebeten, damit ich Ihre neue beste Freundin werde. Gibt’s irgendwelche Fortschritte dabei, diese Frau zu finden, mit der Cooper angeblich zusammengewohnt hat? Seine Mum hat mir erzählt, sie hätte sie nie kennengelernt. Allerdings hatte sie Sam auch seit einer ganzen Weile nicht mehr gesehen.«


      »Eigentlich hat das hier gar nichts mit dem Ripper-Fall zu tun«, gestand ich und sah auf die Uhr. »Ich habe vielleicht noch eine andere Story für Sie. Das heißt, wenn Sie bereit sind, sich auf etwas Kontroverses einzulassen.«


      Sie schenkte mir ein bedächtiges, verschmitztes Lächeln. In diesem Moment hörte ich, wie die Tür sich wieder öffnete, und drehte mich um. Drei junge schwarze Mädchen schauten zu unserem Tisch herüber. Ich stand auf und ging auf sie zu.


      »Was is denn mit Ihnen passiert?«, fragte Rona.


      »Eine Keilerei mit einem Schleppkahn«, antwortete ich. »Danke, dass ihr gekommen seid. Hallo, Tia.«


      Ronas zwölfjährige Schwester, eine kleinere, schlankere, sogar noch hübschere Ausgabe von Rona selbst, lächelte mich schüchtern an.


      »Das is Rebecca«, sagte Rona und zeigte auf das andere Mädchen. »Is ’ne Freundin von mir. Hat dasselbe erlebt.«


      »Es ist echt nett von euch, dass ihr alle gekommen seid«, sagte ich. »Kommt mit, da ist jemand, mit dem ich euch gern bekannt machen möchte.«


      Der Artikel, den Emma über Rona und ihre Freundinnen und das Problem der Gruppenvergewaltigungen in London schrieb, erschien acht Tage später. Auf der ersten Seite des Feuilletons der Sunday Times prangte das Foto eines jungen schwarzen Mädchens, das traurig über die Themse starrte. Es war ein Agenturfoto – sämtliche Mädchen, die etwas zu Emmas Geschichte beigetragen hatten, blieben anonym –, aber es sprach Bände darüber, was es heißt, in London jung, schwarz und weiblich zu sein. Und Angst zu haben.


      Die Story zu dem Foto nahm kein Blatt vor den Mund und war ganz sicher keine heitere Sonntagmorgenlektüre. Die Polizei von London wurde als solche nicht kritisiert. Emma hatte mit der Leiterin der Sapphire Units gesprochen und ihre Kommentare in den Artikel aufgenommen, doch wurden auch Fragen gestellt, die den Kern des Problems erfassten. Zum Beispiel, ob die Behörden einen gefährdeten Teil der Gesellschaft im Stich ließen, indem sie sich ganz einfach weigerten, sich unbequemen Wahrheiten zu stellen.


      Kurz nachdem er erschienen war, rief Emma mich an und erzählte, dass die Sunday Times einen Folgeartikel in Auftrag gegeben hatte; diesmal sollte sie mit den Verantwortlichen in der Stadtverwaltung und in den Schulen sprechen. Es war sogar die Rede davon, den Artikel für eine Auszeichnung vorzuschlagen.


      Während der letzten Septembertage entwickelte ich allmählich so etwas wie ein Sozialleben. Am Tag nach der Anhörung zu Amanda Westons Tod bestand das Team darauf, dass ich mit zum Bowling kam, und zu meinem Erstaunen erhob ich keine Einwände. Meine Rippen waren noch nicht in der richtigen Verfassung, um mitzumachen, aber ich saß daneben und gab mir Mühe, nicht zu sehr zu lachen.


      Ein paar Tage später gingen wir essen, in einem kleinen Café in der Nähe der Brick Lane, wo man sich sein Bier selbst mitbringen muss. Diesmal schloss Joesbury sich uns an, den Arm noch immer in der Schlinge. Er sprach den ganzen Abend kein Wort mit mir, aber mehr als einmal begegnete ich beim Aufschauen seinem Blick. Und irgendwie konnte ich nicht anders: Ich fragte mich, ob der braune Teddybär und ich wohl eines Nachts in nicht allzu ferner Zukunft Gesellschaft haben würden.


      Und dann, am 1. Oktober, über hundert Jahre, nachdem Elizabeth Stride in dem Hof hinter der Berner Street umgekommen war, nahm mein unbeschwertes neues Dasein ein jähes Ende.
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      Montag, 1. Oktober


      Charlotte Benn liegt auf dem großen Doppelbett im Schlafzimmer. Verkehrt herum. Ihre Füße, noch immer in den Schuhen, die sie anhatte, als sie die Tür geöffnet hat, liegen auf dem Kopfkissen. Auf dem Kopfkissen ihres Mannes. Es wird ihm nicht gefallen, beim Nachhausekommen eine Delle darin vorzufinden. Charlotte hatte das Bett bereits gemacht, hatte das Laken an den Ecken straffgezogen, alle Falten glattgestrichen, Kissen und Daunendecke aufgeschüttelt, die Wolldecke zusammengefaltet, die Seidenkissen sorgfältig zurechtgelegt. Das wird sie alles noch einmal machen müssen, wenn das hier vorbei ist.


      »Kann ich mich hinsetzen?«, fragt sie.


      »Nein«, antwortet die Stimme.


      »Ich glaube, mir wird schlecht«, sagt sie.


      Keine Antwort.


      »Die Tagesdecke kann man nicht waschen«, sagt Charlotte. »Die muss in die Reinigung.«


      »Hübsches Zimmer«, bemerkt die Stimme. »Selbst eingerichtet?«


      »Ja«, antwortet Charlotte, obwohl das nicht stimmt. Sie hat eine sehr teure Innenarchitektin engagiert, die ihr eine ihrer Freundinnen empfohlen hatte. »Ich habe alles selbst ausgesucht«, fährt sie fort. »Es hat Wochen gedauert.«


      »Die neutralen Farben kommen gut zur Geltung«, sagt die Stimme ihr ins Ohr. »Mögen Sie die am liebsten? Neutrale Farben, meine ich.«


      »Wir haben Geld im Haus«, sagt Charlotte. »Unten im Safe. Ein paar hundert Pfund, glaube ich. Ich kann Ihnen die Kombination sagen. Sechs, sieben, drei …« Direkt hinter sich kann sie ein raschelndes Geräusch hören. »Was machen Sie da?«, fragt sie.


      »Ich wollte Sie etwas über Moral fragen«, sagt die Stimme. »Was meinen Sie, sind Moralvorstellungen absolut? Oder können sie sich verändern? Nicht bewegen, sonst blase ich Ihnen den Kopf weg.«


      Charlotte zwingt sich, ganz still zu liegen. »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, stammelt sie. »Ich glaube, Sie verwechseln mich mit jemand anderem.« Sie fängt an zu weinen und fragt sich, ob ihre Wimperntusche wohl Flecken auf der Tagesdecke hinterlassen wird.


      »Wenn jemand, den Sie lieben, ein schreckliches Verbrechen begehen würde«, sagt die Stimme, »was würden Sie dann tun? Würden Sie zu ihm halten, ganz gleich, welche Konsequenzen das für alle anderen hat?«


      »Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen.« Tränen rinnen ihr seitlich über die Wangen herab, die erste hat ihr Ohr erreicht. Sie möchte sie wegwischen, doch sie wagt nicht, sich zu bewegen.


      »Das ist wirklich ein hübsches Zimmer«, sagt die Stimme. »Obwohl ich für meinen Teil neutrale Töne ja nicht mag.«


      Während sich Finger in Charlottes Haar winden, ertönt Musik, eine altmodische Melodie, die Charlotte zu kennen glaubt, aber nicht recht einordnen kann. Ungeachtet der Drohung macht sie Anstalten, sich hochzustemmen, und hält dann inne. Etwas berührt ihren Hals. Sie schielt zur Seite, sieht den weiß gekleideten Arm mit dem gebeugten Ellenbogen.


      »In einer Stunde habe ich einen Termin«, wimmert Charlotte, und das Messer an ihrer Kehle bebt auf ihrer Haut.


      »Ja, ich auch«, sagt die Stimme. »Und es heißt doch, wenn man sich amüsiert, vergeht die Zeit wie im Flug.«


      Das Messer presst sich tiefer in ihre Haut. Charlotte ringt keuchend nach Atem. Plötzlich kann ihr Körper gar nicht schnell genug Luft einsaugen.


      »Meine Lieblingsfarbe war immer Rot«, sagt die Stimme, während Julie Andrews anfängt, von Regentropfen zu singen. »Ich glaube, was dieses Zimmer braucht, sind ein paar rote Akzente.«
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      Ich hatte Dienst, als der Anruf kam, kurz nach dem Mittagessen. Ich war in den Einsatzraum gegangen, um Mizon etwas zu fragen. Als ich auf ihren Schreibtisch zukam, klingelte das Telefon, und sie legte ihr Sandwich weg, um den Hörer abzunehmen. Sie und ich waren allein im Zimmer; mindestens die Hälfte aus unserem alten Team hatte neue Aufgaben zugewiesen bekommen. Als sie auflegte, hatte sie eine steile Falte mitten auf der Stirn.


      »Das war das Westminster CID«, sagte sie. »Die sind in eine Bibliothek in der Buckingham Palace Road gerufen worden, die Victoria Library. Jemand hat da eine durchsichtige Plastiktüte liegen lassen, und da ist was drin, was aussieht wie ein Organ.«


      Ich hörte die Worte alle deutlich genug. Ich weiß nur nicht recht, ob ich sie verarbeitete.


      »Wissen Sie, ob DI Tulloch da ist?«, fragte sie. Dann griff sie abermals nach dem Telefon, ohne eine Antwort abzuwarten.


      Hinter mir ging die Tür auf, und DS Anderson kam herein.


      »Was ist denn los?«, wollte er wissen und schaute von Mizon zu mir.


      Mizon legte auf und berichtete ihm rasch, was passiert war. Er griff nach seinem Handy. Binnen Minuten begann der Raum sich zu füllen. Mehrere Leute sahen mich fragend an, wollten eine Erklärung. Ich schüttelte den Kopf.


      Tulloch kam herein und marschierte geradewegs nach vorn.


      »Klappe halten!«, rief sie. Wenn man ihm so kommt, wird ein Polizist normalerweise entsprechend reagieren. Dass Tullochs Befehl mit Schweigen begegnet wurde, war ein Anzeichen dafür, wie angespannt alle Anwesenden waren.


      »Vielleicht hat das Ganze ja gar nichts mit uns zu tun«, sagte sie. »Cooper war unser Mörder, und der ist tot.«


      Sie hatte recht, sie musste einfach recht haben.


      »Wir fahren da jetzt ganz ruhig und ohne großes Brimborium hin«, fuhr sie fort. »Drei Wagen – meiner, Andersons und Stennings. Der Rest wartet hier und hält sich bereit, nachzukommen, wenn wir euch brauchen.«


      Victoria Library. O nein. Nein.


      »Lacey.«


      Ich zwang mich, sie anzusehen.


      »Sie kommen wohl besser mit.«


      Sie verließ den Raum als Erste. Die Männer warteten, bis ich ihr folgte, und schlossen sich uns dann an. In Tullochs tiefer gelegten Sportwagen einzusteigen war nicht eben leicht, aber dies schien nicht der richtige Moment zu sein, sich zu beklagen. Schweigend fuhren wir vom Revierparkplatz herunter und die Lewisham High Street entlang.


      »Ein Organ«, sagte ich, als wir auf die A2 fuhren. »Was genau für ein Organ?«


      »Es ist ein Herz«, antwortete sie, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. »Unter anderem. Ich habe mit den Kollegen vom CID in Westminster gesprochen, bevor ich runtergekommen bin.«


      »Mary Kelly wurde das Herz entfernt«, meinte ich.


      »Mary Kelly ist aber erst im November gestorben«, entgegnete sie schroff. »Und Säugetierherzen haben eine sehr ähnliche Struktur, das weiß ich aus extrem glaubwürdiger Quelle. Es könnte ein Schweineherz sein, ein Schafsherz, alles Mögliche.«


      Ich antwortete nicht.


      »Mit so etwas habe ich gerechnet«, sagte sie. »Ich habe den anderen Dienststellen E-Mails geschickt. Der Jahrestag des Doppelmordes. Ich wusste es, irgendjemand würde da bestimmt nicht widerstehen können. Da draußen laufen ein paar unheimlich kranke Typen rum.«


      Nachdem sie einmal angefangen hatte zu reden, schien Tulloch nicht mehr aufhören zu können. Schweineherzen bekommt man problemlos bei jedem Metzger. Irgendjemand hielt das Ganze für einen Witz. Vielleicht wollte die Presse die Story am Leben erhalten. Sie hörte nicht auf, bis wir die Bibliothek erreichten. Ich sagte kein Wort; ich war zu sehr damit beschäftigt zu beten, dass sie recht hatte.


      Von außen ist die Victoria Library wunderschön: aus zimtfarbenem Backstein gebaut, mit hohen rechteckigen Fenstern mit heller Steinumrandung. Tulloch hielt an einer Bushaltestelle, wies den dort stehenden Streifenpolizisten kurz an, ein Auge auf ihren Wagen zu haben, und betrat das Gebäude durch höchst unviktorianische Automatiktüren. Ich folgte ihr etwas langsamer. Die schnelle Fahrt hierher hatte meinem Brustkorb nicht gutgetan, und außerdem stimmte irgendetwas mit meinen Beinen nicht. Sie funktionierten nicht so, wie sie sollten.


      Tullochs Pendant beim Westminster CID, ein hochgewachsener blonder Mann, der sich als DI Allan Simmons vorstellte, wartete drinnen auf uns. Er musterte mich verblüfft (ich hatte noch immer große Ähnlichkeit mit dem Heck eines öffentlichen Verkehrsmittels) und wandte sich dann an Tulloch.


      »Das Ding wurde um kurz vor eins auf einem der Schreibtische zurückgelassen«, berichtete er. »Niemand hat’s angefasst. Es waren nur drei Erwachsene im Raum, als es entdeckt wurde. Ich lasse sie alle hier festhalten, und wir nehmen ihre Aussagen auf. Niemand hat die Bibliothek verlassen.«


      »Wie sieht’s mit den Überwachungsaufnahmen aus?«, wollte Tulloch wissen, als wir die Eingangshalle durchquerten, über das Absperrband stiegen und durch eine Tür mit der Aufschrift LEIHBIBLIOTHEK traten. Diese war ein großer, rechteckiger Raum mit einer hohen Galerie an drei Seiten. Ein riesiges, gewölbtes Oberlicht ließ jede Menge Tageslicht herein. Simmons lotste uns auf die gegenüberliegende Seite des Raumes, wo sich ein offener Durchgang befand, über dem KINDERBÜCHER stand. Wir gingen dort hindurch.


      »Die Kameras haben alles aufgenommen«, sagte Simmons. »Jemand ist hier reingekommen, hat ein Buch von einem der Regale genommen und es dann nach nebenan gebracht. Alles wieder zurück.«


      Wir folgten ihm zurück in die Leihbibliothek und in eine weitere Zimmerflucht zur Linken. Dabei kamen wir an einem Bereich vorbei, wo mehrere Leute an PCs gearbeitet hatten, dann ging es durch eine Doppeltür in einen weiteren großen Saal. Ein schwarzes Geländer mit einem Rosenmotiv zog sich an der erhöhten Galerie entlang, und in einer Ecke befand sich eine gusseiserne Wendeltreppe. Eine gewaltige Palme stand in einem Stahltrog in der Mitte des Raumes, und dahinter versperrte ein Polizeifotograf uns die Sicht. Dann wich er zur Seite, und wir drei traten näher an den niedrigen Tisch heran.


      Wir sahen einen durchsichtigen Plastikbeutel vor uns, am oberen Ende fest verschlossen. Sein Inhalt war zum Teil fest, zum Teil glibberig; er war hauptsächlich von dunkelroter Farbe und glänzte im grellen Licht. Tulloch zögerte nicht. Sie ging ganz nahe heran und kniete sich auf den Teppich, so dass ihre Augen auf gleicher Höhe waren wie der Beutel.


      Er lag auf einem Buch, vermutlich jenem, das aus der Kinderbücherei genommen worden war. Ich trat näher heran, sah die kunstvollen keltischen Lettern und das Bild eines hochgewachsenen Mannes in einem silberweißen Gewand auf dem Einband. Dann ging ich noch näher heran und konnte den Titel lesen. Eine klassische Fantasy-Geschichte für Kinder, die ich viele Male gelesen hatte. Der Zauberstein von Brisingamen.


      Ich zog meine Jacke aus. Hier drin war es viel zu heiß; allerdings schien das sonst niemandem aufgefallen zu sein. Ein Schwimmbad. Ein Park. Ein Blumenmarkt. Jetzt eine öffentliche Bibliothek. Und Jack the Ripper. Großer Gott, wer steckte dahinter?


      DI Simmons trat hinter Tulloch. Er reichte ihr einen gelben Kugelschreiber. »Versuchen Sie’s damit«, sagte er. Tulloch nahm den Stift und stupste den Beutel damit sachte an. Das meiste von dem, was wir sehen konnten, sah aus wie rote Pampe, doch da drin waren auch sehnige Gewebestückchen und etwas eindeutig Festeres.


      »War die Kamera an?«, fragte sie Simmons.


      Er nickte. »Wir müssen runter in die Verwaltung, um uns die Aufnahmen anzusehen. Ist es Ihnen recht, wenn ich das da wegschaffen lasse?«


      »Das muss ins St. Thomas’ Hospital«, antwortete Tulloch. »Dr. Mike Kaytes wartet darauf.«


      Stenning und Anderson kamen gerade an, als wir zum Haupteingang zurückkehrten. Tulloch wies Stenning an, Zeugenaussagen aufzunehmen, und dann trat Anderson zu uns in den Fahrstuhl. Wir fuhren in den Keller hinunter. Simmons hatte die betreffenden Aufnahmen bereits gesehen. Er trat zurück, damit wir besser sehen konnten.


      »Meine Fresse«, brummte Anderson, als die Wiedergabe begann.


      Tulloch und ich sagten kein Wort, während wir zusahen, wie sich die von oben gefilmte automatische Doppeltür öffnete und Samuel Cooper hereinkam. In Schlabberjeans, weiter schwarzer Jacke mit bunten Symbolen darauf und einer eng anliegenden schwarzen Mütze ging er in die Leihbibliothek und weiter in die Kinderabteilung. Er verschwand und tauchte ein paar Sekunden später mit einem Buch in der Hand wieder auf. Ohne den Blick vom Boden zu heben, schritt er aus dem Bild.


      Simmons hantierte kurz mit dem Abspielgerät, und dann sahen wir, wie Cooper den Lesesaal durchquerte. Er zog einen Plastikbeutel aus einer Innentasche seiner Jacke und legte Buch und Beutel auf den Tisch. Dann drehte er sich um und hielt den Kopf gesenkt, während er durch den Raum ging. Nicht ein einziges Mal hatte er der Kamera sein Gesicht gezeigt.


      »Wir haben keinerlei Details darüber rausgegeben, wie Cooper angezogen war«, bemerkte Tulloch. »Wenn irgendjemand aus unserem Team das hat durchsickern lassen, dann …« Sie beendete den Satz nicht.


      »Cooper war unser Täter, Boss«, beteuerte Anderson. »Wir haben die Tasche von der Weston in seinem Zimmer gefunden. Wir haben sein Sperma an ihr gefunden …«


      Was hatte Cooper auf der Brücke gesagt, kurz bevor er hinuntergestürzt war? Da will mir einer, verdammt noch mal, was anhängen.


      »Wie haben Sie sein Zimmer eigentlich gefunden?«, erkundigte ich mich. Ich hatte im Krankenhaus gelegen, als all das über die Bühne gegangen war. »Er ist doch nackt aus dem Fluss gezogen worden. Woher wusstet ihr, wo er gewohnt hat?«


      »Ein Tipp«, antwortete Anderson. »Anonym. Boss, da will uns einer verarschen, ganz bestimmt. Andererseits hat der Kerl diesmal nicht versucht, Flint da mit reinzuziehen.«


      Ach, meinst du?


      »Verlassen Sie sich drauf, Boss, bevor der Tag rum ist, haben wir ’ne Schweineleber in der Royal Albert Hall und ’ne Ochsenzunge im Wachsfigurenkabinett von Madame Tussaud.«


      Ich glaube, ich hätte DS Anderson richtig liebgewinnen können.


      »Ist das Wachsfigurenkabinett viktorianisch?«, fragte Tulloch mit leiser Stimme.


      »In diesem Land schon. Glauben Sie’s mir, ich war erst letzte Woche mit Abigail da.«


      Tullochs Handy klingelte. Sie entschuldigte sich und ging hinaus auf den Flur.


      »Wieso hat er immer dieselben Klamotten an?«, fragte ich. »Er hält den Kopf nach unten, damit wir sein Gesicht nicht sehen können, aber er trägt Sachen, die leicht wiederzuerkennen sind. Es ist, als ob er will, dass wir keine Zweifel daran haben, dass wir Sam Cooper vor uns sehen.«


      »Bei allem Respekt, Flint«, entgegnete Anderson schroff, »Cooper liegt im Scheißleichenschauhaus in der Horseferry Road. Ein Meter achtzig Gefrierfleisch in ’ner Tiefkühltruhe.«


      »Sagen Sie das noch mal.«


      »Warum? Welchen Teil von Scheißleichenschauhaus in der –«


      »Nein. Das mit den einsachtzig«, erwiderte ich. »Das ist es, was mir Kopfzerbrechen gemacht hat. Cooper war etwa einsachtzig groß. Der Mann, den wir auf den Aufnahmen dabei gesehen haben, wie er Amanda Weston in den Victoria Park schafft, hat für mich nicht so groß ausgesehen. Der Typ, den DI Joesbury am nächsten Tag durch den Park gejagt hat, schon, aber nicht der auf dem Überwachungsvideo.« Ich wandte mich von dem Bildschirm ab und sah Anderson an. »Ich hab einfach gedacht, das läge an einer komischen Kameraeinstellung, oder Amanda Weston hätte sehr hohe Absätze getragen, aber vielleicht war das ja gar nicht Cooper, der sie an diesem Abend in den Park gebracht hat.«


      Gerade als Andersons Augen schmal wurden, öffnete sich die Tür wieder, und Tulloch kam herein.


      Vielleicht war Samuel Cooper gar nicht derjenige gewesen, der sie getötet hatte.


      »Ich muss zurück nach Lewisham«, sagte Tulloch zu Anderson. »Können Sie zum St. Thomas’ Hospital fahren? Nehmen Sie Flint mit. Sagen Sie mir Bescheid, sobald –«


      Da will mir einer verdammt noch mal was anhängen.


      »Kein Problem, Boss. Und lassen Sie sich nichts gefallen. Ich sag’s Ihnen, da verarscht uns einer.«


      Tulloch bedachte ihn mit einem knappen Lächeln und nickte mir zu. Dann war sie weg.
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      »Ziehen die jetzt DI Tulloch von dem Fall ab?«, fragte ich Anderson, als wir auf den Parkplatz des St. Thomas’ Hospital fuhren und er in einer Parkbucht hielt, die für Krankenwagen reserviert war.


      »Schön wär’s für sie«, knurrte er, während er die Tür öffnete und ausstieg. »Die werden sie das bis zum bitteren Ende durchziehen lassen. Sie ist doch diejenige, die sie ans Messer liefern, wenn das Ganze den Bach runtergeht.«


      Anderson schritt zu schnell aus, als wir durch den Haupteingang des Krankenhauses gingen und mit dem Fahrstuhl ein Stockwerk in die Pathologie hinunterfuhren. Ich bemühte mich nach Kräften mitzuhalten. Das letzte Mal war ich hier gewesen, um einen menschlichen Uterus zu besichtigen; ich fragte mich, ob Kaytes sich wohl beschweren würde, dass wir ihm nie etwas Vollständiges schickten.


      Sein junger Assistent nahm uns in Empfang und half uns dabei, die Schutzkittel anzuziehen. Als wir den Untersuchungsraum betraten, stand Kaytes über einen Schreibtisch gebeugt da und füllte ein Formular aus. Er legte den Stift weg und wandte sich zu uns um.


      »Papierkram ohne Ende«, meinte er. »Ihre Sendung ist vor ein paar Minuten angekommen. Kümmern Sie sich doch mal um die Stereoanlage, Troy, sind Sie so nett?«


      Troy ging zu Kaytes’ iPod hinüber und lächelte in sich hinein, als er ihn einschaltete.


      Eine graue Tasche lag in der Mitte des mittleren Untersuchungstisches. Kaytes zog Handschuhe an und zog den Reißverschluss auf, gerade als die Musik begann.


      »Heute ohne DI Tulloch?«, fragte er, während er den durchsichtigen Plastikbeutel aus der grauen Tasche zog, den wir in der Bibliothek gesehen hatten. »Na schön, schauen wir mal, was wir hier haben.«


      Kaytes öffnete den Beutel und kippte den Inhalt auf ein breites, flaches Edelstahltablett. Das leise Platschen war eins der widerwärtigsten Geräusche, die ich jemals gehört hatte, und ich zwang mich dazu, mich ein paar Sekunden auf die Musik zu konzentrieren. Diesmal war es ein Orchesterstück, lieblicher und harmonischer als die Klaviersonate, an die ich mich erinnerte. Kaytes drehte sich um und griff nach einer Zange. Er begann, die verschiedenen Gewebestücke auf dem Tablett auszubreiten, um sie besser begutachten zu können. »Na ja, frisch ist das Ganze auf jeden Fall«, stellte er fest.


      »Woran merken Sie das?«, wollte Anderson wissen.


      »Riechen Sie doch mal dran«, forderte Kaytes uns auf. Anderson und ich sahen uns an. Keiner von uns trat näher an den Tisch heran. »Jawohl«, fuhr der Pathologe fort, »das ist ein Herz.«


      Die Orchestermusik wurde lauter, als das fragliche Herz behutsam auf eine Seite des Tabletts geschoben wurde. Es war ein blassrosafarbener Muskelklumpen, ungefähr so groß wie meine Faust. Zwei große, grob abgeschnittene Adern voll geronnenen Bluts ragten aus dem breiten oberen Teil hervor.


      »Ist das von einem Menschen?«, erkundigte sich Anderson. In Abwesenheit einer Vorgesetzten, die es zu beeindrucken galt, schien er weniger draufgängerisch zu sein.


      »Könnte sein«, antwortete Kaytes. »Die richtige Größe hat es bestimmt, aber wir müssen Tests machen.«


      Dann hob er etwas mit seiner Zange hoch. Ich trat einen Schritt zurück. »Das hier allerdings ist ganz sicher von einem Menschen«, verkündete er und hielt seinen Fund näher ans Licht. Er war fast kreisrund und hatte ungefähr die Größe einer halben Grapefruit.


      »Bitte sagen Sie mir, dass das da nicht das ist, wofür ich es halte«, stieß Anderson hervor.


      Kaytes betrachtete noch immer das Objekt in der Zange. »Soweit ich weiß«, sagte er, »sind Menschen die einzigen Säugetiere mit erkennbaren Brüsten – im Gegensatz zu Zitzen –, bei denen kein dichter Haarwuchs um die Brustwarzen herum vorliegt.«


      Anderson wandte sich an mich. »Hat er das auch gemacht? Der Ripper? Hat er den Frauen die …?«


      »Ja«, bestätigte ich und spürte etwas Klebriges ganz hinten im Hals. »Mary Kelly sind beide Brüste abgeschnitten worden. Aber er hat sie nicht mitgenommen. Sie sind am Tatort zurückgeblieben.«


      »Allmächtiger«, stieß Anderson hervor.


      »Hier ist noch was«, bemerkte Kaytes und schob noch mehr blutiges Gewebe aus dem Weg. Er hob etwas von dem Tablett. »Das hier ist nicht organischen Ursprungs«, stellte er fest.


      Anderson und ich warteten, während Kaytes zu einem Waschbecken an der einen Seite des Raumes ging. Ein Klavier begann zu spielen; die Töne waren hoch und rein und klangen doch unglaublich traurig. Kaytes hatte den Wasserhahn aufgedreht. Gleich darauf kam er zurück und legte etwas auf den sauberen Teil des Tisches. Anderson und mir blieb nichts anderes übrig, als näher heranzutreten.


      Nachdem das Blut abgespült worden war, glänzte das winzige Schmuckstück im Licht. Es war aus Silber, eine einfache, nicht besonders teure Halskette. Der größte Teil bestand aus einer Gliederkette, und der Teil, der in der Halsgrube einer Frau liegen sollte, bestand aus neun miteinander verbundenen Buchstaben, die einen Mädchennamen bildeten.


      Elizabeth.


      »Dass er seinen Opfern Namen gibt, haben wir nie öffentlich gemacht.« Anderson fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ja, leck mich doch, der Typ läuft da draußen immer noch frei rum, nicht wahr?«
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      »Unser letztes Opfer wurde vor zwei Stunden von ihrem Ehemann gefunden«, sagte Tulloch gerade, als ich die Tür des Einsatzraumes öffnete. »Er war früher von der Arbeit nach Hause gekommen, um sich für eine Abendveranstaltung umzuziehen. Dafür sollten wir wohl dankbar sein, sonst hätte nämlich eins von ihren Kindern sie gefunden.«


      DS Anderson hatte recht gehabt. Der Täter lief dort draußen immer noch frei herum. Als wir auf dem Revier angekommen waren, hatten wir erfahren, dass eine vierte Leiche gemeldet worden war. Anderson war sofort zum Fundort gefahren; ich war geblieben und wartete auf Neuigkeiten.


      Jetzt war es kurz nach sieben, und die meisten Teammitglieder waren aus dem Haus in Hammersmith zurückgekehrt, wo der Mord stattgefunden hatte. Ich entdeckte einen freien Platz und strebte darauf zu.


      »Der Arzt, der am Tatort war, ist der Meinung, dass sie heute irgendwann am frühen Vormittag getötet worden ist«, berichtete Tulloch. »Es gab keinerlei Anzeichen für gewaltsames Eindringen oder einen Kampf. Alles im Haus war unversehrt, bis auf das Schlafzimmer, und ich hoffe, so etwas sehe ich in meinem ganzen Leben nie wieder.«


      Tulloch drückte auf eine Taste eines Computers neben ihr, und wir sahen ein Foto des Tatorts vor uns. Eine Frau mit kurzem dunklem Haar lag auf einem großen Bett. Ihre Füße ruhten auf dem Kopfkissen, ihr Kopf am Fußende. Was den Rest von ihr betraf, so hätte ich nichts mit Bestimmtheit sagen können.


      Die Tür ging auf, und Joesbury kam herein. Er hatte die Armschlinge abgelegt, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte.


      »Wir glauben, der Mörder hat sie gezwungen, sich aufs Bett zu legen, auf den Rücken«, erklärte Tulloch. »Möglicherweise benutzt er eine Pistole, genau wie unser Freund Cooper, echt oder unecht. Er ist von hinten herangetreten, hat sie am Haar gepackt und ihr den Kopf nach hinten gezogen. Dann hat er ihr die Kehle durchgeschnitten, von links nach rechts, was darauf hindeutet, dass er wahrscheinlich Rechtshänder ist. Wir werden die Autopsie abwarten müssen, um es genau zu wissen, aber es sieht so aus, als wären es mehrere Schnitte.«


      Das Zimmer auf dem Foto sah aus, als wäre darin jemand mit einer Sprühdose zugange gewesen.


      »Das meiste Blut stammt anscheinend aus ihrer durchgeschnittenen Kehle«, fuhr Tulloch fort. »Was darauf hindeutet, dass der Täter gewartet hat, bis sie tot war, ehe er angefangen hat, sie zu verstümmeln. Diesmal gibt es keine offensichtlichen Anzeichen für Vergewaltigung oder Folter.«


      »Ein anderer Täter«, meinte Stenning. Es klang eher nach Hoffnung als nach Überzeugung.


      »Möglich«, antwortete Tulloch. »Sie hatte einen leichteren Tod als Amanda Weston. Andererseits ist das Ausmaß der post mortem durchgeführten Verstümmelungen schlimmer als alles, was wir bisher gesehen haben. Große Hautstücke sind von Bauch und Beinen entfernt worden, die meisten inneren Organe waren herausgeschnitten worden und lagen auf dem Bett. Ihr Brustkorb ist mit irgendetwas zertrümmert worden, vielleicht mit einem Hammer, und wurde dann aufgebrochen. Das Herz wurde entnommen und beide Brüste abgetrennt. Eine wurde am Tatort gefunden. Die andere ist in der Kinderbuchabteilung der Victoria Library gelandet.«


      Leises Gemurmel überall im Raum.


      »Entschuldige, Dana, ich habe ihren Namen nicht mitbekommen«, sagte Joesbury, der sich die Schulter rieb, als mache sie ihm immer noch zu schaffen.


      Ich hatte den Namen des Opfers auch nicht gehört; ich hatte den Nachmittag in einem anderen Zimmer verbracht als die meisten anderen des Teams.


      »Benn.« Tulloch schaute rasch auf ihre Notizen hinab. »Charlotte Benn. Verheiratet mit Nick Benn, Strafverteidiger.«


      Tullochs Stimme wurde immer leiser. »Zwei Söhne«, glaubte ich sie als Nächstes sagen zu hören. »Felix, sechsundzwanzig, und Harry, zweiundzwanzig. Ihre Tochter Madeleine ist siebzehn und geht noch … Lacey, was zum …? Mein Gott, fangt sie auf!«


      Plötzlich entstand heftige Bewegung um mich herum. Irgendjemand – Stenning, glaube ich – hielt mich aufrecht. Ich hörte das Scharren eines Stuhles und fühlte, wie ich langsam daraufgesetzt wurde. Die schwarze Wolke in meinem Kopf begann sich zu lichten.


      Ich befand mich auf der anderen Seite des Raumes, ganz nahe bei der Tür, ohne dass ich mich daran erinnern konnte, aufgestanden und dort hingegangen zu sein. Mizon stand vor mir und hielt mir einen Plastikbecher mit Wasser hin. Automatisch nahm ich ihn. Tulloch hatte sich neben Mizon hingehockt. Ich hielt den Blick fest auf den Boden gerichtet.


      »Ich lasse Sie von jemandem nach Hause fahren«, verkündete Tulloch. »Sie sind wieder krankgeschrieben, bis ich etwas anderes sage.«


      »Nein«, wehrte ich ab, lauter, als ich es beabsichtigt hatte. Ich atmete tief durch und senkte die Stimme. »Es geht schon wieder. Geben Sie mir nur einen Moment Zeit, bitte. Ich suche mir ein ruhiges Zimmer.«


      Tulloch öffnete den Mund, um zu widersprechen, dann sah sie auf die Uhr. Sie hatte keine Zeit, das Kindermädchen für mich zu spielen. »Gehen Sie nach nebenan und setzen Sie sich hin«, wies sie mich an. »Pete, gehen Sie mit.«


      Ich stellte fest, dass ich aufstehen konnte. Also heftete ich den Blick fest auf die Tür und schaffte es bis dorthin. Stenning war an meiner Seite.


      »Also, es sollte niemanden überraschen, dass Charlotte Benns Kinder auf die St. Joseph’s School in Chiswick gegangen sind.« Die meisten Köpfe hatten sich wieder Tulloch zugewandt. Allerdings nicht der von Joesbury. Er beobachtete mich noch immer.


      »Es gibt eine Verbindung zwischen diesen Familien«, fuhr Tulloch fort. »Etwas, das über Kinder in derselben Schule hinausgeht. Wir müssen herausfinden, was es ist. Ich habe Gayle gebeten, das zu übernehmen.«


      Die Tür schloss sich hinter uns, und Stenning und ich gingen die paar Meter den Flur hinunter zum nächsten Büro.


      »Kann ich irgendwas für Sie tun?«, fragte er, als ich an meinem Schreibtisch saß.


      Ich schüttelte den Kopf und deutete mit einer Geste auf die Tür. »Gar nichts, es geht schon. Sie müssen zurück.«


      Stenning widersprach nicht. »Sicher?«, fragte er, doch er wandte sich bereits zum Gehen.


      »Pete.« Kurz bevor die Tür sich schloss, hielt ich ihn zurück. »Das zweite Opfer, Amanda Weston – die hat doch früher in London gewohnt, nicht wahr?«


      Stenning nickte knapp und ungeduldig. »Als sie mit ihrem ersten Mann verheiratet war«, bestätigte er. »Ist auch wirklich alles okay?«


      Ich rang mir ein Lächeln ab. »Alles bestens. Na los, Sie können mir später alles erzählen.«


      Ich ließ Stenning ein paar Sekunden Zeit, um wieder in den Einsatzraum zurückzukehren, ehe ich mir mit beiden Händen übers Gesicht fuhr und mir nachdrücklich sagte, dass ich mich konzentrieren musste. Dann schaltete ich meinen Computer an.


      Auf HOLMES werden sämtliche ernsthaften Nachforschungen dokumentiert und weiterverfolgt, die die Polizei von Großbritannien anstellt. Als ich noch Streifenpolizistin gewesen war, war mein Talent, Informationen im Netz zu finden und zu verarbeiten, bemerkt worden, und man hatte mich zu einem vierwöchigen Fortbildungskurs geschickt. Ich kannte mich mit dem System sehr gut aus, und nachdem ich bedingt für diensttauglich erklärt worden war, machte ich mich daran, all die unzähligen Details einzugeben, die bei Abschluss jeder größeren Ermittlung erfasst werden mussten. Da waren eine Menge Dinge dabei, die ich noch gar nicht gelesen hatte.


      Die erste Datei, die ich öffnete, war die der Familie Jones. Geraldine Jones, das erste Opfer, war mit David Jones verheiratet gewesen, Fondsmanager in der Leadenhall Street. Sein Verdienst lag mutmaßlich im Bereich von einer halben Million im Jahr, einschließlich Bonuszahlungen, und sie hatten in einem sehr schönen Haus am Fluss in Chiswick gewohnt. Sie hatten zwei Söhne, Jacob, sechsundzwanzig Jahre alt und Assistenzarzt, und Joshua, der noch studierte.


      Jones. So ein alltäglicher Name.


      Irgendjemand hatte mit ungewöhnlicher Effizienz eine Datei für das letzte Opfer und ihre Familie angelegt. Charlotte Benn war neunundvierzig und seit der Geburt ihres ältesten Kindes nicht mehr berufstätig gewesen. Sie und Nick hatten zwei Söhne, Felix, sechsundzwanzig, und Harry, zweiundzwanzig. Ihre Tochter Madeleine war siebzehn und ging noch auf die St. Joseph’s School.


      Dann öffnete ich die Dateien der Westons; ich wusste, dass ich das nicht umgehen konnte. Wie Stenning eben gesagt hatte, war Amanda Weston, die Joesbury und ich im Victoria Park gefunden hatten, schon einmal verheiratet gewesen. Daryl war ihr zweiter Mann, und sie war nach Hampshire gezogen, als sie geheiratet hatten. Vorher hatten sie und ihre Kinder in London gewohnt, nicht weit von der Familie Jones entfernt. Ihre Kinder – Daniel, mittlerweile fünfundzwanzig, und ihre sechzehnjährige Tochter Abigail – waren in die St. Joseph’s School in Chiswick gegangen. Ihr Nachname war damals Briggs gewesen.


      Geraldine Jones. Amanda Briggs. Charlotte Benn.


      Nebenan im Einsatzraum konzentrierten sie sich inzwischen bestimmt auf die Verbindung zwischen den drei Familien. Tulloch würde anordnen, dass die finanzielle Situation jeder Familie überprüft wurde, für den unwahrscheinlichen Fall, dass die Ehemänner bei irgendeiner zweifelhaften Investition mitgemischt und versucht hatten, einen Rückzieher zu machen, woraufhin die Ehefrauen als Warnung oder zur Strafe umgebracht worden waren. Das würde völlig vergeblich sein.


      Sehr bald, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden, würden die Familien selbst darauf kommen, was los war. Sie würden Tulloch und ihrem Team genau erklären, wieso die drei Frauen ermordet worden waren. Sie würden ihr sagen, wer als Nächste auf der Liste stand, wer als Opfer Nummer vier und fünf vorgesehen war. Ein Blinder würde sehen können, wer Geraldine Jones und Amanda Weston und Charlotte Benn umgebracht hatte. Meine Kollegen würden wissen, dass Joesbury von Anfang an recht gehabt hatte.


      Sie würden wissen, dass ich die Mörderin war.
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      Ich verließ das Revier zwanzig Minuten später; niemand sah mich gehen. Ehe ich hinausgeschlüpft war, hatte ich alles getan, was ich konnte, was nicht gerade viel gewesen war. Ich hatte auch einen Zettel hinterlassen, auf dem stand, dass ich mich nicht besonders gut fühlte und am nächsten Tag freinehmen würde. Das würde mir ein bisschen Zeit verschaffen.


      Zu Hause, oben auf meinem Kleiderschrank, liegt ein fertig gepackter Rucksack mit den Sachen, die ich brauchen werde, wenn ich schnell das Weite suchen muss. Die wenigen wichtigen Unterlagen, die ich besitze, sind da drin, und außerdem etwas Geld. Ich habe ein Schließfach bei einer privaten Sicherheitsfirma. Alle paar Jahre wechsele ich das Unternehmen, aber der Inhalt bleibt derselbe. Bargeld. Genug, um sehr schnell von der Bildfläche verschwinden zu können.


      Rasch zog ich Jeans, ein warmes Sweatshirt und Sportschuhe an, ehe ich mir eine Jacke schnappte. Ich hatte schon seit einer ganzen Weile nichts mehr gegessen, wollte jedoch nicht die Zeit dafür drangeben. Ich würde mir unterwegs etwas holen.


      Ich machte das Licht aus und verließ die Wohnung. Es fing gerade an zu regnen, und nach der Wolkendecke zu urteilen würde es auch eine Zeitlang nicht wieder aufhören. Ganz kurz erwog ich, mein Fahrrad zu nehmen. Damit wäre ich sehr viel schwerer zu verfolgen, aber ich wäre auch einfach nicht schnell genug. Ich hatte vor, in ein paar Stunden in Portsmouth zu sein, den Wagen irgendwo abzustellen und als Fußgänger auf der nächstbesten Fähre nach Frankreich überzusetzen. Einmal auf dem Kontinent, würde ich den TGV in Richtung Süden nehmen. In ein paar Tagen würde es keine Spur mehr von mir geben. Lacey Flint würde aufhören zu existieren.


      Als ich die Tür abschloss, fühlte ich Tränen hinter den Lidern brennen. Ich hatte immer gewusst, dass es eines Tages dazu kommen würde; dass ich mich davonmachen, alles zurücklassen würde. Ich hatte nur nicht bedacht, wie weh das tun würde.


      Mit Beinen, die sich viel zu schwer anfühlten, stieg ich die Stufen hoch und schloss mein Auto mit der Fernbedienung auf.


      »Wo soll’s denn hingehen, Flint?«


      Ich hätte wissen müssen, dass es nicht so einfach sein würde.


      Langsam drehte ich mich um. Mein Erzfeind hatte widerrechtlich im Halteverbot geparkt. Er zog sich gerade eine Jacke um die Schultern, während sein Blick von meinem Gesicht zu dem Rucksack über meiner linken Schulter wanderte.


      Bleib ganz ruhig, Mädchen.


      »In die Sauna«, antwortete ich und verzog die Mundwinkel zu etwas, das im Licht einer Straßenlaterne vielleicht als Lächeln durchgehen konnte. »Mir tut alles weh, und ich habe vor, die nächste Stunde im Dampfbad zu verbringen. Wollen Sie mitkommen?«


      Joesbury sah nicht überzeugt aus. »Sehr verlockend«, meinte er. »Aber ich hab schon was vor.«


      »Na, dann viel Spaß«, gab ich zurück und wandte mich wieder meinem Auto zu, während mein Blick vor und zurück über die Straße huschte. Niemand sonst in Sicht. Er und ich schienen allein hier draußen zu sein. »Und übrigens«, setzte ich hinzu, »wenn ›mich im Auge behalten‹ eine verdeckte Aktion sein soll, dann sind Sie in so was echt nicht gut.«


      Ich griff nach der Wagentür und hatte so gut wie keine Ahnung, was ich tun würde, wenn ich erst im Auto saß. Joesbury war kein Idiot. Wenn er zuließ, dass er gesehen wurde, dann war er nicht allein. Bestimmt war noch jemand anderer hier, der sich nicht sehen ließ. Ich saß in der Falle. Wieder blickte ich die Straße hinauf. Immer noch nur wir beide. In meinem Rucksack steckte ein Schweizer Taschenmesser. Umbringen würde es ihn vielleicht nicht, aber es würde ihn ausbremsen, und ich hätte eine Chance abzuhauen.


      Dann fühlte ich eine Hand auf meiner Schulter und hätte fast losgeschrien, so sehr stand ich unter Strom.


      »Ehrlich gesagt hat das, was ich vorhabe, mit Ihnen zu tun«, sagte er. »Ich habe Befehl, mich zu vergewissern, dass mit Ihnen alles okay ist.«


      Winzige Regentropfen hatten sich auf seinen Augenbrauen gesammelt. Ich sah zu, wie einer davon auf seine Wimpern fiel und dort einen Moment lang schimmerte, ehe er ihn fortblinzelte. »Es ist alles okay«, sagte ich. »Danke. Aber im Augenblick täte ein bisschen Freiraum gut. Und ich fühle mich wirklich beschissen.«


      »Ich massiere Ihnen den Nacken«, versprach er, nahm mir den Autoschlüssel aus der Hand und schloss den Wagen wieder ab. »Kommen Sie.« Er lotste mich auf sein Auto zu, hielt mir die Beifahrertür auf. Ich stieg ein und beschwor mich im Stillen, dass ich nicht in Panik geraten durfte. Wenn Joesbury Verdacht schöpfte und sehen wollte, was in meinem Rucksack war, war alles vorbei.


      Dann würde ich eben später aufbrechen. Ich würde doch das Fahrrad nehmen, würde die Nacht durchfahren. Oder morgen früh einen Bus oder Zug nach Portsmouth nehmen. Ich konnte es immer noch schaffen. Ich musste nur ruhig bleiben.


      Das Innere des Wagens roch nach feuchtem Haar und feuchten Kleidern. An der Kreuzung Wandsworth Road schaltete Joesbury die Stereoanlage ein, und ich wappnete mich für den üblichen Ansturm rhythmischer Clubmusik. Stattdessen begann eine sanfte Männerstimme vom Fliegen zu singen.


      »Das ist ja Westlife«, stellte ich nach ein paar Sekunden fest.


      Joesbury sah mich nicht an, doch die Furche an seinen Mundwinkeln wurde tiefer. »Hab ich mir von Dana geborgt«, sagte er.


      Trotz allem hätte ich fast gelacht.


      »Was habe ich auf dem Revier alles verpasst?«, erkundigte ich mich.


      »Der Direktor von St. Joseph’s war gerade da, als ich losgefahren bin«, erzählte Joesbury. »Heißt Edward Seaton. War durchaus kooperativ. Er und Gayle haben die Telefonkette der Schule genutzt. Das ist so eine Art Liste –«


      »Ich weiß, was eine Telefonkette ist«, unterbrach ich. »Man ruft den Ersten auf der Liste an, der ruft dann den Nächsten an, und so weiter.«


      »Richtig«, erwiderte Joesbury. »Sie gehen zehn Jahre zurück, kontaktieren jede Familie, die Kinder auf die Schule geschickt hat. Zuerst überprüfen sie, ob mit den Müttern noch alles okay ist, und dann warnen sie sie, in nächster Zeit besonders vorsichtig zu sein.«


      »Wird das nicht eine Panik auslösen?«, gab ich zu bedenken, während mir klar wurde, dass Joesbury schneller fuhr als erlaubt war, und schon zweimal auf die Uhr geschaut hatte.


      »Ja, darauf habe ich auch hingewiesen«, sagte er, als wir auf eine Ampel zuhielten. Er trat aufs Gas und bremste dann scharf, als sie umsprang. Ich ruckte nach vorn in den Sicherheitsgurt, und meinen lädierten Rippen sagte das überhaupt nicht zu.


      »Und?«, fragte ich.


      »Und Tully hat sich zu ihrer ganzen Größe von einsdreiundsechzig aufgerichtet, hat in den Zetermodus geschaltet und wollte wissen, ob sie hier eigentlich die Einzige wäre, der die Bedeutung des Wortes ›Doppelmord‹ geläufig sei. Woraufhin ich beschlossen habe, den Abend freizunehmen.«


      Den Mumm dieses Mannes musste man ja bewundern.


      »Und ihr war das recht?«


      Joesbury wandte sich rasch zu mir um und grinste mich an. »Sie weiß genau, dass ich für Schreibtischkram nicht tauge, und das ist so ziemlich alles, was die anderen im Moment tun können«, meinte er. »Und sie veranstalten ein Treffen, morgen in der Schule. Für alle Mütter, die jetzigen und die von früher.«


      »Was glauben Sie, was die Presse daraus macht?«, fragte ich nach kurzem Schweigen.


      »Die hat sie auch eingeladen«, erwiderte Joesbury. »Sieht aus, als wäre die Schule der Schlüssel zu dem, was hier abgeht. Sie will, dass jede Frau, die irgendwie damit in Verbindung steht, in voller Alarmbereitschaft ist.«


      Ich dachte kurz darüber nach. Das war eine gute Idee. Außerdem würde das bedeuten, dass das Spiel irgendwann morgen Vormittag definitiv aus sein würde. Mir blieb nichts anderes übrig, als heute Nacht zu verschwinden. Da gab es nur ein Riesenproblem. Das auf dem Fahrersitz.


      Mein Rucksack lag auf meinem Schoß. Ich verließ mich darauf, dass die Musik sämtliche Geräusche übertönen würde, zog den Reißverschluss der vorderen Tasche auf und fand das Messer. Dann ließ ich die Hand in die Jackentasche gleiten. Als ich das tat, bog mein Riesenproblem in eine kurze Sackgasse ab und fuhr an den Straßenrand. Er schaltete zuerst den Motor und dann mit übertrieben erleichterter Miene auch die Stereoanlage aus. »Dafür will ich Extrapunkte«, verkündete er. »Ich habe Ihnen noch eine Jacke mitgebracht.«


      Er war aus dem Wagen gestiegen, ehe ich fragen konnte, wo wir waren und wozu ich eine zweite Jacke brauchte. Da ich wusste, dass mir nicht viel anderes übrig blieb, als mitzuspielen, schob ich meinen Rucksack in den Fußraum und stieg ebenfalls aus.


      Wir waren in Southwark, nicht weit von dort, wo ich bis vor ein paar Wochen gearbeitet hatte, und praktisch direkt am Flussufer. Gegenüber waren die Lichter und Gebäude der Stadt. Joesbury reichte mir eine große Öljacke, setzte sich eine Baseballkappe auf und marschierte los, aufs Wasser zu. Ich schlug die Kapuze der Regenjacke hoch und folgte ihm sehr langsam.


      Der Fluss war nur wenige Meter entfernt; das schützende Geländer bestand lediglich aus zwei von vertikalen Streben gehaltenen Eisenstangen, und Joesbury wartete an einer sehr schmalen Steintreppe auf mich. Ich hatte das äußerst ungute Gefühl, dass sie zum Uferstreifen hinunterführte. Als ich näher kam, zog er eine Taschenlampe aus der Jackentasche und machte sich an den Abstieg. Auf der vierten Stufe rutschte sein Fuß seitwärts weg.


      »Sie müssen sich vorsehen«, rief er über die Schulter. »Die Stufen sind total verdreckt. Halten Sie sich am Seil fest.«


      Ein von Tang bedecktes Tau war an der Ufermauer festgeschraubt worden. Es sah genauso aus wie das, an das ich mich in jener Nacht geklammert hatte, als Sam Cooper ertrunken war. Als ich beinahe auch ertrunken wäre. Ich wollte es nicht anfassen. Und ich würde ganz sicher nicht zum Ufer hinuntergehen.


      Noch immer hatte ich es nicht gewagt, in Richtung Fluss zu blicken, aber ich konnte ihn hören, hatte ihn gehört, sobald ich aus dem Auto gestiegen war, sogar durch den Regen hindurch. Das leise Plätschern des Wassers an Holzpfählen, jenes beharrliche Rauschen, das anscheinend immer in der Nähe von fließendem Wasser zu hören ist.


      »Ich warte im Wagen«, rief ich, doch der Wind hatte aufgefrischt, und ich war mir nicht sicher, ob er es verstanden hatte.


      »Das wäre kontraproduktiv.« Joesbury hatte sich auf der letzten Stufe umgedreht und schaute zu mir herauf.


      »Mir ist nicht wohl so dicht am Wasser«, sagte ich. Ich hatte noch immer keinen Blick auf den Fluss geworfen, doch mir war, als pirsche er sich näher heran. Die Gezeiten würden bald wechseln. Wenn man genug Zeit in der Nähe eines den Gezeiten unterworfenen Wasserlaufs wie der Themse verbringt, lernt man, dieses ganz besondere Abfallen des Strömungsgeräusches zu hören, das er bei völliger Ebbe macht. Dieses Flüstern, das sagt: Ich komme wieder. Großer Gott, ich würde keinen Schritt weiter tun, sondern brav wieder ins Auto steigen, und zwar jetzt gleich.


      »Ich weiß«, antwortete Joesbury, der eine Stufe höher geklettert war. »Das würde jedem so gehen. Aber Sie können nicht bei der Londoner Polizei arbeiten und potamophobisch sein. Kommen Sie schon.«


      Er stieg noch ein paar Stufen herauf und packte meine Hand. Dann zog er mich die Treppe hinunter. Das war der richtige Moment. Das Messer steckte in meiner Tasche. Geradewegs in den Bauch und dann mit aller Kraft aufwärts ziehen. Er würde auf den Uferstreifen fallen, und in ein paar Stunden würde der Fluss ihn holen.


      »Potamo … was?«, fragte ich, als ich auf den knirschenden, müllübersäten Sandstreifen trat. Ich konnte fühlen, wie meine Turnschuhe in etwas einsanken, von dem ich hoffte, dass es feuchter Sand war, jedoch ahnte, dass dem wahrscheinlich nicht so war.


      »Angst vor Flüssen«, erklärte Joesbury, der mich auf ein paar dunkle Silhouetten zuzerrte, die ein paar Meter entfernt aufragten. Direkt vor uns und hoch über unseren Köpfen waren die vorstehenden, futuristischen Spitzen der Millennium Bridge. Sie glänzte in der Dunkelheit wie gehämmertes Silber. Unten am Ufer hatten wir den Lichtkreis der Straßenlaterne verlassen und nur den dünnen Strahl von Joesburys Taschenlampe, der uns den Weg wies. »Hab ich vor einer Stunde nachgeschlagen«, fuhr er fort.


      Die dunklen Umrisse hatten bereits die Gestalt eines niedrigen Steges angenommen. Er sah nass, halb verrottet und alles andere als stabil aus, und ich würde auf gar keinen Fall auf dieses Ding treten. Joesbury sprang hinauf, und ich riss meine Hand los. Er drehte sich zu mir um.


      »Mein Großvater war bei der Wasserpolizei«, sagte er. »Damals, Anfang der Fünfziger, als die Sicherheitsvorkehrungen noch nicht mal annähernd so streng waren wie jetzt. Da sind die Officers mit schöner Regelmäßigkeit baden gegangen.«


      Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Ganz gleich, worauf das hier hinauslief, es interessierte mich nicht.


      »Die mussten ziemlich gute Schwimmer sein«, fuhr Joesbury fort, »aber auch so hatten fast alle von denen mächtig Potamodingsda, nachdem sie sie rausgefischt hatten. Also sind sie wieder mit ihnen rausgeschippert, in einem kleinen Boot mit niedrigem Dollbord, und zwar so bald, wie’s nur ging. So ähnlich, als wenn man jemanden wieder aufs Pferd setzt, nachdem er runtergefallen ist.«


      Hier ging es also darum, mir einen Gefallen zu tun? »Ich weiß die gute Absicht durchaus zu schätzen«, erwiderte ich. »Aber ich würde das lieber ein andermal erledigen.«


      »Das sagen alle«, gab Joesbury mit einem Lächeln zurück, das ich insgeheim allmählich sein fieses Grinsen nannte.


      »Können wir bitte zum Wagen zurückgehen?«, versuchte ich es zum letzten Mal.


      Joesbury neigte den Kopf in meine Richtung. »Halten Sie mich für jemanden, der leicht aufgibt?«


      Bring’s hinter dich. Ich hielt mich dicht bei ihm, als wir den Steg hinuntergingen. Jenseits des Wassers erhob sich die geisterhafte Kuppel der St. Paul’s Cathedral über die umstehenden Gebäude.


      »Dieser Steg verschwindet bei Flut völlig«, bemerkte Joesbury, gerade als mir klar wurde, dass wir über dem Wasser dahinschritten. »Die Wasserpolizei benutzt ihn bei Ebbe als Zugang zur South Bank.«


      Ich sagte nichts darauf; ich konnte mich nicht entscheiden, ob es besser war, den Blick fest auf das gegenüberliegende Ufer zu richten und lediglich das Schimmern des Wassers am Rande meines Gesichtsfeldes wahrzunehmen oder auf meine Füße zu schauen und zwischen den Planken des Stegs hindurch den Dreck dahinstrudeln zu sehen. Um ehrlich zu sein, die Augen fest zuzumachen und mich an Joesbury zu klammern schien die beste Idee zu sein, aber ich bezweifelte, dass ich damit durchkommen würde.


      Wir waren zwei Meter vom Ende des Stegs entfernt, als Joesbury stehen blieb. Inzwischen kam die Flut rasch herein, und der Wind, der den Fluss entlangfauchte, half ihr dabei. Joesbury legte mir die Hände auf die Schultern und schob mich auf seine linke Seite, wodurch er mich größtenteils vor dem Wind schützte. Das war eine durchaus galante Geste, aber es behagte mir wirklich nicht, wie der Steg dabei wackelte.


      »Ich habe Dana vorgeschlagen, dass Sie morgen die Schulkinder befragen«, sagte er.


      Wolken zogen über den Himmel, und das Schimmern des Flusses wechselte von Schwarz zu Violett; helle Kreise aus rubinrotem Licht tanzten auf dem Wasser. Ich blickte kurz auf. Die roten Lichter waren Spiegelungen von einem Kran gleich neben St. Paul’s.


      »Was?«, fragte ich, als seine letzten Worte bei mir ankamen.


      Er blickte stromabwärts, zur Southwark Bridge hinüber. »Sie sind die Jüngste im Team«, meinte er. »Sie würden am wenigsten bedrohlich wirken.«


      »Eigentlich wollte ich morgen gar nicht zur Arbeit kommen«, wandte ich ein. »Ich habe DI Tulloch eine Nachricht hinterlassen.«


      Joesbury warf mir einem schnellen Blick zu, dann schaute er auf seine Füße. »Ja, die steckt in meiner Tasche«, sagte er. »Sie hat sie noch nicht gesehen.«


      Ich starrte ihn an, bis er mich wieder ansah. Nur eine Sekunde lang. Dann wanderte sein Blick zurück zur Southwark Bridge.


      »Jetzt ist nicht der richtige Moment, weiche Knie zu kriegen, Flint«, sagte er. »Sie werden im Team gebraucht.«


      Er log. Seit er wusste, dass unser Mörder noch frei herumlief, war sein früheres Misstrauen mir gegenüber zurückgekehrt. Er hatte meinen Zettel gefunden, hatte erraten, dass ich mich davonmachen wollte, und stellte sich mir mit voller Absicht in den Weg. Dieses ganze Gerede davon, mich wieder in den Sattel zu setzen, war Blödsinn gewesen. Von jetzt an würde er mich unablässig beobachten.


      Ich wandte mich von ihm ab und blickte zum Ufer hinüber. Der Sandstreifen am Wasser war von Steinen verschiedener Größe bedeckt. Ich brauchte ihn nur abzulenken, einen davon aufzuheben, damit auszuholen und ihn dann Joesbury an den Kopf zu werfen. Mit seinem Wagen konnte ich bis Mitternacht in Portsmouth sein.


      »Da kommt unsere Mitfahrgelegenheit«, verkündete er.
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      Ein Polizeiboot kam auf uns zu; seine Bugwelle überspülte bereits den niedrigen Steg. Das Boot kam längsseits, und ein Sergeant in Uniform warf uns ein Tau zu.


      »Die Flut kommt schnell rein«, brummte er Joesbury zu, als dieser das Tau um eine rostige Eisenklampe schlang. Der Sergeant, ein Mann in mittleren Jahren, streckte mir eine große, runzlige Hand entgegen. »Rauf mit Ihnen, Schätzchen.«


      Mir waren die Argumente ausgegangen. Ich reichte dem Mann die Hand, blickte in Augen, die mir vertraut vorkamen, und wurde an Bord gezogen. Neben dem Sergeant waren noch zwei weitere Beamte auf dem Boot, beide befanden sich in einer Art erhöhtem Cockpit. Das Boot legte den Rückwärtsgang ein, und im letzten Moment löste Joesbury das Tau von der Klampe, griff nach der Reling und schwang sich an Bord, als hätte er sein ganzes Leben lang nichts anderes getan.


      Wir hielten auf die Mitte des Flusses zu. Der Motor dröhnte laut, und der Regen wetteiferte mit der Gischt darum, wer uns am meisten durchnässen konnte. Eine verirrte Welle kam über den Bug gehopst, und ihr letzter Ausläufer traf mich voll ins Gesicht. Ich schmeckte Salz und etwas Bitteres, Öliges.


      »DC Flint, ich möchte Ihnen Sergeant Wilson von der Wasserpolizei vorstellen«, sagte Joesbury. »Onkel Fred, das ist Lacey.«


      Der Officer, der mir an Bord geholfen hatte, nickte mir zu, warf Joesbury eine Schwimmweste hinüber und half dann mir dabei, eine über den Kopf zu streifen und sie um die Taille festzuschnallen. Dann bedeutete er uns mit einer Geste, in die kleine, mit Fenstern versehene Kabine am Bug zu treten.


      »Mark sagt, Sie müssen sich wieder mit dem Fluss anfreunden«, sagte er zu mir, als er die Tür geschlossen hatte und der Motorenlärm ein wenig leiser geworden war.


      »Ich weiß eigentlich gar nicht, ob ich überhaupt jemals mit ihm befreundet war«, erwiderte ich. Die Kabine war erstaunlich gemütlich, mit gepolsterten Bänken, einer Instrumententafel und einer kleinen Küchenzeile. Es roch ganz leicht nach Plastik und Dieseltreibstoff.


      Die beiden Männer wechselten einen Blick, dann betrachtete Sergeant Wilson lange und eingehend mein Gesicht. »Nach dem, was ich gehört habe, haben Sie Riesenglück gehabt«, meinte er. »Na ja, das hier dürfte ein netter, ruhiger Törn werden. Wir fahren bis zur Sperre runter und machen unterwegs ein-oder zweimal halt; bis zehn Uhr sollten wir euch beide wieder an Land haben. Ist es okay, wenn ich wieder auf die Brücke gehe?«


      Wilson verließ die Kabine, und wir hörten ihn übers Deck gehen und die Stufen zu den beiden anderen im Cockpit über uns hinaufsteigen.


      »Kommen Sie schon.« Joesbury schob mich vorwärts und wischte mit dem Jackenärmel das beschlagene Fenster sauber. »Der Fluss bei Nacht, das ist nicht zu toppen.« Er schaute zu mir herab und bemerkte meinen Gesichtsausdruck. »Es ist natürlich netter, wenn man auf dem Wasser schwimmt und nicht drin.«


      Wir waren fast an der Southwark Bridge. Ich hatte sie noch nie vom Fluss aus gesehen und musste zugeben – aber nur im Stillen –, dass Joesbury nicht ganz unrecht hatte. Verborgene Scheinwerfer hatten die Steinbögen der Brücke türkisblau gefärbt, während die umliegenden Gebäude, alte wie neue, in warmen Gold-und Honigtönen schimmerten. Hinter der Brücke ragte das Stadtzentrum von London auf; seine Lichter glitzerten wie Diamanten.


      »Onkel Fred?«, fragte ich.


      »Mums jüngerer Bruder«, sagte Joesbury. »Ist zur Wasserpolizei gegangen wie sein Vater, kurz nachdem er bei der Londoner Polizei angefangen hat. Wie stehen Sie zum Lloyd’s Building? Schön oder grauenvoll?«


      Jenseits der Dächer strahlte eine längliche, futuristische Konstruktion aus Stahl und Glas violettes Licht in den Himmel. Ich hatte nicht viele Bauwerke gesehen, die einen mehr in ihren Bann zogen. »Grauenvoll«, log ich.


      »Als ich klein war, war mein Großvater noch im Dienst«, sagte Joesbury. »Hat mich und meinen Bruder am Wochenende immer auf Patrouille mitgenommen.«


      Die Lichter des Flusses wurden sowohl vom Regen reflektiert als auch vom Kabinenfenster verzerrt. Tiefes Azurblau schimmerte um die Spitze des Nat West Tower, und Tropfen von derselben Farbe schienen rings um uns herum zu fallen. Entlang der Uferbefestigung leuchtete Laternenschein wie eine Feuerkette. Einen Augenblick lang kam es mir vor, als wäre ich auf einem verwunschenen Schiff.


      »Er hat uns immer Geschichten über den Fluss erzählt«, erzählte Joesbury weiter. »Hat ihn besser gekannt als jeder andere. Als er in Rente gegangen ist, hat er einen Job auf so einem Ausflugsdampfer gekriegt, als Touristenführer.«


      Als die Tower Bridge wie eine kalte graue Festung vor uns aufragte, tauchte plötzlich ein Bild von zwei kleinen Jungen in meinem Kopf auf, die auf einem Flussboot Polizist spielten, und mir kam der Gedanke, dass es vor vierundzwanzig Stunden vielleicht ganz schön gewesen wäre, mit Joesbury allein zu sein und ihn von seiner Familie erzählen zu hören. In vierundzwanzig Stunden kann sich eine Menge ändern.


      »Schauen Sie mal nach links«, wies er mich an.


      »Wapping«, sagte ich. »Da sind Onkel Fred und seine Kollegen vermutlich stationiert.« Auf das Polizeirevier von Wapping war Samuel Coopers Leichnam geschafft worden, nachdem er aus dem Fluss gezogen worden war. Meiner wäre auch dort gelandet.


      »Ja«, meinte Joesbury. »Und außerdem war da früher mal das Hinrichtungsdock, da haben sie Mörder und Piraten und alle möglichen Schurken aufgehängt. Piraten wurden an einen kurzen Strick gehängt, so dass sie langsam erstickt sind, und dann musste die Flut sie dreimal überspülen, bevor sie die Leichen abgenommen haben. Ich sag’s Ihnen, Polizeiarbeit ist auch nicht mehr das, was es mal war.«


      Der Fluss hatte sich verändert. Jenseits der Tower Bridge wurde er zu einer kommerziellen Wasserstraße; die Gebäude, rußschwarz vor der Skyline, waren eher funktional als schön. Während wir weiterfuhren, schienen sämtliche Farben aus der Welt zu verschwinden.


      »Das ist ja eine reizende Geschichte«, bemerkte ich.


      Joesbury lachte. »Zu Granddads Zeiten gab’s sogenanntes schmutziges Geld.«


      Die Uferbeleuchtungen, an denen wir jetzt vorbeikamen, waren greller und kälter als die Touristenlichter, die wir hinter uns gelassen hatten. Sie stachen wie Nadeln durch das dunkle Wasser. »Sie werden mir sagen, was das ist, ob ich’s nun hören will oder nicht, stimmt’s?«, fragte ich.


      »Das war ein Zuschlag, den die Wasserpolizisten gekriegt haben, wenn sie eine Leiche aus dem Wasser geholt haben«, erklärte Joesbury. »Damals hat sich das in der Lohntüte durchaus bemerkbar gemacht, deswegen war es immer ein bisschen ein freudiges Ereignis, eine Wasserleiche zu finden.«


      Vor nicht viel mehr als einer Woche wäre ich um Haaresbreite selbst zu einer Wasserleiche geworden. Wollte er mich nicht nur an der Flucht hindern, sondern mich auch noch fertigmachen?


      »Wie Sie sich bestimmt vorstellen können, wurde das Ganze zu einer Art Wettstreit«, fuhr Joesbury fort. »Und erschwerend kam noch hinzu, dass man, wenn man gegen Ende der Schicht eine Leiche gefunden hat, vielleicht nicht genug Zeit hatte, sie bis nach Wapping runterzuschaffen.«


      »Ich frage lieber gar nicht erst, was sie gemacht haben«, bemerkte ich.


      Das war auch nicht nötig. Joesbury war richtig in Fahrt. »Also haben sie sie irgendwo versteckt, damit die nächste Schicht nicht die Extrakohle einsackt. Haben sie irgendwo vertäut, wo man sie nicht sah, und sie dann am nächsten Tag eingesammelt.«


      Inzwischen kam es mir so vor, als fahre das Boot durch einen Schwarzweißfilm. Am Südufer schienen die Lichter kalt und weiß und durchdrangen die Düsternis um sie herum kaum; ihre Spiegelungen waren lediglich Tränen auf dem schwarzen Fluss.


      »Ich hab wirklich nicht viele Geschichten gehört, die ekliger waren als das«, sagte ich.


      »Ich finde, das beweist einfach, dass man sich mit der Zeit an alles gewöhnt. Wie geht’s Ihnen?«


      »Gut«, antwortete ich automatisch, und gleich darauf ging mir auf, dass das stimmte. Ich verspürte noch immer das drängende Verlangen, von Bord zu gehen und mich auf den Weg zum Ärmelkanal zu machen, ansonsten jedoch war es nicht einmal halb so schlimm, wie ich gedacht hatte, auf dem Fluss zu sein.


      Joesbury trat einen Schritt zurück und wandte sich zu mir um. »Sie sehen auch gut aus, finde ich«, stellte er mit einem knappen Lächeln fest. »Es gehört eine Menge dazu, Sie aus dem Gleichgewicht zu bringen, nicht wahr?«


      »Jep.« Ich drehte mich wieder zum Fluss um und dachte bei mir, dass die Ereignisse der letzten Stunden die dazu erforderlichen Kriterien möglicherweise erfüllen könnten. »Das kann man so sagen.«


      Ohne Vorwarnung brüllte der Motor auf, und das Boot schoss vorwärts. Joesbury und ich taumelten rückwärts, ehe wir uns wieder fingen. Wir sahen uns an, und er wies mich an zu bleiben, wo ich war. Bevor er die Tür erreicht hatte, streckte Onkel Fred den Kopf herein.


      »Wir haben gerade einen Funkspruch reinbekommen; da ist ein kleines Boot unterwegs zu den Royal Docks«, berichtete er. »Glatter Selbstmord bei diesen Bedingungen. Wir nehmen Fahrt auf und versuchen, sie zu finden. Also, muss ich euch beiden noch extra sagen, dass ihr hier drinnen bleiben und uns nicht in die Quere kommen sollt?«


      »Nein, Sir«, antwortete Joesbury. Ich schüttelte den Kopf.


      Jetzt jagten wir über das Wasser, die Scheinwerfer am Bug auf volle Kraft gestellt, und ich erblickte am südlichen Ufer Greenwich. Joesbury trat hinter mich und öffnete einen der Schränke, die sich an der Rückwand der Kabine entlangzogen. Er holte zwei zusammengerollte gelbe Gurte hervor. Beide hatten Karabiner an beiden Enden. Rettungsleinen.


      »Als Kind war ich eine echte Nervensäge«, sagte er, während er eine der Leinen entrollte und den Karabiner an meine Schwimmweste hakte. »Hab nie getan, was man mir gesagt hat.« Er hob die Leine über meinen Kopf und hakte das andere Ende dann an den Karabiner an meiner Taille. Dann tat er dasselbe mit seiner eigenen Schwimmweste und griff nach einem Fernrohr, das an der Kabinenwand hing.


      »Sie dürfen gern hier drinnen bleiben«, sagte er und öffnete die Tür, die nach Backbord aufs Deck führte. »Oder besser gesagt: Ich befehle Ihnen, genau das zu tun.«


      »Ich war als Kind auch eine Nervensäge«, verkündete ich und folgte ihm zur Tür.


      »Warum überrascht mich das nicht?«, gab er zurück. »Sobald wir draußen sind, suchen Sie sich irgendetwas Stabiles und machen sich daran fest.«


      Aus der warmen, dieselgeschwängerten Luft der Kabine zu treten war, als stiege man aus einem heißen Bad. Auf Deck traf uns der Wind mit voller Wucht. Der Regen hatte während der kurzen Zeit, die wir auf dem Fluss verbracht hatten, zugelegt und prallte wie Gewehrkugeln vom Wasser ab. Wir fuhren gegen die auflaufende Flut, und der Doppeleffekt von Gezeiten und Wind erzeugte überall um uns herum zornige Wellen.


      »Wer fährt denn an einem solchen Abend mit einem kleinen Boot raus?«, schrie ich Joesbury ins Ohr.


      Er hatte das Fernglas an den Augen und schaute stromabwärts. »Niemand, der was Gutes vorhat«, antwortete er. »Möglicherweise irgendwelche Schmuggler. Obwohl ich ja auf illegale Immigranten tippen würde. Sind Sie festgemacht?«


      »An der Reling.« Rasch warf ich einen Blick nach unten, um mich zu vergewissern. »Immigranten? Kommen die die Themse rauf?«


      »Ist gar nicht ungewöhnlich«, meinte er. »Containerschiffe bringen sie über die Nordsee. Ungefähr zwei Kilometer stromabwärts steigen sie aus, normalerweise in Tilbury, und dann geht’s mit kleinen Booten weiter. Aber Fred hat recht, das ist glatter Selbstmord.«


      »Wir können schon von Glück sagen, wenn wir sie bei diesem Wetter überhaupt sehen«, bemerkte ich.


      »Da sind sie.« Joesbury streckte die Hand aus und packte mich an der Schulter. »Auf zehn Uhr. Ungefähr zweihundert Meter.«


      Er reichte mir das Fernglas und richtete es aus. Nach einem kurzen Augenblick konnte ich grob ein mittelgroßes Schlauchboot mit einem kleinen Außenbordmotor ausmachen, das ohne Positionslichter fuhr. Drei Leute an Bord.


      »Hier spricht die Wasserschutzpolizei, stoppen Sie den Motor und bleiben Sie, wo Sie sind!« Sergeant Wilsons Lautsprecherbefehl ließ mich zusammenfahren. Ich reichte Joesbury das Fernglas zurück. Irgendwie hatte ich kein gutes Gefühl bei dieser Geschichte, und ich wollte wirklich nicht mit ansehen, wie jemand anders im Wasser landete. Als Cooper und ich in den Fluss gefallen waren, hatte gutes Wetter geherrscht, und die Wasseroberfläche war glatt gewesen. Unter diesen Bedingungen wäre es fast hoffnungslos.


      »Scheiße«, knurrte Joesbury.


      »Was ist?«, fragte ich.


      »Die versuchen abzuhauen.«


      Das Schlauchboot schwenkte zum Nordufer herum. Jetzt schossen wir mit voller Fahrt über das Wasser. Das kleine Boot hatte keine Chance; es würde niemals schneller sein als wir. Über meinem Kopf hörte ich jemanden am Funkgerät. Bestimmt forderten sie Verstärkung an. Selbst wenn das Boot die fünfzig Meter bis zum Ufer schaffte, würde die Polizei auf sie warten. Es war blöd zu fliehen. Aber verzweifelte Menschen machen Dummheiten, verzweifelte Menschen geraten in Panik. Das wusste ich besser als jeder andere.


      Das Boot schwenkte abermals herum, und ich kippte gegen Joesbury. »Wenn ich Ihnen sage, dass Sie reingehen und den Kopf einziehen sollen, dann erwarte ich, dass Sie das tun«, sagte er. »Die Scheißer könnten bewaffnet sein.«


      Wir kamen jetzt schnell näher, und unser Boot nahm Fahrt weg. Joesbury ließ das Fernglas sinken und brachte es zurück in die Kabine, gerade als unser Suchscheinwerfer das Schlauchboot erfasste. Die Insassen starrten uns an wie verschreckte Rehe.


      Wir waren keine vierzig Meter entfernt. Joesbury hatte sich direkt vor mich gestellt, und ich musste um seine Schulter herumspähen. Zwei der Schlauchbootfahrer waren Männer. Der Dritte sah kleiner aus, und ich konnte Haare um ein blasses Gesicht wehen sehen.


      Das Schlauchboot brach nach links aus, und mir war, als hörte ich jemanden aufschreien. Dreißig Meter. Als unser Scheinwerfer das Boot wiederfand, sah ich weiße Hände, die sich an das Tau klammerten, das sich am Außenrand des Schlauchbootes entlangzog.


      Wieder schwenkte das kleine Boot herum, und Fred wiederholte seine Warnung. Diesmal steuerte das Schlauchboot geradewegs in eine hohe Welle hinein. Eine Sekunde lang schien es auf dem Wellenkamm zu schweben, dann raste es auf der anderen Seite hinunter, gerade als eine zweite Woge es traf. Als ich es wieder erblickte, schien es tiefer im Wasser zu liegen.


      Das Dröhnen einer anderen großen Maschine verriet mir, dass ein zweites Boot auf uns zuhielt. Ganz kurz wandte ich den Blick von dem Schlauchboot ab und konnte das Blaulicht eines weiteren Polizeibootes ausmachen, nur ein kleines Stück entfernt. Ungefähr dreißig Meter stromabwärts von dem Schlauchboot nahm es Fahrt weg. Wir waren stromaufwärts von ihnen. Jetzt würden sie doch bestimmt aufgeben?


      Die Leute in dem Schlauchboot trugen keine Schwimmwesten. Endlich konnte ich sie deutlich erkennen. Alle drei sahen aus, als seien sie nass bis auf die Haut. Die Männer hatten dunkles Haar und dichte Augenbrauen. Das Mädchen sah nicht viel älter aus als achtzehn.


      Dann stand einer der Männer in dem Schlauchboot auf und hob die Hände über den Kopf, gerade als die Bugwellen beider Polizeiboote frontal auf das kleine Boot trafen. Es schwankte erst in die eine, dann in die andere Richtung, ehe es vollständig kenterte. Augenblicklich setzte unser Boot zurück, positionierte sich so, dass die Besatzung die Menschen im Wasser ausmachen konnte.


      »Sehen Sie was?«, brüllte Joesbury mir zu, während der Suchscheinwerfer und starke Handlampen von beiden Polizeibooten aus über das Wasser fuhren.


      Ich konnte nichts sehen. Es war zu dunkel, das Wasser zu aufgewühlt. Dann tauchte das Schlauchboot wieder auf, lag verkehrt herum im Wasser, und zwei große Hände klammerten sich an das Seil, das es umspannte. Das andere Polizeiboot schnellte vorwärts.


      »Da ist noch einer«, sagte Joesbury, gerade als unser Scheinwerfer den zweiten Mann im Wasser erfasste; er schwamm auf das Ufer zu. Ein paar Sekunden lang kam er voran, dann packte ihn die auflaufende Flut, und er begann, stromaufwärts und zurück in die Mitte des Flusses zu treiben. Wir folgten ihm.


      Es dauerte nur ein paar Sekunden, ihn einzuholen, doch als wir ihn erreichten, ermüdete er bereits sichtlich. Ich warf einen raschen Blick nach hinten und sah, dass das andere Polizeiboot das umgekippte Schlauchboot erreicht hatte. Der zweite Mann war wahrscheinlich in Sicherheit.


      Auf unserem Boot waren Fred und einer seiner Constables auf dem Steuerborddeck zugange und versuchten, den Schwimmer zu fassen zu bekommen. Joesbury hakte seine Rettungsleine los und ging um den Bug herum zu ihnen hinüber, so dass ich allein auf der Backbordseite zurückblieb. Ich konnte hören, wie Fred und seine Kollegen dem Mann im Wasser zuriefen, er solle ihre Hände ergreifen. Dann drehte ich mich um und suchte von Neuem den Fluss ab. Keine Spur von dem Mädchen, und es sah wirklich nicht gut für sie aus.


      Plötzlich entdeckte ich keine fünfzehn Meter vom Boot entfernt eine weiße Hand, die sich rasch auf uns zubewegte. Die Flut hatte die junge Frau erfasst, trug sie stromaufwärts; binnen einer einzigen Sekunde würde sie an uns vorbeigetrieben sein.


      »Sie ist hier!«, schrie ich. Der Kopf des Mädchens tauchte auf und ging wieder unter. »Ich sehe sie!«


      Auf der anderen Seite des Bootes hörte ich fluchen. Joesburys Stimme. Dann brüllten noch mehr Männer Anweisungen. Das Boot setzte zurück und bewegte sich dann seitwärts, fort von dem Mädchen.


      »Sir! Sergeant Wilson! Ich sehe sie!«


      Oben im Cockpit schien der Mann am Ruder kurz zu mir herüberzublicken, doch es erforderte seine ganze Aufmerksamkeit, dicht genug bei dem Mann im Wasser zu bleiben.


      Wieder tauchte das Mädchen auf. Sie mühte sich ab weiterzuschwimmen, doch bestimmt verließen sie bereits ihre Kräfte. Sie war schon nass und durchgefroren gewesen, bevor sie ins Wasser gefallen war. Mittlerweile dürften ihre inneren Organe Blut aus Armen und Beinen abziehen und es ihr noch schwerer machen, sich zu bewegen; gewiss war sie gefährlich nahe dran aufzugeben.


      Ich konnte nichts tun, außer sie nicht aus den Augen zu lassen. Und hoffen, dass sie noch eine oder zwei Minuten länger durchhielt. Wieder ging sie unter. Ihre kleine Hand schien verzweifelt in die Luft zu greifen, bevor sie verschwand.


      Sie war klein und dünn. Wahrscheinlich hatte sie schon seit einer ganzen Weile nichts mehr gegessen; sie würde geschwächt sein. Und die Panik würde sie zu hastig nach Luft schnappen lassen. Auch wenn ihr Kopf unter der Wasseroberfläche war. Ein großer Schluck Flusswasser, und sie würde in die Tiefe sinken.


      Ich konnte nichts tun. Selbst wenn ich mich überwinden könnte, noch einmal in den Fluss zu springen, ich würde sie niemals erreichen, geschweige denn es zum Boot zurückschaffen.


      Gleich neben mir lag ein zusammengerolltes Drahtseil, wahrscheinlich dafür gedacht, andere Boote in Schlepp zu nehmen oder schwere Gegenstände aus dem Wasser zu ziehen. Am freien Ende war ein großer Karabiner. Ohne eine wirklich klare Vorstellung davon, was ich eigentlich vorhatte, löste ich meine Rettungsleine von der Reling und hakte sie an dem Drahtseil fest. Dann zerrte ich rasch daran, so dass etwa drei Meter frei waren. Der Rest würde sich von selbst abspulen.


      Noch immer ohne jeglichen Plan, schwang ich erst das eine und dann das andere Bein über die Reling. Eine schmale Holzleiste zog sich um den Rumpf des Bootes herum. Gerade breit genug, dass ich darauf stehen konnte.


      Das Mädchen war auf meiner Höhe. Ich blickte in Augen, die ebenso schwarz zu sein schienen wie das Wasser. Ich würde gern sagen, dass ich gesprungen bin. Um ehrlich zu sein, ich glaube, das Boot neigte sich auf die Seite, und ich fiel hinein.


      Hab ich dich, flüsterte das Wasser, das an meinen Ohren vorbeirauschte. Den Bruchteil einer Sekunde lang fühlte ich, wie die Panik aus der Tiefe nach mir griff wie eine riesige, muschelverkrustete Hand vom Grund des Flusses. Dann war ich wieder an der Oberfläche.


      Denk nicht an den Fluss, denk an das Mädchen. Wo ist sie?


      Ich war direkt vor ihr ins Wasser gefallen, inzwischen hätte sie gegen mich prallen müssen. Nichts zu sehen. Ein schwacher Schrei hinter mir. Strampelnd drehte ich mich um. Da war sie, wurde von der Gezeitenströmung mitgerissen, war bereits vor dem Boot. Wahrscheinlich blieben mir nur Sekunden, bis das Drahtseil, das mich mit dem Boot verband, seine volle Länge abgespult hatte. Ich holte tief Luft und schwamm los.


      Gebrochene Rippen und Schwimmen? Ehe ich vier Züge gemacht hatte, war mir klar, dass ich das niemals lange würde durchhalten können, aber ich bin eine gute, starke Schwimmerin, und wenn ich will, bin ich schnell. Vier weitere Züge; sie war fast nahe genug, um sie zu berühren. Noch zwei. Ihre Hand packte meinen Arm und rutschte ab. Eine letzte, gewaltige Anstrengung, und sie klammerte sich an mich; und so winzig sie auch war, ihr Gewicht zog mich hinunter. Beide Hände waren auf meinem Kopf, als versuche sie, mich unterzutauchen. Meine Schwimmweste hatte sich Sekunden, nachdem ich im Wasser gelandet war, aufgeblasen, doch ich war mir nicht sicher, ob sie ausreichen würde, um uns beide über Wasser zu halten. Nicht bei der fast dämonischen Kraft, die Menschen haben, wenn sie um ihr Leben kämpfen.


      Ich würde dasselbe tun müssen.


      Endlose Sekunden lang rangen das Mädchen und ich im Fluss. Ich ging mehrmals unter. Jedes Mal gelang es mir, mich wieder an die Oberfläche zu strampeln, doch ich spürte, wie ich kälter und schwächer wurde. Sie dagegen hatte noch die Kraft zu schreien. Sie stieß entsetzte Tierschreie aus, die mir jedes Mal in den Ohren gellten, wenn mein Kopf aus dem Wasser tauchte.


      »Lacey!«


      Ein anderes Geräusch, direkt über mir. Ich blinzelte Flusswasser fort und begriff, dass ich nur einen Meter von einem stumpfweißen Rumpf mit blauen Streifen entfernt war. Wir waren am Boot. Sie hatten uns an dem Drahtseil herangezogen. Das Mädchen hatte das Boot auch gesehen, und ihre Panik richtete sich jetzt auf die Männer über ihr. Ich spürte, wie ihr Fuß hart gegen mich trat, und dann wurde sie hochgezogen, über die Reling gehievt und verschwand.


      »Geben Sie mir Ihre Hand, Lacey!« Ich schaute hoch und erblickte Sergeant Wilson, der den Arm zu mir hinunterstreckte; und irgendwie schaffte ich es, erst die eine Hand zu heben und dann die andere. Gleich darauf baumelte ich über dem Wasser, und im Handumdrehen war ich wieder in der Kabine, in eine silberne Wärmedecke gehüllt. Ich bibberte wie eine Portion Götterspeise auf einer Waschmaschine, und das Innere meines Mundes fühlte sich an, als hätte ich reines Maschinenöl geschluckt.


      Die beiden Flüchtlinge kauerten auf der anderen Seite der Kabine auf einer anderen Bank. Keiner reagierte irgendwie darauf, dass ihm Handschellen angelegt und seine Rechte vorgelesen wurden. Als es vorbei war, sahen wir drei in unseren Foliendecken aus wie ofenfertige Truthähne, und ich verspürte den höchst albernen Drang, laut loszulachen. Die Kabinentür öffnete sich, und Joesbury kam herein. Er achtete nicht auf die anderen, sah nur mich an. Ich stellte fest, dass ich lächeln konnte.


      »Können wir jetzt ins Dampfbad gehen?«, fragte ich.
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      »Was ist das Schlimmste, was dir passieren könnte, Karen?«


      Das hier, denkt Karen Curtis, die Augen fest geschlossen. Das hier ist das Schlimmste, was mir passieren könnte.


      »Die meisten Menschen antworten auf diese Frage dasselbe, ist dir das schon aufgefallen?«, fragt die Stimme, die an ihrem Hals kitzelt. »Die meisten Leute sagen, das Schlimmste wäre, jemanden zu verlieren, den sie lieben. Bist du auch dieser Ansicht?«


      Karen antwortet nicht. Als Kind hat sie immer den Kopf unter die Bettdecke gesteckt und die Augen fest zugekniffen, wenn sie Angst vorm Dunkeln hatte, als könne das, was sie nicht sah, ihr auch nichts anhaben. Jetzt tut sie dasselbe. Hält die Augen geschlossen.


      »Bist du auch dieser Ansicht?« Die Stimme ist härter geworden, ein bisschen ungeduldig.


      »Ja«, bringt Karen hervor, obwohl sie in Wirklichkeit denkt, dass es das Schlimmste wäre, wenn der scharfe Gegenstand an ihrer Kehle noch fester zudrücken würde.


      »Weißt du, es ist einfach höflich, jemand anderen anzusehen, wenn er mit dir redet«, sagt die Stimme. »Ich würde mich viel besser fühlen, wenn ich wüsste, dass ich deine ungeteilte Aufmerksamkeit habe.«


      Karen zwingt die Lider auseinander. Sie sieht das Gesicht über dem ihren, das glänzende schwarze Haar und die blasse Haut, und hätte die Augen fast wieder geschlossen. Stattdessen heftet sie den Blick fest auf einen Wasserfleck an der Decke. Um den muss sie sich später kümmern. Wenn sie sich auf den Wasserfleck konzentriert, darauf, was sie unternehmen muss, damit die Stelle in Ordnung gebracht wird, dann kann ihr nichts passieren. Einer Frau, die Renovierungsarbeiten plant, kann nichts Schlimmes passieren.


      »Was liebst du am allermeisten, Karen?«, wird sie gefragt. Vielleicht kommt das Wasser ja durch den Dachboden herein. Wahrscheinlich eine lose Dachschindel. Sie wird dafür sorgen müssen, dass jemand dort hinaufsteigt.


      »Ich habe dich etwas gefragt, Karen.«


      »Meinen Sohn«, sagt Karen und spürt, wie sich ihre Kehle beim Sprechen dem Messer ein wenig entgegenhebt. Vielleicht muss die Decke neu verputzt werden. Das wird teuer.


      »Ach ja, Thomas. Und liebt er dich auch? Wäre es das Schlimmste, was ihm passieren kann, wenn er dich verlieren würde?«


      Wahrscheinlich nicht, lautet die ehrliche Antwort. Karen sieht Thomas nur noch selten; sie bezweifelt, dass er oft an seine Mutter denkt. Die Messerspitze wird fester aufgedrückt, und sie spürt, wie die Haut darum herum einreißt.


      »Ich glaube schon«, sagt sie, als Haar ihr Gesicht streift. Ihr Kidnapper beugt sich tiefer herab, schickt sich an, ihr abermals etwas ins Ohr zu flüstern.


      »Ich habe jemanden verloren, den ich geliebt habe«, sagt die Stimme. »Wusstest du das?«


      »Woher denn?«, wimmert Karen. »Ich habe doch keine Ahnung, wer Sie sind.«


      Karen hört, wie ein tiefer Atemzug eingesogen wird und ganz langsam wieder hervorhaucht. »Ich habe in meinem ganzen Leben nur einen einzigen Menschen geliebt, und ich habe ihn verloren«, sagt die Stimme. »Gehst du gern in den Zoo, Karen?«


      Das ist Wahnsinn. Sie ist jemandem ausgeliefert, der vollkommen wahnsinnig ist.


      »Ich mag den Zoo gern«, sagt die Stimme, während leise Musik einsetzt, eine so unpassende Melodie, dass Karen einen Moment lang denkt, sie müsse von draußen kommen. »Bald gehe ich wieder hin«, fährt die Stimme fort. »Und ich glaube, ich nehme vielleicht jemanden mit – oder soll ich sagen: etwas.«


      Karen Curtis hätte niemals gedacht, dass sie einmal zum Gesang von Julie Andrews sterben würde.
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      Aus dem Dampfbad wurde nichts. Wir schafften die drei illegalen Flüchtlinge aufs Revier von Wapping, wo sie im Laufe der nächsten paar Tage einen Crashkurs in Sachen englisches Rechtssystem bekommen würden. Ich duschte, zog wieder einmal einen orangeroten Overall an, trank etliche Becher brühheißen Tee und machte eine Aussage. Außerdem bekam ich eine gründliche Standpauke von Onkel Fred zum Thema törichtes, unverantwortliches Betragen, das das Leben seiner Officers in Gefahr brachte und auf jedem Boot, wo er das Sagen hatte, absolut inakzeptabel war. Ich sagte, er hätte vollkommen recht, ich hätte nicht nachgedacht, und es täte mir schrecklich leid. Als er schließlich fertig war, hatte ich beschlossen, dass ich Onkel Fred richtig gern hatte.


      Während all dies geschah, holte Joesbury seinen Wagen aus Southwark, und als die Wasserpolizei mit mir fertig war, wartete er schon darauf, mich nach Hause zu fahren. Noch immer hatte er kein Wort mit mir geredet, und ich hatte keine Ahnung, was ihm durch den Kopf ging. Schweigend fuhren wir dahin, und als wir ankamen, war es nach Mitternacht.


      »Kann ich Dana sagen, dass sie morgen mit Ihnen rechnen soll?«, fragte er, als er vor meiner Wohnung hielt. Er hatte den Motor nicht ausgemacht.


      »Natürlich«, antwortete ich und sah ihm direkt in die Augen. Ich hatte meinen Rucksack in der Hand, und mir ging auf, dass Joesbury ein paar Stunden damit allein gewesen war, während ich in Wapping auf dem Revier gehockt hatte. Vielleicht wusste er ja ganz genau, was da drin war. Als ich mich von ihm abwandte, fiel mein Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Der erste Frühzug nach Portsmouth ging in etwas mehr als drei Stunden.


      Ich sagte Gute Nacht und hörte ihn wegfahren, als ich die Treppe hinunterstieg. In der Wohnung drehte ich die Elektroheizung voll auf und dachte daran, mir ein Bad einzulassen. Ich entschied mich dagegen. Mein Körper war vollkommen warm; die Kälte saß in meinem Kopf. Außerdem würde ein Bad mich träge machen, sogar schläfrig, und ich musste wach bleiben.


      Meinen Fluchtweg hatte ich bereits geplant. Ich wusste, wenn ich zur Haustür hinausging, würde jemand draußen auf der Straße sein und mich beobachten. Doch vom Wintergarten aus konnte ich an der Rückseite des Hauses entlangschlüpfen, um die Ecke biegen und dicht am Rand der Gasse weiterschleichen. Joesburys Kameras würden mich nicht erfassen. Ich konnte über die Mauer klettern, den Park durchqueren und auf die Hauptstraße stoßen. Die U-Bahnen fuhren schon lange nicht mehr, aber Waterloo Station war nicht allzu weit entfernt. Ich konnte zu Fuß gehen. Der Trick bestand im richtigen Timing. Wenn ich mich zu früh auf den Weg machte, war das Risiko größer, dass eine Überwachungskamera mich aufnahm. Wenn ich zu lange wartete, würde ich es nicht schaffen, rechtzeitig an Bord der Fähre zu gehen.


      Ich zog wärmere Sachen an, suchte zusammen, was ich an Essbarem auftreiben konnte, und ging in den Garten hinaus. Die Nachtluft würde mich wachhalten. Jeder, der mich beobachtete, würde annehmen, dass ich nach den Ereignissen dieses Abends nicht einschlafen konnte. Ich sah auf die Uhr. Noch fünfzig Minuten, bis ich losmusste. Bleib wach, behalt die Nerven.


      Und dann, als ich die Tür des Wintergartens hinter mir schloss, ertönte plötzlich Musik. Sie kam von irgendwo ganz in der Nähe, vielleicht sogar aus dem Garten selbst. Ich stand da, lauschte den reinen Tönen der Geigen und wartete auf den Moment, wenn Julie Andrews die erste Zeile singen würde.


      Sie tat es nicht. Ich hörte das Klicken einer Taste, dann verstummte die Musik. An ihre Stelle trat die schwere Stille, die entsteht, wenn jemand angespannt lauscht. Und dann, laut genug, dass nur ich allein es hören konnte, sagte dieser Jemand meinen Namen.
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      War’s das jetzt also? Würde alles hier und jetzt enden? Es war so viele Jahre her, dass ich diese Stimme gehört hatte. Sie hatte sich nicht verändert.


      Auf der anderen Seite der Mauer neben der Gasse schabte etwas an den Steinen. Das Geräusch war so leise, dass es beinahe von einer Katze hätte stammen können, sogar von einer Ratte oder Maus. Ich wusste, dass es weder das eine noch das andere war. Ich öffnete den Mund, versuchte, den Namen auf meiner Zunge zu formen, doch es kam kein Laut heraus.


      Von der Hauptstraße her ertönte eine Polizeisirene. Auf der anderen Seite der Mauer waren Schritte zu hören, die sich entfernten.


      »Nein, warte. Das war ich nicht. Ich habe niemanden gerufen.«


      Ich hatte keine Ahnung, ob mich jemand gehört hatte. Die Schritte waren fort. Ich brauchte ein paar Sekunden, um die schweren Riegel an der Pforte zurückzuziehen und auf die Gasse hinauszutreten. Sie war leer. Mein Instinkt befahl mir, nicht in Richtung Hauptstraße zu laufen, also wandte ich mich in die andere Richtung. Nach dreißig Metern würde ich an einem Pfad herauskommen, der rings um den Park herum verlief. Noch immer war niemand zu sehen.


      Bei der Ausbildung hatte man uns beigebracht, dass der Instinkt die Menschen eher nach links als nach rechts abbiegen lässt. Das war auch die Richtung, die ich einschlug. Das Tor zum Park stand offen, und ich hielt an, um wieder zu Atem zu kommen. Ich konnte die Musik wieder hören. Die klimpernde Melodie, so leicht wie Luftblasen, trillerte irgendwo im Park vor sich hin.


      Vorsichtig. Die Büsche rings um die Freifläche waren hoch und dicht. Jede Menge Verstecke. Auf der anderen Seite des Parks befand sich ein Sportgelände, mehrere Fußballplätze, auf denen im Sommer Cricket gespielt wurde. Jeder Schritt führte mich jetzt weiter von anderen Menschen fort. Ich hatte kein Funkgerät mitgenommen, kein Handy, keine wie auch immer geartete Waffe; ich hatte gehandelt, ohne nachzudenken, als ich hier in den Park hinausgestürzt war. Bestimmt hatte man gesehen, wie ich den Garten verlassen hatte, doch es würde einige Zeit dauern, bis Verstärkung eintraf. In der Zwischenzeit würde mein Polizistenstatus kein Schutz sein. Ich war nur eine Frau, die nachts allein unterwegs war.


      Der Park war lang und schmal. Büsche und Zierbäume verhinderten, dass ich seine gesamte Länge einsehen konnte, doch ich kannte ihn gut. Zu meiner Rechten war der Kinderspielplatz. Dort gab es Schaukeln, ein Karussell, ein großes Baumhaus mit Rutschen und Klettersteinen. Noch mehr Verstecke. Die Ostseite des Parks war für ältere Kinder und Teenager gedacht, mit einer Skateboardrampe und einer BMX-Bahn.


      Vor mir befand sich ein kreisrunder, überdachter Pavillon mit Stühlen. In der dunkelsten Ecke glaubte ich, eine Bewegung in den Schatten ausmachen zu können.


      Nach dem Regen vorhin war die Nacht jetzt trübe, feucht und mild; ich konnte weder Sterne noch Mond sehen. Nur eine dichte Wolkendecke. Viel Wind wehte auch nicht, und doch zitterten um mich herum sämtliche Blätter, die dem Herbst noch nicht anheimgefallen waren. Ich zitterte ebenfalls. So sehr, dass es wehtat.


      Dann verstummte alles. Sogar der ferne Verkehrslärm schien sich zurückzuziehen, und ich hatte das Gefühl, dass ein entscheidender Moment nahte. Ich merkte, dass ich aufgehört hatte zu atmen, und fragte mich allmählich, wie lange es eigentlich her war, dass ich das letzte Mal hinter mich geschaut hatte.


      Ich rührte mich nicht.


      »Ich warte«, sagte ich und konnte fast spüren, wie sich die Hand ausstreckte, um meine Schulter zu berühren.


      Und dann zerbrach die Stille, als hätte jemand einen Zauberstab geschwungen und die Stadt wieder zum Leben erweckt. Ich konnte die Autos auf der Wandsworth Road hören, das wie Chipstüten raschelnde Laub, eine zuschlagende Autotür.


      Und eine weitere Polizeisirene, eine, die – instinktiv wusste ich es – auf uns zukam. Wir hatten keine Zeit mehr.


      Ich verließ den Park und ging zurück zu meiner Wohnung. Als ich aus der Gasse trat, konnte ich Schritte hören, die die Stufen vor der Haustür hinunterrannten; dann hämmerte jemand gegen die Tür. Ich ging ins Schlafzimmer, nahm den Rucksack und legte ihn wieder auf den Schrank. Heute Nacht würde ich nirgendwo hin fahren.


      Ich musste vorher etwas erledigen.
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      Dienstag, 2. Oktober


      Am nächsten Morgen zog ich mich sehr schick an. Ich trage nicht oft Röcke, aber ich habe ein paar Business-Outfits für Anlässe, bei denen der Job es erfordert. Das elegantere der beiden, ein dunkelblaues Kostüm aus einer Nobelladenkette, ist schlicht, aber edel. Dazu zog ich eine cremefarbene Bluse an und drehte mir das Haar am Hinterkopf zu einem Knoten zusammen. Es hätte beinahe eine Junganwältin sein können, die mir da aus meinem Schlafzimmerspiegel entgegenstarrte. Vom Hals abwärts, natürlich.


      Mein Gesicht war noch immer eine Katastrophe. Meine Nase war geschwollen und verfärbt, und die beiden Veilchen, wenngleich verblasst, waren immer noch deutlich sichtbar. Man konnte die Fäden der Naht an meiner linken Schläfe sehen, und meine Lippen waren doppelt so groß wie normal. Joesbury hatte an jenem Abend im Krankenhaus nicht gelogen: Meine Verletzungen waren zu neunzig Prozent oberflächlich und heilten bereits. Trotzdem war ich noch immer kaum wiederzuerkennen.


      Hat alles sein Gutes, wie es so schön heißt.


      Ich verbrachte weniger als eine Stunde auf dem Revier, trank starken Kaffee und versuchte, genug Mut für das zusammenzukratzen, was mir bevorstand. Als die Polizei in der Nacht zuvor meine Wohnung verlassen hatte, war es fast zwei Uhr morgens gewesen. Sie hatten den Park und die Gasse gründlich durchsucht, aber nichts gefunden. Als sie schließlich fertig waren, schwebten die Worte »vergebliche Liebesmüh« praktisch über ihren Köpfen in der Luft. Ich hatte ihnen ja noch nicht einmal etwas Konkretes berichten können. Scharrgeräusche und Schritte. Das hätte alles Mögliche sein können. Jeder X-beliebige. Von der Musik sagte ich nichts. Das hätte bedeutet, mich zu vielen Fragen auszusetzen, auf die es keine Antwort gab. Ich trank eine dritte Tasse Kaffee, holte Mizon im Nebenzimmer ab und verließ das Revier.


      Als Erstes standen die Kinder der Benns auf der Liste, deren Mutter am Vorabend in einem über und über mit ihrem Blut bespritzten Zimmer tot aufgefunden worden war. Aus Rücksicht darauf hatten wir eingewilligt, uns im Haus von Freunden mit ihnen zu treffen, wo die drei übernachtet hatten.


      Felix Benn war sechsundzwanzig. Ich schätzte ihn auf einsachtundachtzig und sein Gewicht auf gute achtzig Kilo. Er war Sportler, das sah man an seinem Gang und daran, wie er die Schultern hielt, an den Muskeln, die durch das hellblaue Polohemd zu sehen waren. Außerdem war er blond, sommersprossig und hatte ein schmales Gesicht. Sein jüngerer Bruder Harry sah ihm ähnlich, war aber dunkler und vielleicht nicht ganz so groß. Die siebzehnjährige Madeleine war gertenschlank und hatte langes blondes Haar. Sie war die Einzige, die sichtlich geweint hatte. Ich stellte mich und Mizon vor und sprach ihnen mein aufrichtiges Beileid aus. Sie nickten und bedankten sich, drei höfliche, wohlerzogene junge Leute.


      »Fällt Ihnen irgendein Grund ein, warum jemand Ihre Mutter hätte töten wollen?«, fragte ich, nachdem ich die grundlegenden Dinge abgehandelt hatte. »Wieso jemand Mrs. Jones umbringen sollte und Mrs. Weston auch – als Sie sie kannten, hieß sie Mrs. Briggs.«


      Felix schüttelte den Kopf. »Meine Mutter hat nie jemandem etwas getan«, sagte er.


      Ich wandte mich an Harry und Madeleine. »Sie wohnen doch beide noch zu Hause«, sagte ich. »Wie ist sie Ihnen gestern Morgen vorgekommen?«


      Die beiden wechselten Blicke, dann sahen sie wieder mich an. »Morgens ist es immer ganz schön hektisch«, meinte Harry. »Aber sie schien okay zu sein.«


      »Sie war stocksauer wegen dieser Journalistin«, sagte Madeleine leise. »Die, die sie andauernd angerufen hat.«


      »Jemand hat sie angerufen?«, hakte ich nach.


      Madeleine nickte. »Eine Reporterin. Hat wegen Geraldine und Amanda angerufen. Sie hat gesagt, sie redet mit mehreren Müttern von der Schule, sie wollte ein Gefühl dafür kriegen, was die Leute denken, ob sie Angst hätten.«


      »Wann war das?«, wollte Mizon wissen.


      »Es hat vor ein paar Tagen angefangen«, antwortete Madeleine. »Am Schluss hat Mum mir gesagt, wenn die noch mal anruft, soll ich sagen, sie ist nicht da.«


      »Hat Ihre Mutter jemals einen Namen erwähnt?«


      Madeleine nickte. »Ich hab ihn mir aufgeschrieben. In meiner Tasche im Flur.«


      Mizon, ich und die beiden Jungen warteten, während Madeleine ihre Tasche holte. Sie reichte mir ein kleines Notizbuch, und Mizon und ich blickten auf den Namen hinunter, vor dem Charlotte Benn ihre Tochter gewarnt hatte.


      Emma Boston.


      Während Mizon uns zum Revier zurückfuhr, gab ich per Telefon die Nachricht weiter, dass Emma Boston Kontakt mit Charlotte Benn gehabt hatte. Man sagte mir, es würde jemand losgeschickt werden, um sie zu suchen. Als wir ankamen, erfuhren wir, dass Tulloch, Anderson und etliche andere aus dem Team noch immer bei dem Treffen in der St. Joseph’s School waren und dass darüber bereits in etlichen Nachrichtensendungen des Fernsehens und der Londoner Radiosender berichtet worden war. Emma, erfuhren wir, war noch nicht ausfindig gemacht worden, und die Leute in dem Haus, in dem sie wohnte, glaubten, sie sei vielleicht für ein paar Tage weggefahren.


      Die Kinder der Familie Jones, die Söhne der blonden Frau, die an jenem Abend, an dem alles angefangen hatte, in meinen Armen gestorben war, erwarteten uns.


      Jacob, sechsundzwanzig, hatte frühzeitig ergrautes Haar und auffallend blaue Augen. Er war groß, mit langen Armen und Beinen, sah gut aus und war sich dessen bewusst. Er war Assistenzarzt in Sheffield. Sein neunzehnjähriger Bruder Joshua war größer als sein Bruder, aber sehr zierlich. Wir unterhielten uns zwanzig Minuten lang mit den jungen Männern und bekamen die alte Geschichte zu hören. Ihre Mutter hatte keine Feinde gehabt. Sie hatten keine Ahnung, warum sie an jenem Abend in dieser Wohnsiedlung gewesen war. Sie konnten sich nicht denken, warum jemand ihr etwas würde antun wollen. Ihres Wissens hatte sie seit Jahren keinen Kontakt mit Charlotte Benn gehabt. An Amanda Weston, damals Briggs, erinnerten sie sich kaum noch.


      Die Weston/Briggs-Kinder waren zornig und hatten Angst, genau wie die beiden Jones-Jungen. Genau wie die Jones-Jungen konnten sie uns nichts sagen. Als Mizon und ich mit ihnen fertig waren, waren Tulloch und die anderen zurück. Das öffentliche Treffen war eine Tortur gewesen, in jeder Hinsicht. Fast siebzig verwirrte, verängstigte Familien hatten Antworten haben wollen, die wir nicht hatten. Vor allem den Müttern war eingeschärft worden, sich in den kommenden Wochen besonders vorzusehen, alles Verdächtige zu melden, immer jemanden wissen zu lassen, wo sie waren, und auch andere zu warnen, die irgendetwas mit der Schule zu tun hatten.


      Die Autopsie von Charlotte Benns Leichnam hatte inzwischen stattgefunden, und uns war ein erster Befund zugemailt worden. Der Tod war durch massiven Blutverlust eingetreten, als beide Halsschlagadern durchtrennt worden waren. Wahrscheinlich war sie irgendwann zwischen acht und zehn Uhr morgens gestorben, am Montag, dem 1. Oktober. Ein bisschen spät, um den exakten Jahrestag des Ripper-Mordes zu begehen, aber unser Mörder hatte wohl warten müssen, bis sie allein zu Hause gewesen war.


      Nach der Arbeit fuhr ich nach Hause, doch anstatt mich in meiner Wohnung zu verkriechen, schlenderte ich zum Flussufer, kaufte mir einen Burger und ließ mich auf einer Bank nieder, um ihn zu essen – und um den Fluss zu betrachten, der mir keine Angst mehr einjagen konnte, das wusste ich. Ich saß dort und wartete darauf, dass die Schatten sich heranschlichen, darauf, dass die Stimme mir ins Ohr flüsterte. Als ich dringend einen Szenenwechsel brauchte, überquerte ich die Vauxhall Bridge und strebte auf Westminster zu. Dabei hielt ich mich an breite, gut beleuchtete Straßen und offene Plätze, wo ich nicht allzu sehr in Gefahr war, überrumpelt zu werden. Direkt vor dem House of Parliament drehte ich mich rasch um und sah eine dunkle Gestalt in einer Seitenstraße verschwinden. Ich wurde beobachtet. Unmöglich zu sagen, von wem.


      Nichts geschah. Niemand kam auch nur in meine Nähe. Um zehn Uhr war ich erschöpft und fror. Ich ging nach Hause und ins Bett. Ein paar Stunden lang schlief ich sogar.


      Als ich am nächsten Morgen zur Arbeit kam, rauchte Mizon gerade vor der Tür eine Zigarette zu Ende. Sie drückte sie aus, als ich näher kam.


      »Die anderen sind alle oben«, meldete sie. »Vor fünf Minuten ist hier eine Frau aufgekreuzt und wollte den DI sprechen. Sie behauptet, sie wäre das nächste Opfer.«
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      Mittwoch, 3. Oktober


      Jacqui Groves war dünn und blass und hatte ihr kastanienbraunes Haar zu einem kinnlangen Bob geschnitten. Sie trug hübsche Kleider, hochwertigen Schmuck und ein bisschen mehr Make-up als eine durchschnittliche Endvierzigerin.


      Ich saß vor dem Bildschirm im Einsatzraum, als erst Tulloch und dann Anderson zu ihr ins Befragungszimmer kamen. Um mich herum drängte sich das Team.


      »Zwei Kinder«, sagte irgendjemand direkt hinter mir. »Zwillinge, Junge und Mädchen, Toby und Joanna. Waren beide auf St. Joseph’s. Sind jetzt sechsundzwanzig.«


      Auf dem Bildschirm sahen wir, wie Groves in ihre Handtasche griff und einen schmalen weißen Umschlag herauszog. Sie reichte ihn Tulloch. »Das ist heute Morgen gekommen«, sagte sie. »Mit der Post.«


      Tulloch machte keinerlei Anstalten, den Umschlag entgegenzunehmen. »Können Sie mir sagen, was das ist?«, fragte sie.


      »Zeitungsausschnitte«, antwortete Groves. »Zwei Stück. Ein Artikel über den Mord an Geraldine Jones, der andere über Mandy.«


      »Wissen Sie, wer Ihnen das geschickt hat?«, wollte Tulloch wissen.


      Groves schüttelte den Kopf. »Außerdem ist noch ein Zettel dabei.«


      Tulloch neigte den Kopf. »Weiter.«


      »Da steht drauf ›ZEIT FÜR NUMMER VIER‹«, sagte sie. »Das soll dann wohl ich sein. Ich bin Nummer vier.«


      Tulloch nickte Anderson zu, der aufstand und Handschuhe aus der Schublade eines in der Nähe stehenden Schreibtischs holte. Er streifte sie über und zog dann den Inhalt des Umschlags hervor. Die Kamera war zu weit weg, als dass wir es genau hätten erkennen können, doch es schien genau das zu sein, was Groves beschrieben hatte. Beinahe. Bei den Presseberichten handelte es sich nicht um Zeitungsausschnitte; sie stammten aus dem Internet und waren auf gewöhnlichem DIN-A4-Papier ausgedruckt worden.


      »Laut Poststempel am späten Montagabend aufgegeben«, bemerkte Tulloch. »Im Stadtzentrum. Haben Sie eine Ahnung, wieso Ihnen jemand so etwas schicken sollte?«


      Groves schüttelte den Kopf.


      »Sie lügt«, knurrte jemand hinter mir.


      »Da bin ich mir nicht so sicher«, meinte Joesbury, der dicht neben meinen Stuhl getreten war. »Für mich sieht’s aus, als ob sie Angst hat.«


      Dann ging die Tür des Befragungszimmers auf, und jemand, den wir nicht sehen konnten, streckte den Kopf herein. Tulloch unterbrach das Gespräch, und dann verließen sie und Anderson den Raum.


      Wir warteten darauf, dass die beiden wieder ins Zimmer traten oder dass irgendetwas anderes passierte. Nichts geschah. Allmählich wandten sich die Leute von dem Bildschirm ab. Irgendjemand erbot sich, Kaffee zu holen. Niemand schien imstande, irgendetwas zu arbeiten. Gerade als wir aufgeben wollten, öffnete sich die Tür.


      Tulloch brauchte nicht um Ruhe zu bitten. Ich konnte die Leute um mich herum atmen hören.


      »Jacqui Groves’ Mann Philip ist unten und hat sich bereit erklärt, eine Aussage zu machen«, verkündete sie. »Und außerdem Geraldine Jones’ Mann David, Jonathan Briggs, Amanda Westons erster Ehemann, und Nick Benn, der am Montag die Leiche seiner Frau gefunden hat. Und im Schlepptau haben sie drei Anwälte von ziemlich schwerem Kaliber.«


      Stille im Raum. Ich fragte mich, ob wohl jemand mein Herz schlagen hören konnte.


      »Der Detective Superintendent will auch dabei sein«, fuhr Tulloch fort. »In fünf Minuten geht’s los. Ich würde sagen, jetzt geht’s zur Sache, Leute.«


      »Sprich einzeln mit ihnen«, riet Joesbury. »Wenn sie zusammen sind, ist es zu einfach für sie, bei ihrer Geschichte zu bleiben.«


      Tulloch und er sahen sich einen Moment lang unverwandt an. »Das weiß ich«, erwiderte sie. »Aber sie sind aus freien Stücken hier, mit ziemlich aggressivem juristischem Beistand. Fürs Erste müssen wir uns wohl einfach anhören, was sie zu sagen haben.«


      Sobald sie hinausgegangen war, wandten wir anderen uns wieder dem Bildschirm zu und schalteten auf den Hauptbesprechungsraum im obersten Stock um. Als der Schirm flackernd zum Leben erwachte, sahen wir Anderson die Aufnahmegeräte überprüfen. Dann ging die Tür auf, und der Raum füllte sich allmählich mit großen Männern in teuren Anzügen. Bei einem von ihnen entdeckte ich eine Ähnlichkeit mit Felix Benn. Ein anderer sah ein bisschen aus wie Joshua Jones. Die beiden Anwälte waren leicht zu erkennen. Sie sahen nicht so aus, als hätten sie Angst. Der Superintendent kam mit dem dritten Anwalt herein, und alle nahmen um den großen Glastisch herum Platz. Durch die Fenster hinter ihnen konnten wir die Dächer von Lewisham und einen wolkenlosen Herbsthimmel sehen.


      Anderson setzte sich. Alle warteten auf Tulloch. Etliche Minuten vergingen und noch immer keine Spur von ihr.


      »Sie lässt sie warten«, murmelte Mizon direkt hinter mir.


      Da war ich mir nicht so sicher; ich nahm eher an, dass sie einen Abstecher in die Damentoilette gemacht hatte. Neben mir sah Joesbury auf die Uhr, und die Furchen auf seiner Stirn wurden tiefer.


      Noch eine Minute, und einer der Anwälte drehte sich um, um auf die Uhr an der Wand zu schauen. Der Detective Sergeant stieß schwer die Luft aus, gerade als die Tür aufging.


      »Guten Morgen«, sagte Tulloch und schloss die Tür leise hinter sich. Die Männer erhoben sich, auch – mit kurzer Verzögerung – Anderson und der Superintendent. Sie alle überragten Tulloch um einiges. Sie ging zum nächsten freien Stuhl und zog ihn vom Tisch weg.


      Als die Männer sich setzten, fing der jüngste der Anwälte an, sich Notizen zu machen. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Joesbury an seinem Daumennagel kaute. Wir warteten alle darauf, dass Tulloch anfing. Sie saß mit dem Rücken zur Kamera, und wir konnten ihr Gesicht nicht sehen. Ihre Hände jedoch konnten wir sehen, vor ihr auf dem Tisch, blass und sehr still.


      »Wie ich gehört habe, wollen Sie –«, setzte sie an.


      »Augenblick bitte«, unterbrach einer der Anwälte, ein hochgewachsener Mann mit rötlichem Haar. »Können wir zuerst mal ein paar Grundregeln festlegen?«


      Tulloch neigte zustimmend den Kopf.


      »Diese Gentlemen sind freiwillig hier, aus dem Wunsch heraus, so hilfsbereit wie möglich zu sein. Was sie zu sagen haben, ist für die Ermittlungen mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht relevant, sondern dient lediglich der vollständigen und aufrichtigen Offenlegung der Fakten. In diesem Sinne –«


      »Das verstehe ich vollkommen«, fiel Tulloch ihm ins Wort. »Aber mein Team hat heute eine Menge zu tun. Wer fängt an?«


      »Miss Tulloch«, begann der rotblonde Anwalt.


      »Detective Inspector Tulloch, und bei allem Respekt, Sir, ich glaube, fürs Erste haben wir genug von Ihnen gehört.«


      Ein kurzes Gewirr beifälliger Laute von den Leuten um mich herum.


      Ohne dem Anwalt eine Chance zu geben weiterzureden, wandte sich Tulloch an den Ehemann des letzten Opfers. »Mr. Benn, warum fangen Sie nicht an?«


      Benn blickte auf den Glastisch hinunter. »Wahrscheinlich ist es ja gar nichts weiter«, sagte er. »Das ist lange her, und es gibt keinen Grund –« Er stockte und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Das muss jemand anders machen«, stieß er hervor.


      Drei Ehemänner und ein Ex wechselten rund um den Tisch Blicke. Der junge Anwalt kritzelte immer noch Notizen.


      »Es gab da einen Vorfall«, erklärte David Jones, Geraldines Mann, nach einem Augenblick des Schweigens. »Vor Jahren. Wir können uns nicht vorstellen, inwieweit das von Bedeutung sein kann, aber –«


      »Jedes Mal, wenn Ihre Leute mit uns geredet haben, Miss Tulloch«, sagte ein anderer Mann – »Jonathan Briggs«, hörte ich jemanden neben mir halblaut sagen, »Amandas erster Mann« –, »haben sie versucht, irgendeine Verbindung zwischen den Familien herzustellen. Zuerst, bei Geraldine und Amanda, dachten wir, es wäre nur die Schule. Dann, als auch Charlotte umgebracht worden ist, bin ich ins Nachdenken gekommen. Ich habe Dave angerufen, und wir haben Nick kontaktiert. Wir sind übereingekommen, dass wir mit Ihnen reden sollten.«


      »Mit drei Anwälten im Schlepptau«, knurrte Joesbury. »Hört sich nach mehr an als einem gemütlichen Plauderstündchen.«


      »Sie haben von einem Vorfall gesprochen«, sagte Tulloch. »Können Sie mir sagen, was das für ein Vorfall war?«


      Wieder Schweigen.


      »Das war in Cardiff«, meinte Jones nach kurzem Zögern. »Ist diesen Sommer elf Jahre her. Es ging um die Jungs.«


      »Ihre Söhne?«, fragte Tulloch.


      Jones nickte. »Sie waren im selben Ruderteam – Vierer mit Steuermann. Sie wollten an einer Regatta in –«


      »Verzeihung, könnten Sie mir diesen Begriff erklären? Vierer mit Steuermann?«


      »Vier Ruderer in einem Boot, jeder mit einem Ruder«, erläuterte Jones. »Wenn sie mit zweien rudern, heißt es Doppelvierer. Unsere Jungs haben mit einem gerudert. Und es gab noch ein fünftes Mannschaftsmitglied, so einen kleinen Kerl, das war der Steuermann.«


      »Ich verstehe«, sagte Tulloch. »bitte erzählen Sie weiter.«


      »Die Jungs waren nach South Wales gefahren, um bei einer Regatta mitzumachen. Der Start ist oben in Llandaff und das Ziel in Cardiff, im Bute Park. Sie haben ihre Sache gut gemacht; ein Rennen haben sie gewonnen, in einem anderen waren sie Zweite.«


      »Jetzt komm endlich zur Sache«, brummte jemand in meiner Nähe. Jemand anderes brachte ihn zischend zum Schweigen.


      »Am Samstagabend durften sie ausgehen«, meldete sich Philip Groves zu Wort. »Eine Schnapsidee, wenn Sie mich fragen, Jungs in dem Alter, aber sie durften ins Stadtzentrum von Cardiff. Um ein Uhr früh habe ich einen Anruf bekommen, dass alle fünf verhaftet worden wären.«


      »Wir wurden zu Hause angerufen«, sagte David Jones. »Ich bin nach Cardiff raufgefahren, bin etwa um sechs Uhr früh dort angekommen. Nick war schon da, dann kam Jones. Und der Dad von dem anderen Jungen.«


      »Wer war das?«, wollte Tulloch wissen.


      »Er hieß Robert Curtis«, antwortete Groves. »Lebt jetzt im Ausland, wir konnten ihn nicht ausfindig machen.«


      »Warum waren sie verhaftet worden?«


      »Es war Anzeige gegen sie erstattet worden«, erwiderte Jones. »Natürlich völlig an den Haaren herbeigezogen, aber die Polizei hat behauptet, ihr bliebe nichts anderes übrig, als der Sache nachzugehen.«


      »Was für eine –«


      »Sie hatten getrunken, in einer Bar im Stadtzentrum«, erklärte Benn. »Ich könnte immer noch zu viel kriegen; keiner von den Jungen war älter als fünfzehn. Man hätte ihnen niemals Alkohol ausschenken dürfen.«


      »Sie waren ganz schön groß«, meinte Groves. »Muss man als Ruderer ja auch sein.«


      »Sie sind verhaftet worden, weil sie Alkohol getrunken hatten, obwohl sie zu jung waren?«, fragte Tulloch, während um mich herum verdutzte Blicke gewechselt wurden.


      »Nein«, entgegnete Jones. »Schön wär’s. Sie haben zwei Mädchen kennengelernt, verstehen Sie, Mädchen aus Cardiff. Beide der dortigen Polizei gut bekannt. Besonders die Ältere war als Unruhestifterin verschrien.«


      Über Tullochs Schulter hinweg konnte ich sehen, wie ihre Finger sachte auf den Glastisch zu trommeln begannen. »Weiter.«


      »Um kurz nach elf haben sie die Bar verlassen«, berichtete Jones. »Die Mädchen sind mitgekommen. Sie sind in den Park gegangen. Dieser große Park in der Mitte von Cardiff.«


      »Bute Park«, ergänzte Benn.


      »Sie waren jung, sie hatten getrunken, sie hatten zwei hübsche Mädchen dabei«, sagte Briggs. »Den Rest können Sie sich ja denken.«


      »Ehrlich gesagt nicht«, gab Tulloch mit einer Stimme wie Eis zurück. »Bitte helfen Sie mir auf die Sprünge.«


      »Sie hatten Spaß«, meinte Jones. »Sie haben den Mädchen Geld fürs Taxi nach Hause gegeben und Gute Nacht gesagt. Damit hätte es gut sein sollen.«


      »Und es war nicht gut?« Jetzt waren Tullochs Hände so regungslos, dass sie aus Glas hätten sein können, genau wie die Tischplatte.


      »Ehe sie wissen, was los ist, stehen die Mädchen auf dem Central Cardiff Revier und behaupten, sie wären vergewaltigt worden. Der Polizei blieb gar nichts anderes übrig, als ihr Programm abzuspulen, die Mädchen untersuchen zu lassen, zum Tatort zu fahren, die Jungs festzunehmen. Weil sie alle minderjährig waren, wurden die Eltern verständigt.«


      »Nur damit ich das richtig verstehe«, sagte Tulloch, »Ihre Söhne sowie ein weiterer Junge sind festgenommen und angeklagt worden, gemeinsam zwei Mädchen vergewaltigt zu haben.«


      Jones klatschte die Hand auf den Tisch. »Nein, Miss Tulloch. Es wurde keine Anklage erhoben.«


      Joesbury trat von meiner Seite weg und ging zu einem Schreibtisch auf der anderen Seite des Raumes. Er fing an, die Computermaus herumzuschieben.


      »Es gab keinerlei Beweise gegen sie«, sagte Jones gerade. »Keines der beiden Mädchen wies irgendwelche Spuren auf. Es gab nicht einmal Beweise dafür, dass es überhaupt zum Sex gekommen war. Die Jungen hatten alle Kondome benutzt, Gott sei’s gedankt. Und die hatten sie von den Mädchen.«


      Joesbury hatte den Telefonhörer abgenommen. Er drehte dem Raum den Rücken zu.


      »Keiner der Jungs hat versucht abzustreiten, dass sie Sex gehabt hatten«, erzählte Benn. »Aber sie haben alle eindeutig erklärt, dass die Mädchen auf die Idee gekommen wären, dass die beiden überhaupt erst vorgeschlagen hatten, in den Park zu gehen. Wir laufen ja weiß Gott alle ständig Gefahr, dass irgendwelche hysterischen Weiber uns eine Vergewaltigung anhängen wollen.«


      »Wie alt waren die Mädchen?«, wollte Tulloch wissen.


      »Die Ältere war fast siebzehn«, antwortete Briggs. »War bei der Polizei einschlägig bekannt. Sie hat zu einer Autoknackerbande gehört. Haben Autos geklaut, sind damit am Fluss rumgefahren und haben sie dann abgefackelt.«


      Joesbury sprach mit irgendjemandem. Ich zwang mich, mich auf den Bildschirm zu konzentrieren. Auf der anderen Seite des Raumes begann ein anderes Telefon zu klingeln. Barrett nahm ab.


      »Und die Jüngere?«, fragte Tulloch.


      Niemand antwortete ihr.


      »Wie alt war das jüngere Mädchen?«, wiederholte Tulloch.


      Immer noch keine Antwort.


      »Die Jungen waren alle noch nicht mündig«, erklärte der rotblonde Anwalt. »Es waren Kinder. Eine Situation ist außer Kontrolle geraten. Die Polizei hat damals in jeder Hinsicht streng nach Vorschrift gehandelt, aber es wurde keine Anklage erhoben.«


      Barrett legte den Hörer hin und sah mich an.


      »Also ist das Ganze auf die Aussage zweier Mädchen aus sozial schwachen Verhältnissen mit einschlägigem Ruf gegen die von fünf Oberschülern mit einflussreichen Vätern hinausgelaufen«, stellte Tulloch fest.


      »Nicht ganz«, entgegnete Rotblond. »Die Polizei hat die Kondompackungen gefunden. Die Fingerabdrücke der Mädchen waren darauf. Wieso, wenn sie sie nicht gekauft hatten? Diese Mädchen sind in der Erwartung in den Bute Park gegangen, Sex zu haben, und dann sind sie unangenehm geworden, möglicherweise weil die Jungen ihnen nicht so viel Geld gegeben haben, wie sie sich erhofft hatten. Also, ich finde, meine Mandanten waren so kooperativ, wie man in Anbetracht der erheblichen Belastung, unter der sie stehen, erwarten kann, und –«


      Tulloch war aufgestanden. »Wie hießen sie? Die Mädchen?«, fragte sie.


      Rundherum wurden Blicke gewechselt. Mehr als ein Mann zuckte die Achseln. Entweder waren die Namen der Opfer nicht wichtig genug gewesen, um sie sich zu merken, oder die Hilfsbereitschaft der Männer hatte Grenzen.


      »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Gentlemen«, sagte Tulloch. Dann verließ sie den Raum, gefolgt von Anderson. Der Detective Sergeant erhob sich und schaltete das Aufnahmegerät ab. Im Einsatzraum streckte jemand die Hand aus und schaltete den Bildschirm aus.


      »Hey, Flint«, rief Barrett von der anderen Seite des Raumes her. »Ihre Freundin Emma Boston ist aufgetaucht. Wollen Sie mit ihr sprechen?«
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      »Was ist denn los?«, wollte Emma wissen, als ich durch die Tür trat. »Ich muss ’ne verdammte Story schreiben, ich kann nicht den ganzen Tag darauf warten, dass ihr mit mir redet.«


      Der Anruf, den Tom Barrett entgegengenommen hatte, hatte uns davon in Kenntnis gesetzt, dass Emma Boston wieder nach Hause zurückgekehrt war und die Nachricht erhalten hatte, dass wir sie dringend sprechen mussten. Da sie nichts Interessantes verpassen wollte, war sie gleich aufs Revier gekommen. Ihre Sonnenbrille lag vor ihr auf dem Tisch, und wieder fiel mir auf, wie schön ihre Augen waren. Und dass ich jetzt vielleicht nie Gelegenheit haben würde, sie zu fragen, warum sie so schöne Augen ständig versteckte.


      »Sagen Sie mir, wo Sie Montag zwischen acht Uhr morgens und zwölf Uhr mittags waren, Emma«, sagte ich. Das Lämpchen am Monitor leuchtete nicht. Ich glaubte nicht, dass uns jemand beobachtete, doch ich konnte es mir nicht erlauben, mich kumpelhaft zu geben. Schon gar nicht, wenn Joesbury mir wieder im Nacken saß.


      Sie zuckte die Schultern. »Zu Hause.«


      »Kann irgendjemand das bestätigen?«


      »Vielleicht bin ich kurz mal raus, auf einen Kaffee. Wieso, was ist denn passiert?«


      »Wechseln wir uns mit dem Fragenstellen ab, Emma«, erwiderte ich. »Ich zuerst. Also, wohin sind Sie zum Kaffeetrinken gegangen, wie viel Uhr war es da, wer hat Sie bedient, und wen haben Sie in dem Café gesehen?«


      Ich machte mir Notizen, während sie redete. Emma war eine gute Journalistin; sie lieferte mir reichlich Details, wie sie den Vormittag verbracht hatte, einschließlich des Ausflugs ins Nero’s. Es sollte ihr nicht allzu schwerfallen zu beweisen, dass sie zur Tatzeit nicht einmal in der Nähe des Hauses der Benns gewesen war.


      »Wieso haben Sie in den letzten Tagen versucht, Charlotte Benn telefonisch zu erreichen?«, wollte ich wissen.


      Ihre Augen wurden schmal. »Sie meinen, die Frau, die ermordet worden ist? Hab ich doch gar nicht.«


      »Ihre Tochter hat es uns erzählt«, sagte ich. »Ihre Mutter hat mehrere Anrufe von Ihnen erhalten. Sie wollten sie interviewen, wegen der Jones’ und der Westons.«


      Emmas finsteres Gesicht bekam noch tiefere Furchen. »Das ist totaler Quatsch«, beteuerte sie. »Jemand hat Charlotte Benn angerufen? Und behauptet, er wäre ich?«


      Ich wusste, dass Emma die Wahrheit sagte. Trotzdem musste ich nachhaken.


      »Wollen Sie damit sagen, Sie haben nicht versucht, mit Charlotte Benn zu sprechen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht. Vielleicht hätte ich’s ja getan, wenn ich darauf gekommen wäre. Bin ich aber nicht. Sagen Sie schon, was passiert ist.«


      Einen Moment lang fiel es mir schwer zu sprechen. »Ich bin immer noch dran mit Fragen«, wehrte ich ab, nachdem ich mich zusammengerissen hatte. »Ich brauche Ihr Handy. Und alles, was Sie an Telefonen zu Hause haben. Ich muss nachprüfen, dass damit nicht bei den Benns angerufen wurde.«


      Emma fuhr auf ihrem Stuhl zurück. »Das soll wohl ein Witz sein! Schon wieder? Als hätte ich nichts anderes zu tun!«


      »An Ihrer Stelle«, entgegnete ich, »würde ich versuchen, mich möglichst keiner Gefahr auszusetzen. Kann ich bitte das Handy haben?«


      Ich steckte Emmas Handy in eine Beweistüte und stand auf. »Emma«, sagte ich und drehte mich in der Tür noch einmal um. Sie blickte auf. »Bitte seien Sie vorsichtig«, sagte ich im Hinausgehen.
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      Als ich wieder oben im Einsatzraum ankam, war es dort ruhiger. Mehrere Leute waren weg; von Tulloch, Anderson oder Stenning war nichts zu sehen. Joesbury telefonierte immer noch.


      »Der Boss hat angeordnet, dass die fünf Jungen hergeschafft werden«, erzählte Mizon mir. »Die wohnen nicht alle in London, es wird also eine Weile dauern. Und wir haben Karen Curtis ausfindig gemacht, Sie wissen schon, die Mutter von Thomas, dem Fünften aus der Rudermannschaft. Sie wohnt in Ealing. Stenning ist gerade mit einem von den neuen Rekruten auf dem Weg dahin.«


      »Und wo ist der Boss?«, fragte ich.


      »Die ist mit dem Sergeant noch bei Detective Superintendent Weaver.«


      »Ich kann mir das immer noch nicht vorstellen«, verkündete einer der älteren Sergeants, der niemals leise sprach und es jetzt anscheinend darauf anlegte, dass alle im Raum ihn hörten. »Zwei kleine Walisermädels kriegen’s ein bisschen heftiger besorgt, als sie gedacht haben, und zehn Jahre später fängt jemand an, die Mütter aufzuschlitzen? Das muss ein Zufall sein.«


      Niemand antwortete ihm. Drei tote Frauen schienen für die meisten Anwesenden zu viel Zufall zu sein. Joesbury hing wieder am Telefon, doch er war zu weit entfernt, als dass ich hätte verstehen können, was er sagte.


      »Diese Typen haben sich geschämt«, meinte Mizon. »Keiner von denen wollte darüber reden. Die haben von Anfang an geblockt. Ich wette, die haben bei der Polizei von Cardiff ganz schön die Muskeln spielen lassen.«


      Wir hörten Schritte und sahen Tulloch und Anderson den Flur herunterkommen. Die Tür öffnete sich, und sie traten ein.


      »Jemand muss nach Cardiff fahren«, sagte Tulloch. »Und sich deren Version anhören. Wir müssen wissen, wer diese Mädchen waren.«


      »Ihr Nachname war Llewellyn«, verkündete Joesbury, während wir uns alle nach der Zimmerecke umdrehten. Er hatte den Hörer aufgelegt. »Sie waren Schwestern«, fuhr er fort. »Die Ältere war gerade sechzehn geworden, die Jüngere war vierzehn. Ich habe mit dem Archiv von Cardiff Central gesprochen. Viel konnte mir die Frau dort nicht erzählen, nur dass Anzeige erstattet und ermittelt wurde. Zwei Tage später haben die Mädchen ihre Anzeige zurückgezogen.«


      »Was man ja vielleicht auch erwarten würde, wenn die Anzeige unberechtigt war«, bemerkte Anderson.


      »Oder wenn Leute, vor denen sie Angst hatten, genug Druck gemacht haben«, gab Mizon zurück.


      »Unser Mörder kann keine Frau sein«, beharrte Anderson. »Frauen vergewaltigen nicht, und sie schneiden keine anderen Frauen in Stücke. Es sind immer Männer, die mit ’nem Messer in der Hand auf andere losgehen.«


      Von der anderen Seite des Raumes her richteten sich türkisblaue Augen auf mich.


      »Da gibt’s noch ein paar andere Dinge, die Sie alle wissen sollten«, sagte Joesbury, als er sich endlich gestattete zu blinzeln. »Die angebliche Vergewaltigung, von der wir gerade gehört haben, hat am Samstag, dem 31. August, stattgefunden. Am Tag von Jack the Rippers erstem Mord. Und an dem Tag, als jemand mit einem Messer auf Geraldine Jones losgegangen ist.«


      »Was noch?«, fragte Tulloch.


      »Das jüngere Mädchen hieß Cathy. Die Ältere hieß Victoria.«


      Er wartete, während wir über seine Worte nachdachten.


      Tulloch schürzte die Lippen und stieß langsam die Luft aus. »Viktorianische Schauplätze«, meinte sie. »Victoria Park, Victoria House, das viktorianische Schwimmbad.«


      »Boss, dann haut aber doch die ganze Ripper-Geschichte trotzdem nicht hin.« Mit lauter Stimme wandte Anderson sich über mehrere Köpfe hinweg direkt an Joesbury. »Es sei denn, Sie wollen uns erzählen, dass das von Anfang an nur ein Riesenablenkungsmanöver war.«


      Joesbury sah abermals mich an. »Oh, das war ein bisschen mehr«, antwortete er. »Was meinen Sie, Flint?«


      »Wovon redest du eigentlich?«, wollte Tulloch wissen, während überall im Raum Blicke zwischen mir und Joesbury hin und her wanderten.


      »Gehen wir mal zu den ursprünglichen Morden zurück«, sagte er, und fast hätten wir beide allein im Raum sein können. »Wie kommt’s, dass in einer so dicht bevölkerten Gegend wie Whitechapel niemandem ein Mann aufgefallen ist, der von oben bis unten mit Blut beschmiert war? Nicht ein einziges Mal?«


      »Es war doch dunkel«, bemerkte irgendjemand.


      Joesbury wandte nicht einmal den Kopf. »Um genauer zu sein«, fuhr er fort, »wie kommt es, dass fünf erfahrene Prostituierte, die durchaus geübt im Umgang mit aggressiven Freiern sind, zulassen, dass ein Kerl mit einem Messer nahe genug an sie rankommt, um sie aufzuschlitzen?«


      »Sie mussten eben Risiken eingehen«, gab Mizon zu bedenken. »Wenn sie’s nicht getan haben, gab’s nichts zu essen.«


      »Kurz bevor Polly Nichols umgebracht wurde, gab es zwei brutale Morde in Whitechapel«, sagte Joesbury. »Hatten nichts mit Jack zu tun, aber ich wette, dass sich jede Nutte in der ganzen Stadt sehr in Acht genommen hat. Nach der Sache mit Polly, und erst recht nach der mit Annie, waren die bestimmt alle extrem nervös. Und doch hat er es geschafft, noch dreimal zuzuschlagen. Lautlos und unsichtbar. Sie sind unsere unumstrittene Ripper-Expertin, Flint. Wie hat er das gemacht?«


      »Was hat denn das mit Lacey zu tun?«, wollte Tulloch wissen. Sie trat ein wenig näher heran und musterte Joesbury stirnrunzelnd.


      »Gute Frage«, gab er zurück.


      Tulloch drehte sich wieder zu mir um, sah mein Gesicht und trat einen kleinen Schritt zurück.


      Joesbury hatte mich mit voller Absicht in die Ecke getrieben. Alle warteten darauf, dass ich etwas sagte, und mir blieb nichts anderes übrig, als ihnen zu präsentieren, was ich bisher für mich behalten hatte. Meine persönliche Lieblingstheorie, wer Jack the Ripper gewesen war, so, wie ich sie vor all den Jahren meinen Mitschülern präsentiert hatte. Meine historische Lieblingsfigur? Natürlich Jack the Ripper, denn Jack hatte sich sein Geheimnis bewahrt, bis zum Ende.


      »Worauf DI Joesbury hinauswill«, setzte ich an und war verblüfft, wie ruhig meine Stimme klang, »ist, dass Jack the Ripper eine Frau war.«
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      4. September, zehn Jahre früher


      Tye Hammond kommt langsam von einem Drogentrip runter, und dabei sitzt er gern auf Deck und sieht zu, wie die Lichter über den Fluss hüpfen. Irgendwie schaffen sie es immer, ihn zu beruhigen, den Übergang von Glückseligkeit zu der zermalmenden Wucht des wirklichen Lebens ein bisschen erträglicher zu machen.


      Während er den Niedergang des Hausboots hinaufsteigt, glaubt er, jemanden seinen Namen rufen zu hören. Als er das Ruderhaus erreicht, schaukelt das Boot abermals an seinen Tauen. Er ist nicht allein an Deck.


      »Was’n los?«, fragt er das blonde Mädchen achtern an der Backbordreling. Sie steht mit dem Rücken zu ihm, ihre Hände umklammern die Reling. Ihr Kopf zuckt herum und dann wieder zurück, zu schnell für einen Blickkontakt.


      »Die Bugleine ist gekappt«, ruft sie. »Die hier ist auch los. Ich kriege den Poller nicht zu fassen.«


      Es dauert einen Moment, bis ihre Worte zu ihm durchdringen. Dann sieht Tye, dass der Bug seines Bootes vom Anlegeplatz fortgeschwenkt ist. Die Strömung hat ihn erfasst und richtet ihn direkt stromabwärts. Nur die Leine am Heck hält sie jetzt noch am Ufer. Auf unsicheren Beinen stolpert er dorthin, wo Cathy noch immer den Arm nach dem Poller ausstreckt, an dem das Boot festgemacht war.


      Tye ist größer als Cathy. Er wirft sich gegen die Reling und beugt sich weit hinüber. Seine Finger streifen ganz kurz nur den kalten Stahl, dann ist das Boot auch schon zu weit abgetrieben. Die Leine liegt noch um den Poller, ist aber nicht belegt. Sie rutscht ab, nur ein winziges Stück nasses Tau verhindert, dass das Boot mit hoher Geschwindigkeit davonwirbelt. Er muss ans Ufer springen. Cathy kann ihm das Tau zuwerfen, und er kann das Boot stoppen, ehe es zu viel Fahrt bekommt. Er hebt ein Bein über die Reling; Cathy packt seinen Knöchel. »Es ist zu weit«, stößt sie hervor. »Du fällst rein.«


      Sie hat recht. Schon sind sie zwei Meter entfernt, drei. Aber sie müssen rein. Das Boot hat keinen Motor, es gibt keine Möglichkeit, zu steuern oder anzuhalten. Sie können doch nicht einfach so auf dem Fluss treiben, nachts, ohne das Boot kontrollieren zu können.


      »Wir müssen ins Wasser springen«, sagt er und packt sie am Arm. »Zum Schwimmen sind wir noch nahe genug dran.«


      Cathys Augen sind riesengroß und ganz blass vor Angst. »Die anderen«, stammelt sie und schaut zur Kajüte hinüber. »Jen und Al schlafen. Da unten sind vier Leute.«


      »Ich hole sie«, beschließt er. »Spring du schon mal.«


      Tye wendet Cathy den Rücken zu und strebt auf das Schott zu. Vier Leute. Er hat gedacht, es wären fünf. Jen und Al, Rob und Kit, und dieses neue Mädchen, das vor ein paar Tagen aufgekreuzt ist. Das sind fünf, mit ihm und Cathy sieben. Aber Cathy sprach von vier, und sie irrt sich nie. Er hört Cathy hinter sich aufschreien, fährt kurz herum und sieht sie das Deck entlang auf den Bug zueilen. »Es brennt«, ruft sie. »Das Boot brennt.«


      Die Explosion schleudert ihn hoch in die Luft, brennt sich in seine Haut, saugt alle Luft aus seinem Körper. Als er auf dem Fluss aufschlägt, fühlt es sich an wie eine Erlösung.

    

  


  


  
    
      


      Teil 4

      Catharine


      »Das Quälendste im East End ist die völlige Lähmung der Polizei. Allen ist das ein Rätsel.«


      Daily News, 1. Oktober 1888


      

    

  


  


  
    
      63


      Mittwoch 3. Oktober


      »Diese Theorie scheint vielleicht ein bisschen abgedreht, aber neu ist sie ganz sicher nicht«, sagte ich. »Der Inspector, der damals die Ermittlungen geleitet hat, ein Mann namens Frederick Abbeline, hat als Erster die Ansicht geäußert, dass der Ripper vielleicht gar kein Mann ist.«


      »Mit welcher Begründung?«, wollte Joesbury wissen.


      Ich blickte rasch zu ihm hinüber. »Das haben Sie doch gerade gehört. Als ganz London nach einem männlichen Verdächtigen Ausschau hielt, konnte Abbeline nicht begreifen, wie ein Mann in blutbefleckter Kleidung auf den Straßen herumlaufen konnte, ohne entdeckt zu werden.«


      Auf den Gesichtern um mich herum zeigte sich eine Mischung aus Skepsis und Interesse. Ich beschloss, dass ich mich genauso gut hinsetzen könnte; so schnell kam ich hier nicht weg.


      »Abbeline hat mit seinen Kollegen darüber gesprochen«, fuhr ich fort, während ich mich auf einen Schreibtisch hockte. »Sie haben die Theorie von der verrückten Hebamme entwickelt. In späteren Jahren wurde sie als die ›Jill the Ripper‹-Theorie bekannt.«


      Ein paar schwache Geräusche, möglicherweise Gekicher.


      »Weiter«, sagte Tulloch. Noch immer waren alle Augen auf mich gerichtet. Skeptisch oder nicht, alle wollten wissen, was ich zu sagen hatte.


      »Sie haben sich gefragt, wer mitten in der Nacht aufstehen und das Haus verlassen kann, ohne dass die eigene Familie misstrauisch wird«, erklärte ich. »Wer keine Aufmerksamkeit erregen würde, wenn man ihn in den frühen Morgenstunden auf der Straße sieht.«


      Ringsum begannen Köpfe zu nicken. Auf der anderen Seite des Raumes klingelte ein Telefon.


      »Wer könnte sogar von oben bis unten voller Blut auftauchen, ohne dass jemand das ungewöhnlich fände?«, fuhr ich fort. »Die Antwort ist: eine Hebamme. Oder eine Engelmacherin. Eine ganze Menge Frauen war beides.«


      »Eine Hebamme hätte die anatomischen Kenntnisse, um den Uterus zu finden, die Nieren und so weiter«, meinte Mizon. »Auf jeden Fall würde sie sich besser auskennen als ein Metzger.«


      Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Joesbury sich von dem Schreibtisch abstieß, auf dem er gesessen hatte, und zum Bildschirm hinüberging, auf dem die Aufnahmen der Überwachungskameras angesehen werden konnten. Das Telefon klingelte immer noch. Tulloch gab mit einer Geste zu verstehen, dass jemand abnehmen sollte.


      »Das wurde damals auch vorgebracht«, sagte ich zu Mizon. »Ein weiteres Argument war, dass Prostituierte keine Angst vor einer Frau gehabt hätten, vor allem nicht vor einer, von der sie wissen, dass sie Hebamme ist. Das würde erklären, warum niemand einen Schrei oder einen Kampf gehört hat. Die Frauen haben erst Angst bekommen, als es zu spät war.«


      »Und seinerzeit war es außerdem üblich, dass Hebammen den Schmerz der Gebärenden betäubten, indem sie sich verschiedener Druckpunkte bedienten«, sagte Joesbury, der den Überwachungsbildschirm eingeschaltet hatte und sich durch die Liste der gespeicherten Informationen klickte. »Eine Hebamme, die das konnte, hätte es nicht allzu schwer gehabt, eine müde, betrunkene Prostituierte kampfunfähig zu machen«, fuhr er fort. »Das könnte erklären, wie er oder sie Elizabeth Stride zu Boden gestreckt hat.«


      Mir war nicht klar gewesen, wie gründlich Joesbury sämtliches Material über Jack the Ripper studiert hatte. Er hörte auf, an dem Bildschirm herumzuhantieren, und sah abermals mich an. »Mir scheint, Frauen werden unweigerlich nervös, wenn ein Mann auf sie zukommt, den sie nicht kennen«, meinte er. »Wenn’s eine Frau ist, ist das was ganz anderes. In der Regel fürchten Frauen sich nicht vor anderen Frauen.«


      »Geraldine Jones hat an dem Abend, an dem sie umgebracht worden ist, nicht geschrien oder versucht wegzulaufen«, sagte Barrett. »Sonst hätte Lacey sie gehört.«


      »Flint, Sie reden doch die ganze Zeit von einer Größendiskrepanz.« Wieder Joesbury. »Wissen Sie noch, Sie haben darauf hingewiesen, dass der Typ, den wir auf dem Überwachungsvideo dabei gesehen haben, wie er Amanda Weston in den Park begleitet hat, nicht so groß aussah wie der, dem wir nachgerannt sind?«


      Ich nickte.


      »Also dann«, verkündete Joesbury. »Hier sind die Aufnahmen der Kamera in der Grove Road vom 8. September, einen Tag, bevor Amanda Weston umgebracht wurde.«


      Joesbury drückte auf einen Knopf, und wir alle sahen Aufnahmen von einer geschäftigen Londoner Straße an einem Samstagnachmittag. Zwei Personen kamen ins Bild und gingen den Bürgersteig entlang, ehe sie in den Victoria Park abbogen. Die Frau trug einen braunen Mantel mit großen weißen Punkten. Den Mantel hatten wir nicht gefunden, doch Daryl Weston hatte bestätigt, dass seine Frau genau so einen besessen hatte. Der Begleiter der Frau war ganz in Schwarz gekleidet und ein bisschen größer als sie. Nur ein bisschen.


      »Wie groß war Amanda Weston?«, fragte Tulloch.


      »Einsfünfundsechzig«, las Mizon von irgendwelchen Notizen ab.


      »Wir müssen das hier mit dem Video aus der Bibliothek vergleichen«, meinte Tulloch. »Ob die Größe vergleichbar ist.«


      Joesbury betrachtete noch immer das Standbild von Amanda Weston und ihrem Mörder. »Bis dahin«, bemerkte er, »kann ich nichts entdecken, das darauf hinweist, dass das da neben ihr keine Frau ist.«


      »Es ist eine Frau«, sagte ich. »Unser Mörder ist eine Frau.«


      Alles drehte sich zu mir um. »Weiter«, befahl Tulloch.


      »Charlotte Benn wurde in den Tagen vor ihrem Tod von einer Frau belästigt, die sich als Emma Boston ausgegeben hat«, sagte ich. »Wenn Emma beweisen kann, dass sie es nicht war …«


      »Ich denke, das wird sie so beweisen müssen, dass es über jeden Zweifel erhaben ist«, sagte Tulloch. »Emma Boston war für meinen Geschmack immer ein bisschen zu nahe an diesen Ermittlungen dran.«


      »Sie wird es beweisen können«, beharrte ich. »Ich habe gerade mit ihr gesprochen. Sie war nicht die geheime Anruferin, und sie war an diesem Vormittag auch nicht bei den Benns. Der Mörder hat sie wieder benutzt. Ich weiß, dass ich recht habe. Es ist eine Frau.«


      »Das war Stenning«, rief jemand von der anderen Seite des Raumes herüber. »Er steckt im Stau.«


      »Augenblick mal«, wandte Anderson ein. »Wir wissen doch, dass Amanda Weston vergewaltigt worden ist. Wir haben Sperma an ihrer Leiche gefunden, Coopers Sperma.«


      »Cooper hat mit einer Frau zusammengelebt«, überlegte Tulloch. »Zumindest laut diesem Obdachlosen, mit dem Lacey gesprochen hat. Eine Frau, die wir noch immer nicht gefunden haben. Wenn die beiden Sex hatten, wäre es ziemlich einfach für sie gewesen, ein Kondom aufzuheben. Der Pathologe hat Spuren eines Spermizids gefunden, erinnert ihr euch?«


      Mehrere Köpfe nickten. Wir hörten ein anderes Telefon klingeln.


      »Wir wissen nicht genau, ob Amanda Weston vergewaltigt worden ist«, gab Mizon zu bedenken. »Zumindest nicht im üblichen Sinne. Wir wissen nur, dass jemand ein Stück Holz in sie hineingestoßen hat. Das hätte auch eine Frau tun können.«


      »Aber warum die Mütter?«, fragte Anderson. »Das ergibt doch keinen Sinn.«


      Ich konnte nicht mehr an mich halten. »Ach, meinen Sie?«, fauchte ich ihn an. »Für mich ist das nämlich absolut logisch. Wenn Sie mich wirklich sauer machen würden und ich ein bisschen psychopathisch drauf wäre, dann würde ich nicht auf Sie losgehen, das wäre viel zu human. Ich würde mir jemanden vornehmen, dessen Tod Sie fertigmachen würde. Ihre dreijährige Tochter vielleicht.«


      »Jetzt bleiben Sie mal locker, Flint«, brachte Anderson mühsam heraus, während die Leute um uns herum allmählich beklommene Gesichter machten.


      »Oder wenn Sie keine Tochter haben, dann würde ich mir vielleicht die Bezugsperson vorknöpfen, die für Männer ein ganzes Leben lang wichtig ist.«


      »Ihre Mutter.« Tulloch sah aus, als hätte sie gerade einen Pfirsichkern verschluckt.


      »Genau«, erwiderte ich. »Ehrlich gesagt kann ich mir keine bessere Methode vorstellen, mich an einem Mann zu rächen, als seine Mutter in Stücke zu schneiden.«


      »Okay, okay.« Anderson hob abwehrend die Hände. »Ich sage doch nur, dass mir das ein bisschen extrem vorkommt.«


      »Eine Vergewaltigung verändert eine Frau«, erklärte ich und wartete, ob irgendjemand hören wollte, was ich zu sagen hatte. Niemand wandte sich ab. »Vergewaltigungsopfer sprechen vor und nach der Tat über sich selbst, als ob sie zwei verschiedene Personen wären.«


      »Wir wissen, dass sich ein Trauma massiv auf die Menschen auswirkt«, wandte Anderson ein, »aber nicht –«


      »Ich rede hier nicht von einer depressiven Phase oder dass man ein bisschen gereizt ist«, fiel ich ihm ins Wort. »Vergewaltigungsopfer drücken sich diesbezüglich sehr klar und deutlich aus. Sie reden davon, dass die Vergewaltigung die Person ausgelöscht hat, die sie einmal waren, und dass sie sich erst an den neuen Menschen gewöhnen müssen, zu dem sie geworden sind.«


      »Ja, aber bei allem –«


      Tulloch legte ihm die Hand auf den Arm. »Sprechen Sie weiter, Lacey.«


      »Für die meisten dieser Frauen wird das Leben nach der Vergewaltigung von Angst beherrscht«, erklärte ich. »Sie haben plötzlich Angst vor der Dunkelheit, Angst vorm Alleinsein, vor komischen Geräuschen in der Nacht, davor, Fremden zu begegnen, vor großen Menschenmengen.«


      »Vor allem«, stellte Mizon fest.


      »Ja«, bestätigte ich. »Wenn eine Frau brutal vergewaltigt wurde, wird Angst zur treibenden Kraft in ihrem Leben, manchmal für Jahre.« Ich hielt inne, plötzlich wusste ich nicht recht, worauf ich mit all dem hinauswollte. »Entschuldigung«, sagte ich, »wahrscheinlich ergibt das alles überhaupt keinen Sinn.«


      »Aber absolut«, widersprach Joesbury. »Was sich daraus nicht ergibt, ist eine Verbindung.«


      Ich sah ihn an und sah die Verbindung. »Nun ja«, fuhr ich fort. »Was ist, wenn für eine von den Llewellyn-Schwestern nicht Angst die treibende Kraft war? Was ist, wenn es Wut war?«


      Einen Augenblick lang sagte niemand etwas.


      »Boss«, rief Barrett von der anderen Seite des Raumes her. Tulloch blickte auf.


      »Pete und Joe stehen vor Karen Curtis’ Haus«, meldete Barrett. »Die Kollegen vom zuständigen Revier haben sie dort erwartet. Es macht niemand auf, und es sieht aus, als ob hinter der Tür Post liegt. Was sollen sie machen?«


      Tulloch warf Joesbury einen raschen Blick zu. Er nickte.


      »Sagen Sie ihnen, sie sollen reingehen«, wies sie Barrett an.
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      Barrett gab die Anweisung weiter, und ich spürte, wie der ganze Raum den Atem anhielt. Wir warteten die paar Minuten, die junge, kräftige Polizisten brauchen würden, um eine Haustür aufzubrechen.


      »Sie sind drin«, meldete Barrett.


      »Wenn irgendjemand hier religiös ist, dann wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, ein Stoßgebet zum Himmel zu schicken«, sagte Tulloch leise.


      »Nichts Besonderes im Erdgeschoss«, verkündete Barrett. »Sie gehen nach oben.«


      Ich bin nicht einmal annähernd religiös, trotzdem wiederholte ich im Stillen wieder und wieder die alten Gebete aus meiner Kindheit.


      Sekunden verstrichen. Wieder sprach Barrett leise in den Hörer. Er schaute auf.


      »Nichts«, sagte er. »Keine Spur von irgendetwas Ungewöhnlichem.«


      Kollektives Ausatmen war zu hören, und ich fragte mich, ob alle Anwesenden die Luft angehalten hatten. Tulloch sank auf einen Stuhl. »Gott sei Dank«, stieß sie hervor und ließ den Kopf in die Hände sinken.


      »Sekunde, Boss, sie haben was gefunden.«


      Alle Köpfe im Raum drehten sich in eine Richtung.


      »Ein Umschlag hinter der Haustür«, berichtete Barrett. »Ist nicht geöffnet worden, aber er sieht ein bisschen so aus wie der, den Jacqui Groves dabei hatte. Was sollen sie machen?«


      »Aufmachen«, befahl Tulloch.


      Wir warteten.


      »Noch eine schriftliche Warnung, Boss«, meldete Barrett nach kurzem Schweigen. »Presseberichte zu Jones und Weston und eine getippte Nachricht. ›ZEIT FÜR NUMMER VIER.‹«


      Tulloch war auf den Beinen. »Wir müssen Karen Curtis finden, dringend«, sagte sie. »Sie hat den Umschlag nicht gesehen, also passt sie vielleicht nicht auf. Tom, können Sie das veranlassen?«


      Barrett nickte.


      »Und schicken Sie ein Team zu ihren Nachbarn«, fuhr Tulloch fort. »Finden Sie raus, wo sie arbeitet, mit wem sie befreundet ist, wann sie das letzte Mal gesehen wurde.«


      »Wer schickt diese Nachrichten?«, fragte Joesbury. »Bei den Jones, den Westons und den Benns wurden die Mütter nicht gewarnt.«


      »Soweit wir wissen«, gab Tulloch zu bedenken. »Es könnte doch sein, dass sie irgendwelche Nachrichten bekommen und sie einfach nicht aufgehoben haben. Oder der Mörder hat sie mitgenommen.«


      »Ergibt für mich keinen Sinn«, entgegnete Joesbury. »Wenn man jemanden überrumpeln will, warnt man ihn doch nicht vorher.«


      »Gayle, setzen Sie sich noch mal mit den drei Familien in Verbindung«, befahl Tulloch. »Finden Sie heraus, ob die Mütter in den Tagen vor ihrem Tod ungewöhnliche Post bekommen haben. Dann finden Sie raus, wo diese beiden Briefe hier aufgegeben worden sind. Und bringen Sie sie ins Labor, mal sehen, was die damit anfangen können.«


      »Schon unterwegs.«


      »Okay«, sagte Tulloch, während Mizon den Raum verließ. »Nach Karen Curtis stehen als Nächstes die Llewellyn-Schwestern auf der Suchliste. Mark, hast du Kontakte in Cardiff?«


      Er nickte. »Hab da vor ein paar Jahren mal geholfen, einen Pädophilenring zu knacken.«


      »Bring so viel über die Mädchen in Erfahrung, wie du kannst«, bat Tulloch.


      »Geht klar.« Joesbury setzte sich und griff zum Telefon.


      »Und ich möchte, dass jemand sich an das Sozialamt von Wales wendet«, fuhr Tulloch fort. »Ob die irgendwelche Unterlagen zu den beiden haben. Wir müssen etwas über ihren familiären Hintergrund wissen, Schullaufbahn, all so was.«


      Auf der anderen Seite des Raumes meldete sich jemand freiwillig.


      »Neil und Lacey, könnten Sie die anderen Ämter abklappern? Fangen Sie mit dem Arbeitsamt an.«


      DS Anderson und ich nickten. Das war die übliche Vorgehensweise, wenn man versuchte, jemanden ausfindig zu machen. Wenn die beiden Mädchen jemals Sozialleistungen in Anspruch genommen hatten, würden sie im System zu finden sein. Wenn nicht, würden wir bei den anderen Ämtern weitermachen. Wenn sie Steuern zahlten, würde das Finanzamt Daten von ihnen haben, wenn Sie Auto fuhren, waren sie bei der Zulassungsstelle registriert. Wir würden bei den walisischen Versorgungsunternehmen nachfragen und dann bei denen in London. Wenn sie jemals eine Gas-, Strom-oder Telefonrechnung bezahlt hatten, würden sie irgendwo in einer Datenbank auftauchen.


      »In einer Stunde treffen wir uns wieder«, verkündete Tulloch, als sie den Einsatzraum verließ.


      Fünfzig Minuten später war sie zurück. »Jacqui Groves wohnt vorerst bei der Familie ihrer Schwester«, sagte sie. »Unter Polizeischutz. Irgendwas Neues zu den Briefen, Gayle?«


      »Bei den anderen Familien kann sich niemand daran erinnern, dass die Mutter irgendwelche Warnungen bekommen hat«, antwortete Mizon. »Die Kollegen von der Streife durchsuchen die Mülltonne der Benns, nur um sicherzugehen. Sowohl die Nachricht als auch die Presseberichte sind auf ganz gewöhnlichem Büropapier ausgedruckt worden, mit einem stinknormalen Drucker. Anscheinend haben wir selbst zig solche Dinger hier stehen. Noch keine Fingerabdrücke.«


      »Danke, Gayle.« Tulloch wandte sich dem Schreibtisch in der Ecke zu. »Mark?«


      Joesbury schaute flüchtig auf seine Notizen hinunter. »Ich habe die beiden durch die Kiste laufen lassen. Zu Catherine, der jüngeren Schwester, gab’s keine Treffer.« Mit »Kiste« meinte er den Police National Computer. Jeder, der jemals angezeigt oder verwarnt worden ist, ist da drin gespeichert.


      »Aber die ältere, Victoria, die war ein anderes Kaliber«, fuhr Joesbury fort. »Zwei Verwarnungen, beide, weil sie mit Autoknackern unterwegs war. Kurz vor dem Zwischenfall mit den Jungen hat sie eine letzte Verwarnung bekommen, weil sie wissentlich in einem gestohlenen Wagen mitgefahren ist und wegen Beamtenbeleidigung und gemeingefährlichen Verhaltens.«


      »Dann haben wir also Fingerabdrücke?«, fragte Tulloch.


      Joesbury schüttelte den Kopf. »Das war auf der Straße«, sagte er. »Die haben keine genommen.«


      »Sie müssen Abdrücke von den Mädchen genommen haben«, widersprach Tulloch. »Wir haben doch gerade gehört, dass die Fingerabdrücke der Mädchen auf der Kondompackung waren.«


      »Jep, damals an dem Abend haben sie Abdrücke von beiden Mädchen genommen«, bestätigte Joesbury. »Aber ein paar Wochen später sind sie wieder aufs Revier gegangen, mit ihrer Sozialarbeiterin, und da waren bereits alle Abdrücke vernichtet worden.«


      Tulloch murmelte irgendetwas vor sich hin.


      »An dem Abend, an dem Victoria abgehauen ist, hat eine Kamera sie dabei aufgenommen, wie sie im Stadtzentrum ein Auto aufgebrochen hat«, berichtete Joesbury. »Sie haben eine Fahndungsmeldung rausgegeben, aber weder sie noch der Wagen wurden jemals gefunden. So gesehen steht sie in Cardiff noch immer auf der Fahndungsliste.«


      »Die können sich hinten anstellen«, erwiderte Tulloch.


      »Ich habe mit jedem gesprochen, den ich in Cardiff Central kenne«, fuhr Joesbury fort, »aber von denen war vor elf Jahren keiner dort. Sie haben gesagt, ich soll mit einem Sergeant Ron Williams reden; der hat erst morgen wieder Dienst.«


      »Ich habe mit dem Sozialamt in Cardiff telefoniert«, meldete sich Barrett zu Wort. »Die Mutter der Mädchen, Tina Llewellyn, war drogenabhängig und Alkoholikerin. Sie war im Gefängnis, als die Mädchen klein waren.«


      »Weswegen?«, fragte Tulloch.


      »Dealen«, antwortete Barrett. »Alles Kleinkram. Sie war kein großer Fisch, aber es war nicht ihr erstes Vergehen. Die Mädchen sind in ein städtisches Kinderheim gekommen, und als sie acht und sechs Jahre alt waren, sind sie in Pflege gegeben worden.«


      »Weiter«, drängte Tulloch.


      »Das mit der Pflegefamilie hat nicht mehr hingehauen, als die Ältere in die weiterführende Schule gekommen ist«, berichtete Barrett. »Sie war bekannt für Schwänzen, unverschämtes Verhalten gegenüber den Lehrern und mutmaßliche Ladendiebstähle, obwohl das mit dem Ladendiebstahl nie bewiesen worden ist. Die beiden sind wieder im Heim gelandet.«


      »Beide?«


      »Ja. Die Pflegeeltern hätten die Jüngere gern behalten, aber die wollte sich nicht von ihrer Schwester trennen. Im Laufe der Jahre gab’s noch mehrere andere Pflegefamilien – anscheinend war das jüngere Mädchen sehr hübsch und konnte durchaus liebenswert sein, auf so eine stille Art.«


      »Hat eine von diesen Pflegestellen gehalten?«


      Barrett schüttelte den Kopf. »Das ist immer nach demselben Muster abgelaufen, Boss. ’ne Weile hat es funktioniert, dann hat Victoria Ärger gekriegt, die Pflegeeltern haben aufgegeben, und die arme kleine Cathy ist wieder ins Heim geschleift worden. Trotzdem hat sie’s geschafft, ziemlich gut in der Schule zu sein. Man hat ihr sogar ein Studium zugetraut. Bis zu der mutmaßlichen Vergewaltigung.«


      »Und dann?«


      Barrett ließ sich einen Moment Zeit, um seine Notizen zurate zu ziehen. »Na ja, komischerweise schien Victoria sich eine Zeitlang zusammenzureißen. Sie hat aufgehört, mit irgendwelchen Gangs rumzuhängen, hat versucht, ihr Leben auf die Reihe zu kriegen, hat sich sogar in der Schule Mühe gegeben. Aber die Direktorin sagt, sie hätte immer das Gefühl gehabt, dass das Mädchen eine Riesenwut im Bauch hatte. Ein paar von den Lehrern hatten tatsächlich Angst vor ihr. Und bei Cathy ging allmählich alles schief. Sie hat angefangen, die Schule zu schwänzen, und sie soll Drogen genommen haben. Es gab in aller Öffentlichkeit Streit zwischen den beiden Schwestern. Eines Tages ist Cathy einfach abgehauen.«


      »Wohin?«


      Barrett zuckte die Achseln. »Niemand weiß es genau. Sie hat keiner von ihren Freundinnen irgendetwas gesagt; zu diesem Zeitpunkt hatte sie auch nicht mehr viele. Damals hieß es, sie sei hierhergekommen, nach London, und würde auf der Straße leben. Ein paar Wochen später hat Victoria ebenfalls die Biege gemacht. In dem geklauten Auto, von dem wir bereits gehört haben.«


      »Stehen die beiden auf der Vermisstenliste?«, wollte Tulloch wissen.


      »Hab noch nicht nachgesehen«, antwortete Barrett. »In der Akte ist nur ein einziger Schnappschuss. Der wurde zwei Jahre vor der Vergewaltigung gemacht und ist nicht besonders scharf. Ich hab ihn so sehr vergrößert, wie’s nur geht, ohne dass das Ganze zu verschwommen wird.«


      Er reichte ein DIN-A4-Blatt herum. Joesbury betrachtete das Foto lange. Schließlich kam es bei mir an. Es war in einem Passfoto-Automaten aufgenommen worden; zwei junge Mädchen, die herumalberten. Die Ältere, die wir nur im Profil sehen konnten, war ein Goth. Schwarz gefärbtes Haar stand wild von ihrem Kopf ab und fiel ihr in die Stirn, bis zu den Augenbrauen, die zu schmalen Strichen gezupft worden waren. Ihr Mund war mit sehr dunklem Lippenstift nachgezogen und für die Kamera zu einem Schmollmund verzogen. Sie trug ein zerrissenes schwarzes T-Shirt, das einen für eine Vierzehnjährige sehr beachtlichen Busen zeigte, und eine schwarze Lederjacke mit jeder Menge Metall daran.


      Die zwölfjährige Cathy war recht rundlich, mit breitem Lächeln und ebenmäßigen Zähnen. Ihr helles Haar glänzte wie kandiert. Sie war bildhübsch, und das Funkeln in ihren Augen verriet, dass sie das wusste.


      »Und das ist alles?«, fragte Tulloch. »Sonst nichts?«


      DS Anderson hob die Hände und zuckte die Schultern. Ich schüttelte den Kopf. Wir hatten nichts gefunden. Was immer im Laufe der letzten elf Jahre aus Victoria und Cathy geworden war, sie hatten keine Sozialleistungen beantragt, keine Steuern, Gas-oder Stromrechnungen bezahlt und waren nicht Auto gefahren, jedenfalls nicht auf legale Weise. Sie waren durchs Raster gefallen, wie so viele.


      »Tina Llewellyn, die Mutter, ist vor sieben Jahren an Krebs gestorben«, sagte Barrett. »Hat anscheinend ihr ganzes Leben lang geraucht, hatte Lungenkrebs, der sich sehr schnell ausgebreitet hat. Sie ist in einem Hospiz in Mid Glamorgan gestorben. Kein Vater bekannt. Vielleicht hatten die Mädchen auch gar nicht denselben Vater.«


      »Also, Victoria ist ganz kurz noch mal aufgetaucht, nach ungefähr zwölf Monaten«, berichtete Anderson. »Der Großvater der Mädchen, der Vater ihrer Mutter, hat oben im Rhonda Valley gewohnt. Sie hatten nicht viel Kontakt mit ihm, auch als Kinder nicht, aber er hat kein Testament hinterlassen, als er gestorben ist, und die Mädchen haben das Haus geerbt. Ist für ungefähr hunderttausend Pfund verkauft worden. Victoria hat das Geld abgeholt.«


      »Alles?«, fragte Joesbury.


      »Nach dem, was man mir gesagt hat, schon«, erwiderte Anderson. »Wenn Sie ’ne Psychopathin ist, dann ist sie ’ne Psychopathin mit Kohle.«


      »Ist das alles?«, fragte Tulloch.


      Niemand sagte etwas.


      »Okay, wir suchen weiter. Lacey, vielleicht müssen Sie noch mal mit einem Team auf die Straße raus und das Bild rumzeigen.«


      »Ich kann gleich anfangen, wenn Sie wollen«, erbot ich mich.


      »Eigentlich habe ich zuerst noch eine andere Aufgabe für Gayle und Sie«, wehrte Tulloch ab. »Karen Curtis ist seit zwei Tagen nicht mehr an ihrem Arbeitsplatz gesehen worden, aber laut einem ihrer Nachbarn hat sie eine alte Mutter, die in Fulham wohnt, nahe beim Fluss. Sie hat sie jede Woche ein paarmal besucht. Es könnte durchaus sein, dass sie sich dort verkrochen hat.«


      »Sie wollen, dass wir hinfahren und nachsehen?«, fragte Mizon.


      »Nach allem, was ich gehört habe, ist die Mutter ziemlich gebrechlich«, erklärte Tulloch. »Hat doch keinen Sinn, sie mit der schweren Brigade zu erschrecken. Fahrt hin und schaut, ob sie uns helfen kann.«
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      Mrs. Evadne Richardson, Karen Curtis’ Mutter, wohnte in einer Straße, in der jedes Haus wahrscheinlich über eine Million Pfund wert war. Sie verlief nach Norden, im rechten Winkel zum Fluss, und an den Bordsteinen drängten sich teure Autos. Das Haus Nr. 35 war schäbiger als die anderen, altmodischer.


      »Ich wette, den Schuppen hat sie vor fünfzig Jahren für ein paar Tausend gekauft«, bemerkte Mizon, als wir auf dem schmalen Plattenweg standen, der zur Haustür führte. »Glauben Sie, die Klingel funktioniert?«


      Ich hob den Türklopfer an und pochte. Wir warteten. Mizon trat zurück und blickte zum ersten Stock hinauf. »Ich hab ein ganz mieses Gefühl bei dieser Geschichte.«


      »Nicht«, wehrte ich ab, denn was immer Mizon an unguten Schwingungen auffing, ich spürte sie ebenfalls. Ich beugte mich vor. »Da kommt jemand.«


      Ich konnte Schritte hören, die auf die Tür zukamen. Dann das Geräusch eines zurückgezogenen Riegels. Ein Schlüssel wurde umgedreht, und die Tür öffnete sich gerade einmal zehn Zentimeter weit. Eine Messingkette hielt sie fest. Ich musste nach unten schauen, um auf Blickkontakt zu stoßen. Ein winziges, runzeliges Gesicht starrte zu mir herauf. Sanfte braune Augen hinter einer dicken Brille mit Goldrand. Unsichtbare Lippen.


      »Mrs. Richardson?«, fragte ich.


      »Ja.« Sie nickte ängstlich. Mir wurde klar, dass ich mit meinen blauen Flecken wahrscheinlich nicht gerade das war, was eine gebrechliche alte Dame auf ihrer Türschwelle sehen möchte. Also trat ich einen Schritt zurück. Mizon hielt ihren Dienstausweis hoch, so dass Mrs. Richardson ihn durch den Türspalt sehen konnte. Die alte Dame trat einen Schritt vor, und ihre Augen wurden schmal.


      »Mrs. Richardson, wir versuchen, Ihre Tochter Karen ausfindig zu machen«, sagte Mizon. »Wir hatten gehofft, wir könnten Ihnen ein paar Fragen stellen.«


      Eine Schmeißfliege flog aus dem Spalt zwischen Tür und Rahmen hervor und knallte gegen meine Stirn.


      »Sie ist nicht da«, sagte die alte Dame.


      »Können wir uns kurz mit Ihnen unterhalten?«, fragte Mizon.


      »Montag, Mittwoch und Freitag, um fünf Uhr. Da kommt sie immer.«


      Ich rang mir ein Lächeln ab. »Mrs. Richardson, wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen«, sagte ich. »Wäre es möglich, dass wir reinkommen?«


      Die Frau verschwand, und gleich darauf wurde die Tür geöffnet.


      »Machen Sie sie hinter sich zu«, wies sie uns an, während sie den Flur wieder hinunterging. »Und schauen Sie nach, ob sie auch abgesperrt ist.«


      Der Boden des Flurs war mit schwarz-weißen Fliesen ausgelegt, die ebenso alt aussahen wie das Haus. Die Wände hingen voller Bilder, Zierteller und Spiegel. Eine Holztreppe führte in den nächsten Stock hinauf.


      Gut roch es in dem Haus nicht. Es war kein besonders starker Geruch, aber er war eklig. Klamm. Wie Müll, der zu lange in der Tonne liegt. Als wäre irgendetwas schlecht geworden. Mizon sah mich an und rümpfte die Nase, während wir Mrs. Richardson den Flur hinunterfolgten. Als sie eine Tür aufstieß, konnten wir das leise Summen von Stubenfliegen hören.


      Wir standen in einem Wohnzimmer, groß, aber so mit Möbeln vollgestopft, dass es beengt wirkte. Auf dem Kaminsims und auf dem Piano in der Ecke standen jede Menge Familienfotos. Ich entdeckte eine tote Fliege in Mrs. Richardsons silberweißem Haar und sah ein paar weitere um ein großes Fenster herumsurren.


      »Möchten Sie eine Tasse Tee?«, erkundigte sich die alte Dame, nachdem wir alle in Sesseln Platz genommen hatten.


      Neben mir schüttelte Mizon den Kopf. »Nein, danke«, sagte ich. »Wir werden Sie nicht lange aufhalten. Darf ich fragen, wann Sie Karen zum letzten Mal gesehen haben?«


      »Montagabend«, antwortete Mrs. Richardson. »Sie kommt um fünf, kocht mir Abendessen und hilft mir beim Baden. Sie geht ungefähr um halb acht. Gerade, wenn Coronation Street anfängt.«


      »Dann erwarten Sie sie also heute Abend?«, fragte ich. Heute war Mittwoch.


      Mrs. Richardson nickte. »Sie kommt um fünf«, sagte sie. »Direkt von der Arbeit.«


      Ich warf einen schnellen Blick auf meine Armbanduhr. Bis fünf war es nicht mehr lange hin, aber Karen Curtis war die letzten beiden Tage nicht zur Arbeit gegangen.


      »Mrs. Richardson, wie ist sie Ihnen am Montag vorgekommen?«, fragte Mizon. »War sie wie immer?«


      Evadne Richardson nickte. »Genau wie immer«, bestätigte sie. »Thomas hatte sie angerufen. Hat gesagt, er hätte eine neue Freundin.«


      Sie stemmte sich hoch und ging zum Kamin hinüber. Ihre Hand hob sich und schien die Bilderrahmen abzuzählen, die auf dem Sims aufgereiht waren. Beim fünften hielt sie an. »Das ist mein Enkel«, verkündete sie und nahm das Bild eines jungen Mannes in traditioneller Schulabschluss-Robe herunter. »Thomas.« Sie hielt uns das Foto hin. Ich nahm es und reichte es rasch an Mizon weiter, wobei ich einen flüchtigen Blick auf einen dunkelhaarigen Jungen erhaschte. Er war kleiner und zierlicher als die anderen jungen Männer, die wir kennengelernt hatten. Der Steuermann des Ruderteams.


      »Hat sie irgendetwas davon gesagt, dass sie wegfahren wollte?«, erkundigte ich mich.


      Evadne sah mich verwirrt an und schüttelte den Kopf. »Sie fährt nicht weg«, sagte sie. »Nicht ohne dafür zu sorgen, dass eine Betreuerin kommt und mir hilft. Ich bekomme jeden Tag Besuch von einer Krankenpflegerin«, erklärte sie. »Bloß für zehn Minuten. Die passen auf, dass ich die richtigen Tabletten nehme, aber die kochen oder putzen nicht.«


      »Hatte es den Anschein, als würde sie sich wegen irgendetwas Sorgen machen?«, wollte Mizon wissen.


      »Nein. Um was sollte sie sich denn Sorgen machen?«


      »Hoffentlich um gar nichts«, antwortete Mizon. »Ich möchte Sie nicht beunruhigen, aber sie war heute nicht bei der Arbeit. Fällt Ihnen irgendetwas ein, wo sie sein könnte?«


      Die alte Dame war abermals auf den Beinen. »Am besten, ich rufe sie einfach mal an«, verkündete sie.


      Mizon und ich sahen zu, wie Evadne zum Telefon ging, den Hörer abhob, eine Nummer wählte und wartete, bis der Anrufbeantworter ihrer Tochter sich meldete. Ich sah, wie Mizon eine Fliege wegwedelte. Evadne legte auf.


      »Mrs. Richardson, können Sie uns irgendetwas sagen, war bei ihrem letzten Besuch irgendetwas ungewö–«


      »Sie ist nach oben gegangen«, sagte Evadne.


      »Nach oben?«, wiederholte Mizon.


      Die alte Dame nickte. »Ich habe sie gehört«, erklärte sie. »Die Musik von Coronation Street war gerade zu Ende, und ich habe gehört, wie sie nach oben gegangen ist.«


      »Und das war ungewöhnlich?«, hakte ich nach.


      »Wir benutzen die Zimmer oben gar nicht«, sagte sie. »Ich schaffe die Treppe nicht mehr. Mein Schlafzimmer ist im Erdgeschoss, in dem Raum, den wir früher das Hinterstübchen genannt haben. Vor ein paar Jahren haben wir aus der Speisekammer ein Badezimmer gemacht. Ich war schon seit Jahren nicht mehr oben.«


      »Aber Ihre Tochter ist raufgegangen?«, fragte ich.


      »Ist sie wieder heruntergekommen?«, wollte Mizon wissen.


      Die alte Frau sah verstört aus. Wir machten ihr Angst. »Ja«, sagte sie. »Nach ungefähr einer Viertelstunde. Das weiß ich noch, weil gerade Werbung lief. Ich habe gehört, wie sie heruntergekommen und zur Haustür hinausgegangen ist.«


      »Hat sie noch etwas zu Ihnen gesagt?«, fragte ich. »Auf Wiedersehen gerufen oder so etwas?«


      Die alte Dame schüttelte den Kopf. »Nein«, antwortete sie. »Sie hatte sich doch schon verabschiedet.«


      Ich brauchte Mizon nicht anzusehen.


      »Mrs. Richardson, haben Sie im Laufe der letzten Tage Fremde ins Haus gelassen?«, erkundigte ich mich. »Irgendjemand, den Sie vorher noch nie gesehen hatten?«


      »Nein, Liebes. Das würde ich nie tun. Würde mir nicht im Traum einfallen.«


      Ich begann wieder zu atmen.


      »Nur die Krankenpflegerin«, fügte die alte Dame hinzu.


      Ich wartete einen Moment. »Welche Pflegerin war das?«, fragte ich.


      »Die neue«, erklärte Evadne. »Die, die am Montag gekommen ist. Am späteren Nachmittag. Sie hatte einen Ausweis und eine Schwesterntracht und all das. Hätte ich sie nicht hereinlassen sollen?«


      »Das war bestimmt ganz in Ordnung«, versicherte ich. »Ist sie gekommen, um Ihnen Ihre Tabletten zu geben?«


      Wieder schüttelte Evadne den Kopf. »Nein, Liebes, die hatte ich schon genommen«, erwiderte sie. »Sie ist gekommen, um mich zu untersuchen. Besonders viel hat sie allerdings nicht untersucht. Hat sich nur ein paar Minuten mit mir unterhalten, hat gefragt, wann Karen kommt. Dann ist sie gegangen.«


      »Haben Sie sie zur Tür gebracht?«


      »Sie hat gesagt, ich soll ruhig sitzen bleiben, sie findet schon hinaus. Aber ich habe die Tür gehört.«


      Ich sah Mizon an. Sie war blass und hatte die Hände vor dem Körper ineinandergekrallt. Ich stand auf.


      »Mrs. Richardson«, fragte ich, »dürften wir uns wohl einmal im Haus umsehen?«
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      Im Erdgeschoss war nichts Außergewöhnliches zu entdecken, doch damit hatten wir auch nicht gerechnet. Ich war nicht einmal überrascht, einen fast leeren Mülleimer in der Küche vorzufinden und einen Kühlschrank, in dem alles frisch zu sein schien. Es gab nichts, was den üblen Geruch erklärt hätte. Zwei Minuten, nachdem Mizon und ich unsere Suche begonnen hatten, standen wir am Fuß der Treppe.


      »Wir könnten es melden«, meinte sie.


      »Was ist, wenn wir uns irren?«, gab ich zu bedenken.


      »Wir haben keine Handschuhe dabei.«


      »Wir sehen doch nur mal nach.«


      Noch immer rührten wir uns nicht.


      »Wir müssen da hoch«, entschied ich und stieg die erste Stufe hinauf, ehe ich es mir anders überlegen konnte. Das schien das Ganze in Schwung zu bringen, und ich war im Nu oben angekommen. Mizon, das muss man ihr lassen, war dicht hinter mir. Im ersten Stock gab es fünf geschlossene Türen.


      »Fangen wir an diesem Ende an«, schlug Mizon vor und zeigte auf die Tür, die uns am nächsten war.


      »Ich weiß nicht, ob das nötig ist«, erwiderte ich. Mizon folgte meinem Blick und stöhnte leise auf, als sie die Scharen von Fliegen sah, die um die am weitesten entfernte Tür herumsummten.


      »Ich geb’s durch.« Sie holte ihr Funkgerät aus der Handtasche.


      »Augenblick noch.«


      Der Flur war nicht breit genug für uns beide, also ging ich voran auf die Vorderseite des Hauses zu. Als wir die Tür erreichten, zog ich mir den Ärmel über die Hand und drückte sie auf.


      Hinter mir gab Mizon ein sonderbares Schluckgeräusch von sich und trat zurück in den Flur. Ich konnte hören, wie sie die Zentrale anfunkte und sofortige Polizeipräsenz anforderte. Dann trat ich einen Schritt weiter ins Zimmer. Reichlich nahe genug. Die Fliegen ahnten einen Eindringling, und ihr stetiges Surren nahm einen zornigen Ton an.


      Der Leichnam von Karen Curtis lag auf dem großen Doppelbett. Die Tagesdecke war altmodisch, von einer Machart, die man als Knötchenstickerei bezeichnet, glaube ich. Lange, schmale Furchen zogen sich über den Stoff. Die Furchen hatten als Abflusskanäle für Karens Blut gedient, hatten es von ihrer grauenhaften Wunde fortgeleitet, über das Bett und hinunter auf den geblümten Teppich. Karen war übergewichtig gewesen und hatte blaue Hosen und eine bunte Kittelbluse getragen. Ihre Schuhe, die auf dem Kopfkissen lagen, sahen teuer aus, und als sie umgebracht worden war, hatte sie eine dicke Bernsteinkette um den Hals getragen. Sie lag am Fußende des Bettes.


      Ich hörte, wie Mizon wieder ins Zimmer kam.


      Soweit ich sehen konnte, war Karen nicht gefoltert worden. Wahrscheinlich hatte man sie schnell getötet. Das alles setzte natürlich voraus, dass dies hier tatsächlich Karen war. Weil man das nämlich unmöglich mit Sicherheit sagen konnte. Mizon und ich hatten unten Fotos von Karen gesehen, wir wussten genau, wie sie aussah. Das würde uns nicht viel helfen. Der Kopf dieser Frau war nirgends zu sehen.
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      »Ich glaube nicht, Liebes«, sagte die arme alte Dame. »Die da hat dieselbe Haarfarbe, aber …«


      Evadne Richardson saß im Vernehmungszimmer auf dem Revier von Lewisham. Kurz nachdem wir Karen Curtis’ Tod gemeldet hatten, hatten wir ihre Mutter aus dem Haus geschafft, und ich hatte sie quer durch London hierhergefahren. Sie wusste, dass wir die Frau, die im ersten Stock ihres Hauses gefunden worden war, bisher nicht offiziell identifizieren konnten, doch ihre Beschreibung von Karens Kleidung ließ wenig Zweifel. Mehrmals hatte sie darum gebeten, ihre Tochter zu sehen, und verstand nicht, warum wir immer wieder sagten, das sei nicht möglich.


      Sie war tapferer, als ich in ihrer Situation wohl gewesen wäre.


      »Lassen Sie sich Zeit«, sagte ich. »Es ist wichtig, dass Sie sich sicher sind.«


      Wieder betrachtete sie den Schnappschuss von Cathy und Victoria Llewellyn, ehe sie die Brille abnahm und sich das Foto ganz dicht vors Gesicht hielt. Ich ließ ihr Zeit und war mir der Tatsache bewusst, dass uns oben im Einsatzraum bestimmt jemand zusah. Sie schüttelte abermals den Kopf, und ich sah eine Träne im Winkel des einen Auges schimmern.


      »Dieses Bild wurde vor langer Zeit aufgenommen«, sagte ich. »Die Mädchen müssten jetzt älter sein, Mitte zwanzig. Was ist mit der hier?« Ich zeigte auf das ältere der beiden Mädchen.


      »Sie sieht aus, ich weiß nicht, vielleicht war sie es ja.« Evadne blickte zu mir auf und schaute dann wieder auf das Foto hinunter. »Sie war hübsch, Liebes, genau wie Sie. Ein nettes kleines Ding.«


      Mein Gesicht war noch immer geschwollen und verfärbt. Ich war alles andere als hübsch. Allmählich kam mir der Verdacht, dass Evadne Richardson als Augenzeugin vor Gericht wenig nützen würde.


      »Haben Sie das Gesicht der Pflegerin gut sehen können?«, fragte ich; ich wusste, dass ich das Protokoll einhalten musste. »Ist Ihnen zum Beispiel vielleicht eine Narbe aufgefallen?« Tulloch hatte mich angewiesen zu überprüfen, ob unsere Pflegerin Ähnlichkeit mit Emma Boston hatte. Bisher stimmten Emmas Alibis, doch Tulloch ließ sie nicht so einfach vom Haken.


      Mrs. Richardson überlegte einen Moment, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein«, sagte sie, »ich habe keine Narbe gesehen. Glauben Sie, sie könnte meiner Karen etwas getan haben? Eine Krankenpflegerin?«


      »Ich glaube, das war gar keine Krankenpflegerin«, antwortete ich.


      Oben im Einsatzraum stellte ich fest, dass Tulloch aus Evadne Richardsons Haus zurückgekehrt war. Karen Curtis’ abgetrennter Kopf – wir mussten vorerst davon ausgehen, dass es sich bei der Ermordeten um Karen Curtis handelte – war nicht im Haus zu finden gewesen. Niemand hatte die offenkundige Frage laut ausgesprochen.


      »Die Frau in Mrs. Richardsons Haus wurde vor sechsunddreißig bis achtundvierzig Stunden getötet«, berichtete Tulloch. »Jedenfalls nach Ansicht des Arztes. Wir wissen, dass Karen Curtis am Montagabend um halb acht noch am Leben war, denn da hat ihre Mutter sie zum letzten Mal gesehen. Aller Wahrscheinlichkeit nach ist sie kurz danach umgebracht worden.«


      »Von dieser Pflegerin«, meinte Anderson.


      »Wahrscheinlich«, stimmte Tulloch ihm zu. »Unsere Mörderin, die Mrs. Curtis’ Gewohnheit, montagabends ihre Mutter zu besuchen, kannte, ist an diesem Nachmittag als Krankenpflegerin verkleidet bei Mrs. Richardson zu Hause aufgetaucht. Die alte Dame ist daran gewöhnt, dass Pflegerinnen vorbeikommen, die Frau hat nicht bedrohlich gewirkt und konnte sich ausweisen. Sie hatte keinen Grund, sie nicht reinzulassen.«


      Ich suchte mir einen leeren Stuhl und setzte mich.


      »Mrs. Richardson hat nicht gesehen, wie die Pflegerin das Haus verlassen hat«, fuhr Tulloch fort. »Sie hat nur die Haustür zuschlagen hören. Es erscheint wahrscheinlich, dass die Täterin im Haus geblieben ist und sich nach oben geschlichen hat.«


      »Und darauf gewartet hat, dass Karen Curtis kommt«, setzte Anderson hinzu.


      Tulloch nickte. »Ein paar Stunden später hat Mrs. Richardson sich von ihrer Tochter verabschiedet, hat sie aber nach oben gehen hören, was ungewöhnlich war. Kurz darauf hat sie gehört, wie jemand die Treppe wieder herunterkam, und hat angenommen, dass es Karen war, die das Haus verließ. Man kann wohl behaupten, dass es wahrscheinlich nicht so war.«


      »Wer sie auch ist, sie kennt diese Familien gut«, bemerkte Anderson. »Sie hat Geraldine Jones überredet, am späten Freitagabend in die Wohnsiedlung zu fahren. Sie hat rausgefunden, wo Amanda Weston hingezogen ist und dass sie allein zu Hause war. Dann hat sie bei Charlotte Benn vorbeigeschaut, als die allein war. Und jetzt finden wir raus, dass sie weiß, wo Karens Mutter wohnt und wann Karen sie immer besucht.«


      »Sie macht ihre Hausaufgaben«, meinte Tulloch. »Aber das würde ich an ihrer Stelle auch tun.«


      Die Tür ging auf, und Joesbury kam herein. Tulloch bedachte ihn mit einem knappen Lächeln, als er sich auf den Schreibtisch gegenüber von meinem hockte.


      »Was wir jetzt auf keinen Fall tun sollten, ist, in Panik zu geraten«, fuhr Tulloch fort. »Wir wissen, wer ihr nächstes Opfer ist, und die Betreffende ist in Sicherheit. Wenn nötig, können wir Jacqui unter bewaffneten Polizeischutz stellen. Und wir haben Zeit. Der Ripper hat erst am 10. November wieder zugeschlagen. Das sind noch fast sechs Wochen.«


      »So lange wird sie nicht warten«, sagte ich. »Hier geht’s nicht mehr um den Ripper.«


      Alle hatten sich nach mir umgedreht. »Wie meinen Sie das?«, fragte Tulloch.


      »Wenn diese ganze Ripper-Sache nicht gewesen wäre«, fuhr ich fort, »dasselbe Datum, die Briefe, die Organe, die in ganz London aufgetaucht sind, dann hätten wir vielleicht schon früher spitzgekriegt, was los ist. Man hätte die Verbindung erkennen können, als Amanda Weston umgebracht worden ist. Aber ganz London hat nach einem Nachahmungs-Serientäter Ausschau gehalten, und genau das wollte sie. Das hat ihr die Zeit verschafft, an Charlotte und Karen ranzukommen. Das Ganze war nur ein Täuschungsmanöver.«


      Niemand antwortete mir. Ich sah niemanden, der Anstalten machte zu widersprechen.


      »Bestimmt weiß sie, dass wir das inzwischen kapiert haben«, sagte ich. »Und darauf wird sie gefasst sein. Sie wird eine Möglichkeit finden, an Jacqui Groves ranzukommen, mit der wir nicht gerechnet haben.«


      »Wer ist sie, Flint?«, fragte Joesbury. »Von wem reden Sie?«


      Mir blieb nichts anderes übrig, als zu ihm aufzublicken. »Eine von den Llewellyn-Schwestern«, antwortete ich. »Es muss eine von den beiden sein.«


      Joesbury erhob sich; ein winziges Lächeln lag auf seinem Gesicht.


      »Sagen Sie das noch mal?«


      »Was?«


      »Den Nachnamen der Mädchen.«


      »Llewellyn«, wiederholte ich und merkte, wie die Leute um uns herum verdutzte Gesichter machten.


      »Also, das ist ja interessant«, bemerkte er. »Jeder andere hier im Raum spricht den Namen phonetisch aus, Lu-ellin.«


      »Und?« Mein Herz schlug schneller.


      »Sie machen da dieses komische gutturale Geräusch ganz hinten im Rachen«, stellte er fest. »Mehr wie ›kl‹ als wie ein ›l‹. Sie sprechen den Namen genauso aus wie die Waliser.«


      Einen Augenblick lang starrte ich ihn an; mir war deutlich bewusst, dass alle mich beobachteten. »Ich komme aus Shropshire«, sagte ich. »Als ich das letzte Mal nachgeschaut habe, lag das direkt an der Grenze zu Wales.«


      »Ja, wie ihr meint, ihr zwei. Wir müssen jedenfalls beide Schwestern finden«, ging Tulloch dazwischen. »Lacey, Sie sind zuständig für die Befragung der Obdachlosen. Wenn die beiden ohne Geld nach London gekommen sind, haben sie bestimmt eine Zeitlang auf der Straße gelebt. Flint, hören Sie mir überhaupt zu?«


      Joesbury und ich starrten einander noch immer finster an. Ich wandte mich ab und konzentrierte mich auf Tulloch.


      »Sie können ein Team haben«, fuhr sie fort. »Ein paar Polizistinnen in Zivil. Außerdem müssen wir Leute nach Cardiff schicken.«


      »Die beiden haben doch geerbt«, wandte Stenning ein. »Vielleicht sind sie ja weg von der Straße. Und sie könnten auch zusammenarbeiten. Vielleicht suchen wir ja nach zwei Frauen.«


      »Wir dürfen nichts ausschließen«, erwiderte Tulloch. »Wir brauchen beide.«


      »Cathy habe ich heute Nachmittag gefunden«, sagte Joesbury ruhig.


      Stille.


      »Wie bitte?«, fragte Tulloch.


      »Vor einer Stunde«, ergänzte er. »Gleich nach dem Mittagessen.«


      Tulloch sah aus, als hätte er sie geohrfeigt. »Und warum in Gottes Namen hast du nichts gesagt? Ich will, dass sie festgenommen wird. Sofort.«


      »Ich fürchte, das geht nicht.«


      »Und warum nicht?«


      Jetzt sah Joesbury wieder mich an. »Sie ist seit über zehn Jahren tot.«
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      Tulloch erhob sich, ging zum Fenster hinüber, stützte beide Hände aufs Fensterbrett und atmete tief durch.


      »Weiter«, sagte sie.


      »Ich bin misstrauisch geworden, als Neil gesagt hat, Victoria hätte Anspruch auf das Erbe ihres Großvaters erhoben«, erklärte Joesbury. »Wenn er gestorben ist, ohne ein Testament zu hinterlassen, wäre sein Vermögen zu gleichen Teilen unter seinen nächsten lebenden Verwandten aufgeteilt worden. Victoria hätte die Hälfte bekommen; der Rest wäre für Cathy aufbewahrt worden, wenn sie irgendwann einmal aufgetaucht wäre.«


      »Wenn Victoria alles bekommen hat, heißt das, dass sie die Einzige war, die noch am Leben war«, stieß Tulloch hervor. »Scheiße, daran hätte ich denken müssen.«


      »Cathy Llewellyn ist vor zehn Jahren bei einem Unfall ums Leben gekommen«, sagte Joesbury. »Sie ist ungefähr sechs Monate nach der mutmaßlichen Vergewaltigung durchgebrannt. Ich nehme an, dass sie sich nach London durchgeschlagen hat, denn im Sommer darauf hat sie auf einem halb verfallenen Hausboot in der Nähe von Deptford Creek gewohnt. Hat sich mit einer Gruppe anderer Jugendlicher illegal in dem Kahn eingenistet.«


      »Weiter«, drängte Tulloch.


      »Eines Nachts hat sich das Boot von den Tauen losgerissen und gleichzeitig auch noch Feuer gefangen. Niemand weiß genau, wie viele Kids an Bord waren, aber es sind fünf Leichen im Fluss gefunden worden. Ein Junge namens Tye Hammond hat überlebt, und er konnte sich nur an fünf andere erinnern.«


      »Woher weißt du das alles?«, fragte Tulloch.


      »Ich habe im Sterberegister nachgeschaut«, antwortete Joesbury. »Da habe ich Cathys Todesdatum gefunden und mir den Bescheid des Gerichtsmediziners und dann die Presseberichte rausgesucht.«


      »Und es besteht kein Zweifel, dass es Cathy war?«, fragte Tulloch. »Haben sie die zahnärztlichen Unterlagen überprüft?«


      »Davon stand da nichts drin«, erwiderte Joesbury. »Aber das war auch gar nicht nötig. Der Leichnam ist identifiziert worden. Anscheinend war er nicht sehr stark verbrannt. Sie ist ertrunken.«


      »Wer hat sie identifiziert?«


      »Big Sister Victoria. Nachdem die gerichtsmedizinische Untersuchung vorbei war, hat sie den Leichnam abgeholt und ihn einäschern lassen.«


      Tulloch schloss die Augen. Ein paar Momente lang sahen wir zu, wie sie atmete. Dann öffnete sie sie wieder.


      »Und was ist mit Victoria?«, fragte sie.


      »Noch immer nichts«, erwiderte Joesbury. »Seit sie das Erbe ihres Großvaters beansprucht hat, hat niemand etwas von ihr gehört.«


      Tulloch hob den Kopf. Ihr Gesicht war verhärmt und verkniffen. »Nun ja, das macht es einfacher«, verkündete sie. »Also ist Victoria diejenige, die wir suchen.«

    

  


  


  
    
      69


      Donnerstag, 4. Oktober


      Der Nachmittag, an dem Geraldine Jones’ Beerdigung stattfand, war ein Herbsttag wie aus dem Bilderbuch. Strahlend und wolkenlos; nur ein paar Blätter im Rinnstein erinnerten daran, dass der Sommer den Rückzug angetreten hatte. Die meisten vom MIT gingen hin. Danach fuhren Tulloch und Anderson zu einer Pressekonferenz ins Gebäude von New Scotland Yard. Wir Übrigen kehrten nach Lewisham zurück. Ich verbrachte den Nachmittag an meinem Schreibtisch und tat so, als arbeite ich. Man ließ uns wissen, dass Joesbury eine Spur in Sachen Llewellyn-Schwestern verfolgte, von ihm selbst jedoch hörten wir nichts.


      Die Zeit hatte Fahrt aufgenommen, schien es mir. Jede Uhr im Raum ging vor, jede Armbanduhr. Optionen zerrannen wie Eis auf einem Grillrost, und ich hatte keine Ahnung, was ich als Nächstes tun sollte.


      Noch war es erst vierundzwanzig Stunden her, dass der – wenngleich unvollständige – Leichnam von Karen Curtis entdeckt worden war, und für die Presse war die Story natürlich ein gefundenes Fressen. Der neue Ripper hatte zum vierten Mal zugeschlagen, er hatte es geschafft, einen Doppelmord zu verüben, und das Land erging sich in schadenfroher Empörung.


      Noch immer hieß es er.


      Bisher hatte man der Öffentlichkeit gegenüber nichts von der mutmaßlichen Vergewaltigung in einem Park in Cardiff verlauten lassen, die möglicherweise der Katalysator für das Ganze gewesen sein könnte. Das Foto und die Personenbeschreibung der Llewellyn-Schwestern waren an sämtliche Polizeidienststellen des Landes weitergeleitet worden, und Victoria war bis auf Weiteres die meistgesuchte Person Großbritanniens. Wir hatten nur verschwiegen, wieso.


      Ebenso hatten wir die Info zurückgehalten, dass Karen Curtis’ Kopf noch immer verschwunden war, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis das herauskommen würde. Alle Kollegen in London waren gewarnt worden, dass ein abgetrennter menschlicher Kopf jederzeit irgendwo auftauchen konnte, höchstwahrscheinlich an einem Ort mit viktorianischem Bezug. Das war eine Information von der Sorte, die ziemlich schnell nach außen dringt.


      Um sechs war die Tagschicht zu Ende, und die Leute verließen nach und nach das Revier. Bald waren nur noch Mizon, Stenning und ich im Einsatzraum. Anderson kam um halb sieben zurück, gerade als wir es aufgeben wollten, auf ihn und Tulloch zu warten.


      »Wie ist es gelaufen, Sarge?«, wollte Stenning wissen.


      »Ein Blutbad«, knurrte Anderson. »Sind die andern schon alle weg?«


      »Brauchen Sie noch irgendwas, Sarge?«, erkundigte sich Mizon. »Oder hauen wir ab?«


      »Der Boss hat uns alle zum Abendessen eingeladen.« Anderson sah aus, als fühle er sich unbehaglich. »Nur wenn ihr Zeit habt, sagt sie, nichts Offizielles.«


      Stenning und ich sahen uns mit hochgezogenen Brauen an. »Abendessen?«, fragte Stenning. »Sie meinen, bei ihr zu Hause?«


      Anderson zuckte die Schultern. »Muss wohl am Geschlechterunterschied liegen. Wenn der DI ’n Kerl ist, geht er mit einem in den Pub und schmeißt ’ne Runde. ’ne Frau lädt einen zum Essen ein.«


      »Sollen wir Blumen mitbringen?«, wollte Stenning wissen.


      Dana Tulloch wohnte in einem Reihenhaus von eher bescheidener Größe in Clapham, doch als sie uns die Tür öffnete, war das Innere des Hauses alles andere als bescheiden. Die Wände waren in einem sanften, rauchigen Cremeton gestrichen, und die Dielen waren aus Nussbaumholz. Die Bilder an den Wänden waren Drucke aus limitierten Auflagen, und eines oder zwei sahen aus wie Originale.


      In ihrem Wohnzimmer standen drei blassgrüne Sofas, und ein großer, quadratischer Teppich mit grünen, rostroten und weißgrauen Karos lag auf dem Boden. Ein richtiges Feuer brannte im Kamin. Als Dana uns unsere Mäntel abnahm, konnten wir jemanden in der Küche rumoren hören, und mein Herz legte einen Schlag zu. Ein paar Sekunden später wurde ich enttäuscht. Man kann wohl mit einiger Sicherheit sagen, dass es Anderson und Stenning wahrscheinlich nicht so ging.


      Die blonde Frau, die uns anlächelte, war hochgewachsen und athletisch; ihr Gesicht war ein vollendetes Oval, mit klarer Kinnlinie und braunen Welpenaugen. Sie war älter als Dana, vielleicht so um die vierzig, doch man brauchte sie nur anzuschauen, um zu wissen, dass sie mit fünfzig wahrscheinlich immer noch mehr oder weniger genauso aussehen würde.


      »Ich bin Helen«, sagte sie. »Danas Lebensgefährtin.«


      Danas Lebensgefährtin? Auf welcher Leitung hatte ich denn die ganze Zeit gestanden?


      Wir saßen zu sechst um den Tisch in Danas Esszimmer, und ich war plötzlich schüchtern wie ein Kind. Ich saß neben Helen, die, wie sich herausstellte, Detective Chief Inspector Helen Rowley von der Tayside-Polizei in Schottland war. Zum Glück zeigte sich keiner der anderen wortkarg, und anscheinend fiel niemandem auf, dass ich nicht viel sagte. Als alle Teller außer Danas fast leer waren, stellte Helen ihr Glas ein klein wenig fester hin als nötig. Alle sahen zu ihr hinüber.


      »Okay«, sagte sie. »Wollen wir zur Sache kommen?«


      Tulloch seufzte und zuckte die Achseln.


      Helens Lächeln blieb unverändert. »Oder sind wir bloß hier, um nett zu plaudern?«


      »Da hätte ich nichts dagegen«, antwortete Tulloch.


      Helen lachte kurz auf. »Na ja, also, nichts für ungut, Leute, aber ich bin nicht von Dundee hier runtergeflogen, nur um das neue Team meiner Freundin kennenzulernen.« Sie wandte sich an mich. »Dana sagt, Sie haben ein gutes Gespür dafür, was hier abgeht. Glauben Sie, es ist Victoria Llewellyn?«


      Ein bisschen überrascht, so aus der Gruppe herausgepickt zu werden, nickte ich. »Ich denke, sie muss es sein«, antwortete ich. »Das, was jetzt passiert, muss etwas mit der Vergewaltigung zu tun haben. Ihre Schwester und ihre Mutter sind beide tot. Soweit wir wissen, hat sie keine weiteren Angehörigen. Sie ist die Einzige, die noch übrig ist.«


      »Und sie nimmt sich die Mütter vor, weil sie glaubt, das sei die beste Methode, es den Jungen heimzuzahlen«, ergänzte Helen.


      »Na ja, die Mütter geben ein einfacheres Ziel ab«, meinte ich. »Diese Jungen sind jetzt Riesenkerle, die sehen alle aus, als könnten sie gut auf sich aufpassen. Bei den Müttern ist das bestimmt etwas ganz anderes.«


      In der Tischrunde nickten Stenning und Anderson zustimmend, Mizon beobachtete mich wachsam, und Danas Blicke wanderten zwischen mir und Helen hin und her.


      »Und, ja, ich glaube, wenn sie auf grausame Rache aus ist, dann macht sie es richtig«, fuhr ich fort. »Wenn diese jungen Männer wissen, dass das, was sie vor elf Jahren getan haben, zum Tod ihrer Mütter geführt hat und dass sie auf so grauenhafte Weise umgekommen sind – ich glaube, das wird sie fertigmachen.«


      »Und die Ripper-Nummer war nur ein Ablenkungsmanöver?«, fragte Helen an mich gewandt.


      Das war der Punkt, an dem ich vorsichtig sein musste. »Ich glaube schon«, sagte ich. »Ich glaube, sie wollte, dass wir von Anfang an den Ripper im Kopf hatten. Und außerdem hätte sich ein echter Nachahmungstäter genauer an die historischen Abläufe gehalten, hätte uns nach und nach darauf kommen lassen.«


      Helens Blick hielt den meinen fest.


      »Indem sie einer Journalistin einen Lieber-Boss-Brief geschickt hat, hat sie dafür gesorgt, dass in London Ripper-Fieber ausbricht«, fuhr ich fort. »Alle haben die Tage bis zum nächsten Mord gezählt.«


      »Kann man wohl sagen. Am 8. September ging’s in Whitechapel zu wie am ersten Sommerschlussverkaufstag bei Harrods.« Das kam von Anderson.


      »Sie hat mit uns gespielt«, erklärte ich. »Sie hat den ganzen 8. September verstreichen lassen, ohne dass etwas passiert ist, bis zum Abend, als sie einen vorgetäuschten Notruf inszeniert hat, um das Team nach Southwark rauszulocken, und mich dann zu diesem Schwimmbad gelotst hat, mithilfe von Emma Bostons Handy.«


      »Wo Sie den Uterus finden sollten«, bemerkte Helen. »Sehr nett. Und am nächsten Tag schickt sie Sie in den Victoria Park, damit Sie den Rest von Amanda Weston finden. Sie hat’s irgendwie ein bisschen mit Ihnen, nicht wahr?«


      »Ihr zweites Opfer hat sie sehr sorgfältig ausgesucht«, warf Tulloch ein. »Indem sie sich die einzige Mutter vorgenommen hat, die aus London weggezogen ist, ließ sich nicht so schnell eine Verbindung zu dem ersten Mordopfer herstellen. Es hat Tage gedauert, bis uns klar geworden ist, dass die Schule der Schlüssel zu dem Ganzen ist.«


      »Hört sich nach jemandem an, der weiß, wie die Polizei vorgeht«, bemerkte Helen.


      Die anderen verstummten einen Moment, während sie darüber nachdachten. Ich hielt den Blick gesenkt.


      »Was glauben Sie, wie hat sie Amanda Weston nach London gekriegt?« Helen sprach immer noch mit mir.


      »Ich weiß nicht, ob wir das jemals erfahren werden«, erwiderte ich und blickte kurz auf. »Aber Sam Cooper, ihr Komplize, hat eine Schreckschusspistole benutzt. Die Dinger können ganz schön überzeugend wirken, besonders, wenn man sich mit Waffen nicht auskennt.«


      »Und nachdem die zweite Leiche entdeckt wurde, war die Jagd auf den Ripper eröffnet«, meinte Helen.


      »Dafür hat sie gesorgt«, pflichtete ich ihr bei. »Vor hundert Jahren hat die Presse die polizeilichen Ermittlungen ernsthaft behindert. Die Reporter haben sich als Erste an die Zeugen rangemacht, sie haben sie bestochen, sie haben Storys veröffentlicht, die frei erfunden waren. Die Polizei hat fast ebenso viel Zeit darauf verwendet, sich mit den Auswirkungen der Pressespekulationen herumzuschlagen, wie Jagd nach dem Ripper zu machen. Ich glaube, unsere Täterin wollte, dass das bei diesen Ermittlungen auch passiert.«


      »Aber die ganze öffentliche Aufmerksamkeit hat ihr doch auch geschadet«, wandte Mizon ein. »Jede Mutter, die irgendetwas mit der Schule zu tun hatte, war auf Alarmstufe Rot.«


      »Ja, aber dafür hatte sie auch einen Plan«, entgegnete ich. »Bevor wir das mit der Schule richtig kapiert hatten, hat sie uns Cooper geliefert. Wir hatten ihn im Victoria Park gesehen, wir hatten eine DNS-Verbindung zu dem Sperma an Amanda Westons Leiche. Er war der ideale Verdächtige, und wir haben ihn erwischt. Weil sie es zugelassen hat.«


      »Glauben Sie, er hatte etwas mit den eigentlichen Morden zu tun?«, wollte Helen wissen.


      Ich schüttelte den Kopf. »Das Letzte, was er gesagt hat, bevor er mich von der Brücke gezerrt hat, war: ›Da will mir einer was anhängen, verdammt noch mal‹. Er hatte begriffen, dass er ans Messer geliefert worden war.«


      »Und wir haben alle gedacht, es wäre vorbei«, bemerkte Anderson und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


      »Sie hat noch zwei weitere Frauen umgebracht, bevor wir wussten, dass überhaupt noch eine Bedrohung besteht«, sagte ich. »Aber ihr war klar, dass wir dann darauf kommen würden. Sie hat gewusst, dass einer von den Ehemännern reden würde, wenn nicht sogar alle.«


      »Und warum macht sie dann weiter?«, fragte Mizon. »Warum diese ganze Dramatik mit den Organen und dem Herz und Karen Curtis’ verschwundenem Kopf? Wenn sie weiß, dass wir Bescheid wissen, wozu dann der Aufwand?«


      Draußen glaubte ich ein Auto vorfahren zu hören.


      »Sie hält uns weiter auf Trab«, sagte Tulloch. »Sie will, dass wir uns auf den abgetrennten Kopf konzentrieren, damit wir das eigentlich Wesentliche außer Acht lassen.« Sie wandte sich an Stenning. »Und glauben Sie ja nicht, ich wüsste nicht, dass ihr Clowns eine Wette laufen habt.«


      Stenning lief knallrot an. »Ist doch nur so zum Spaß, Boss«, nuschelte er an die Tischplatte gewandt.


      »Was läuft da?«, wollte Helen wissen.


      »Meine einfühlsamen jungen DCs nehmen Wetten an, wo der Kopf auftaucht«, erklärte Tulloch. »Sie haben das Ganze auf zwanzig bekannte viktorianische Orte in London eingegrenzt.«


      Helen lächelte. »Wie stehen meine Gewinnchancen für das Albert Memorial?«, fragte sie Stenning.


      »Das ist nicht komisch«, verwahrte sich Tulloch. »Sie braucht nur an Jacqui Groves ranzukommen, dann hat sie uns geschlagen.«


      Es klopfte an der Tür. Helen stand auf und ging hinaus.


      »Sie kommt nicht an sie ran«, versicherte Anderson. »Jacqui Groves wird rund um die Uhr von Bodyguards bewacht, und niemand weiß, wo sie ist.«


      »Hallo, strahlende Schönheit«, ließ sich die vertraute Stimme vom Flur her vernehmen.


      Ich setzte mich aufrecht hin, ehe mir bewusst wurde, was ich da tat. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Tulloch mich beobachtete. Und in sich hineinlächelte.


      »Du bist spät dran«, hörten wir Helen sagen, während sich die Haustür schloss.


      »Habt ihr mir was zu essen aufgehoben?« Joesbury erschien in der Tür und ließ den Blick über die Tischrunde wandern. »’n Abend zusammen.«


      Er setzte sich auf Helens Platz neben mich, während sie das Zimmer verließ. Dann griff er über den Tisch nach dem Wasserkrug und streifte mich dabei mit der linken Schulter.


      »Möchtest du ein Bier?«, fragte Tulloch.


      Er schüttelte den Kopf. »Ich muss gleich wieder los. Ist hier irgendwer noch nüchtern?«


      »Wieso?«, wollte Tulloch wissen. »Was hast du gefunden?«


      »Erzähl ich euch gleich«, antwortete er, als Helen mit einem randvollen Teller Risotto zurückkam. Sie stellte ihn vor Joesbury hin und ging dann um den Tisch herum, um sich auf die Armlehne von Danas Stuhl zu hocken. Joesbury schaufelte sich etliche Gabeln voll in den Mund, während wir alle dasaßen und warteten. Meine Schulter kribbelte noch immer.


      »Mit ’n bisschen Huhn wäre das ganz toll«, bemerkte er schließlich, während er die Gabel weglegte und sein Glas neu füllte.


      »Wenn du nichts Vernünftiges zu sagen hast, iss auf und zieh Leine«, gab Helen zurück. »Wir sind gerade dabei, die Sitzung des Dichterclubs zu eröffnen.«


      »Es könnte sein, dass ich Tye Hammond gefunden habe«, sagte Joesbury.


      Helen, Mizon und Anderson machten verständnislose Gesichter. »Der Überlebende des Hausbootbrandes«, erklärte Stenning, während Joesbury weiter aß. »Der Brand, bei dem Cathy Llewellyn umgekommen ist.«


      »Wo ist er?«, fragte Tulloch.


      »Wohnt in einem Lagerhaus östlich von Woolwich«, antwortete Joesbury. »Der Schuppen ist an eine Baugesellschaft verkauft worden, und die ist pleite gegangen. Jetzt steht er leer, während sich die Anwälte darum streiten, und ein paar Dutzend Penner – Verzeihung, Flint, Obdachlose – sind da eingezogen. Ich habe gehört, wenn wir uns beeilen und in der nächsten Stunde dort vorbeischauen, können wir ihn vielleicht sogar ansprechen. Dann kommt er gerade von einem seiner Trips runter. Vielleicht kann er uns mehr über Cathy erzählen. Vielleicht erinnert er sich sogar an Victoria.«


      »Und woher weißt du das?«


      »Kontakte«, meinte Joesbury geheimnisvoll und aß weiter.


      Tulloch blickte zu Helen auf. Die Ältere zuckte die Achseln. »Den Nachtisch können wir später essen.«


      »Sollen wir eine Streife verständigen?«, fragte Anderson.


      Tulloch sah Joesbury an.


      »Deine Entscheidung«, sagte er. »Aber ich persönlich würde das Ganze fürs Erste hübsch ruhig und unauffällig angehen lassen. Wenn du die Trottel losschickst, behauptet am Ende noch jede Morgenzeitung, wir hätten einen von Londons Obdachlosen in Verdacht, der Ripper zu sein. Ist bestimmt nicht gut für die Pflege nachbarschaftlicher Beziehungen.«


      Tulloch stand auf. »Dann eben nur wir beide«, sagte sie zu Joesbury. »Helen kann bei den anderen bleiben.«


      »Nein«, widersprach Anderson und erhob sich. »Bei allem Respekt, Boss, aber Sie fahren um diese Uhrzeit nicht mit einem Einarmigen zu irgend so einem halb verlassenen Schuppen. Pete und ich kommen mit.«


      Joesbury schaute auf seinen verletzten Arm hinunter und wackelte mit den Fingern, wie um sicherzugehen, dass sie noch funktionierten. Dann sah er Mizon an und zwinkerte ihr zu. Sie lächelte zurück und ließ den Blick dann zu mir hinüberwandern.


      »Sie wirken bestimmt weniger bedrohlich, wenn mehr Frauen dabei sind«, sagte ich zu Tulloch. »Diese Leute, die DI Joesbury als Penner bezeichnet, bekommen es leicht mit der Angst zu tun.«


      »Ich will auch mit«, verkündete Mizon und schob ihren Stuhl zurück.


      Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Helen und Joesbury waren die Einzigen, die noch saßen.


      »Also, ihr lasst mich hier auf keinen Fall mit dem Abwasch sitzen«, sagte Helen.
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      Wir nahmen Tye Hammond mit in ein Café, das die ganze Nacht offen hatte, und bestellten Essen, das ihn nicht zu interessieren schien. Wie Joesbury es vorhergesagt hatte, hatten wir ihn in dem Lagerhaus gefunden, wieder ein viktorianisches Gebäude am Flussufer in Woolwich. Wir hatten ihn überredet, für eine kurze Unterhaltung mitzukommen. Ich saß mit ihm, Tulloch und Mizon an einem Resopaltisch. Um ihn nicht durch unsere Überzahl zu verschrecken, saßen Helen und die drei Männer ein paar Tische entfernt.


      »Bin ich verhaftet?«, fragte er, griff nach der Zuckerschale und löffelte schmutzig weißes Pulver in seinen Becher. Tulloch bedeutete mir mit einem Kopfnicken, dass ich antworten sollte.


      »Nein«, versicherte ich. »Wir wollten Sie nur wegen etwas fragen, das vor ein paar Jahren passiert ist. Damals hat es auf einem Hausboot gebrannt, bei Deptfort Creek, erinnern Sie sich?«


      Er fing an, seinen Tee umzurühren. »Und wenn?«, fragte er seinen Löffel.


      »Dabei sind ein paar Leute umgekommen«, sagte ich. »Entweder durch den Rauch, oder sie sind im Fluss ertrunken. Sie waren der Einzige, der überlebt hat.«


      Er zuckte die Schultern. »Hab eben Glück gehabt.«


      »Inwiefern?«, fragte ich ihn. »Inwiefern haben Sie Glück gehabt?«


      Tye antwortete nicht, legte nur die Hände um den Becher und schaute zur Zuckerschale hinüber. Er hatte sie halb leer gemacht. Noch immer hatte er mir nicht in die Augen gesehen.


      »Tye«, sagte ich, »niemand hier möchte Sie mit aufs Revier nehmen, um Sie offiziell zu vernehmen. Aber wenn’s sein muss, tun wir das. Warum erzählen Sie nicht –«


      Da schaute er doch auf. »Glauben Sie etwa, davor hätt ich Angst?«, fragte er. »Im Knast müssen sie mir was zu essen geben. Da isses warm. Und ’n richtiges Klo gibt’s da auch.«


      »Aber Heroin müssen wir Ihnen nicht geben«, entgegnete ich. »Sind Sie auf Heroin, ist es das? Wir müssten sogar warten, bis Sie davon runterkommen, egal, von was, und bis Sie mit den Entzugserscheinungen durch sind. Könnte zwölf Stunden oder länger dauern. Und macht bestimmt keinen Spaß.«


      Tyes Blick richtete sich wieder auf seinen Tee. Er nahm die Gabel und fing an, Bohnen auf seinem Teller umherzuschieben.


      »Okay, gehen wir«, entschied Tulloch und schob ihren Stuhl zurück.


      »Warten Sie.« Tye hob abwehrend die Hand. »Da gab’s so ’ne – wie nennt man so was? –, ’ne Ermittlung?«


      »Eine gerichtliche Untersuchung?«, schlug ich vor.


      Er nickte. »Vor Gericht«, fuhr er fort. »Ich hab denen alles gesagt, was ich wusste. Was anderes kann ich Ihnen auch nich erzähln.«


      »Erzählen Sie uns, wie es passiert ist«, sagte ich. »Wie hat sich das Boot von seinem Anlegeplatz losgerissen?«


      »Das Tau is durchgeschnitten worden«, antwortete er. »Deswegen war ich oben auf Deck. Dieses Mädchen, Cathy, die hat mich gerufen. Jemand hat das Tau gekappt, und wir sind abgetrieben.«


      Ich konnte spüren, wie Tulloch und Mizon einen Blick wechselten, und sah Tye weiter unverwandt an.


      »Cathy?«, fragte ich. »Cathy und wie weiter?«


      Er schüttelte den Kopf. »Einfach nur Cathy. Nachnamen ham wir nich benutzt, die meisten von uns nich mal echte Vornamen.«


      »Weiter«, forderte ich ihn auf.


      »Da warn wir schon ’n ganzes Stück vom Ufer weg. Das is echt ’ne Scheißsituation, wissen Sie, so auf’m Fluss zu treiben, besonders nachts. Wir ham gewusst, dass wir echt ’n Problem ham. Dann hat Cathy gesagt, es brennt.«


      »Auf dem Boot?«


      Er nickte. »Ich hab’s nich gesehn, aber sie is nach vorn gerannt. Dann gab’s diesen Riesenblitz, und ’n paar Sekunden später war ich unter Wasser. Muss reingefallen sein.«


      »Sind Sie gerettet worden?« Ich erinnerte mich an den Scheinwerfer, der von dem Schlauchboot auf mich herabgeleuchtet hatte, an den Augenblick, als ich gewusst hatte, dass ich am Leben bleiben würde.


      Wieder schüttelte er den Kopf. »Nein, ich hab’s geschafft, zu so ’nem Steg zu schwimmen. Hab einen von den Holzpfählen zu fassen gekriegt und bin ans Ufer.«


      Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Tulloch dem anderen Tisch mit einer Geste ein Signal gab.


      »Sie hatten großes Glück«, stellte ich fest. »Tye, wie viele Leute waren auf dem Boot?«


      Einen Augenblick lang sah Tye verunsichert aus. Seine Brauen zogen sich zusammen, als versuche er, sich zu erinnern. Dann schüttelte er den Kopf. »Wir warn zu sechst«, sagte er. »Fünf sind draufgegangen, und ich hab überlebt.«


      Ich nickte. »Ja, das stand in dem Untersuchungsbericht«, erwiderte ich. »Drei Männer, Sie eingeschlossen, und drei Frauen, einschließlich Catherine Llewellyn. Richtig?«


      Er zuckte die Schultern; das stimmte wohl. Jemand reichte Tulloch über meine Schulter hinweg ein Foto. Sie legte es vor Tye auf den Tisch. Es war der Schnappschuss von den Llewellyn-Schwestern.


      »Erkennen Sie eins von diesen Mädchen wieder?«, fragte sie ihn.


      Er zeigte auf die Jüngere. »Das is sie«, sagte er. »Das is Cathy.«


      Ich sah, wie Tyes Augen zu schimmern begannen, als er auf das Foto hinabblickte. »War sie Ihre Freundin?«, erkundigte ich mich und spürte, wie jemand vom anderen Tisch herüberkam.


      Tye schüttelte den Kopf.


      »Aber Sie hätten sie gern als Freundin gehabt?«, fragte ich. Joesbury war an unseren Tisch gekommen. Er hockte sich hin, so dass sein Kopf auf gleicher Höhe mit unseren war.


      Tye betrachtete das Foto von Neuem. Er schaute zu mir auf, dann senkte er den Blick wieder und schüttelte abermals den Kopf.


      »Als Sie Cathy kannten«, fragte Joesbury, »hatten Sie da jemals den Eindruck, dass sie gedacht hat, jemand würde nach ihr suchen?«


      »Irgendwer sucht nach uns allen«, antwortete Tye. »Die Bullen, die vom Sozialdienst, irgendwelche Familien, die ’n Nein nich akzepiern können. Arschlöcher, die gedacht ham, wir schulden ihnen Kohle. Niemand lässt uns einfach in Frieden.«


      »Aber speziell Cathy? Hat irgendjemand nach ihr gesucht?«


      Tyler schaute kurz auf seinen Teller, dann nickte er.


      »Hat sie gesagt, wer?«, wollte Tulloch wissen.


      Er schüttelte den Kopf.


      Joesbury griff in die Tasche und zog zwei Zwanzig-Pfund-Noten heraus. Er legte sie auf den Tisch und seine Hand darüber. »Für Bockmist rücke ich kein Geld raus, Tye«, sagte er, »also verschwende deine Zeit nicht damit. Erzähl mir was Brauchbares, und ich lasse die hier liegen, wenn ich gehe.«


      Tyes Augen waren fest auf das Geld gerichtet, rechneten aus, was er damit kaufen könnte, und irgendwie glaubte ich nicht, dass er einen Ausflug zum nächsten Supermarkt plante, um sich mit Salat und Bio-Joghurt einzudecken.


      »Hatte sie Angst?«, fragte Joesbury.


      Tye zuckte die Achseln, rang sich ein schwaches, halbherziges Nicken ab, zuckte noch einmal die Achseln. »Ich weiß, dass sie nicht gefunden werden wollte«, antwortete er. »Sie wollte nie auf die Nordseite vom Fluss rüber. Ich glaub, da war dieser Kerl – also, sie hat nie gesagt, dass es ’n Kerl war, das hab ich bloß so angenommen –, ich glaub, der war da drüben. Ich glaub, sie hat gewusst, dass er auf der Nordseite war, und deswegen wollt sie auf der anderen Seite bleiben.«


      Meine drei Kollegen wechselten Blicke. Ich sah weiter den jungen Mann mir gegenüber an.


      »Hat sie je etwas von einer Schwester gesagt, Tye?«, fragte ich. Einen Moment lang sah er mich mit leerem Blick an, dann schüttelte er den Kopf. »Glauben Sie, er hat sie gefunden?«, fragte er. »Glauben Sie, er hat in der Nacht damals das Tau durchgeschnitten? Das Boot in Brand gesteckt?« Tye wandte den Blick von mir ab, um die anderen anzusehen. »Glauben Sie, der, der das mit uns gemacht hat, war der, vor dem Cathy Angst hatte?«, fragte er.


      Joesbury sah mich an. »Möglich ist alles«, erwiderte er.
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      Freitag, 5. Oktober


      »Ich schicke ein Team nach Cardiff«, verkündete Tulloch gerade der versammelten Schar, als ich am nächsten Morgen die Tür des Einsatzraumes aufstieß. »Ich weiß noch nicht genau, wen. Aber wir müssen noch andere Fotos von Victoria auftreiben, mit Leuten reden, die sie gekannt haben, versuchen herauszufinden, wo sie wohnen könnte.«


      Die Tür öffnete sich erneut, und ich drehte mich um und sah, wie Joesbury sie für Gayle Mizon aufhielt. Sie trat mit zwei Pappbechern von Starbucks in den Händen ein. Einen hielt sie ihm hin und grinste, als er ihn nahm. Der Kaffeeduft trieb zu mir herüber. Joesburys Haar war noch nass von der Dusche. Ein Telefon begann zu klingeln. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Barrett den Hörer abnahm.


      »Und wir müssen noch mal in Coopers Wohnung«, sagte Tulloch. »Vielleicht haben wir etwas übersehen. Einen Teilfingerabdruck, irgendetwas.«


      »Boss.« Barretts Stimme.


      »Diese Klamotten, die sie immer anhat, die schwarze Kapuzenjacke mit bunten Kringeln, vielleicht ist die ja –«


      »Boss!« Lauter diesmal. Wir drehten uns alle zu Barrett um, dessen normalerweise glänzend schwarze Haut einen fahleren Ton angenommen hatte. »Da müssen Sie rangehen«, sagte er. »Der Kopf ist aufgetaucht.«


      Tulloch schien zu erstarren. »Wo?«


      »Im Zoo«, antwortete er.


      


      »Das ist vielleicht ein abartiges Miststück«, knurrte Anderson, als wir an der Warteschlange vor dem Zoo vorbei durch den Haupteingang hineingingen. Ein paar Constables waren bereits zur Stelle. An einem weiteren Einlass waren wir draußen auf der Straße vorbeigekommen. Er musste den Leuten in der immer länger werdenden Schlange geduldig erklären, warum sie noch nicht in den Zoo durften. Ich hoffte nur, dass er ihnen nicht die ganze Wahrheit sagte.


      Vor uns sahen wir zwei Männer im Anzug und eine Frau in schwarzen Hosen und grünem Sweatshirt, die auf Tulloch zukamen.


      »Der Große ist vom zuständigen CID«, sagte Anderson halblaut. »Den kenne ich von damals, als ich in Islington gearbeitet habe.« Er zeigte auf eine Gruppe Grundschüler, die sich vor dem Laden versammelt hatte, wo man Andenken und Geschenke kaufen konnte. »Hier wimmelt’s unter der Woche von Schulausflüglern. Ist der Zoo überhaupt viktorianisch?«


      »Streng genommen ist er ein paar Jahre vor Ihrer Majestät gebaut worden«, antwortete ich; ich hatte schnell bei Google nachgeschaut, bevor wir vom Revier aufgebrochen waren. »Aber sie hat auf dem Thron gesessen, als er offiziell eröffnet wurde.«


      »Meine Tochter kommt immer hierher, verdammt noch mal«, grollte Anderson.


      »Ganz ruhig, Alter«, beschwichtigte Joesbury.


      Der hochgewachsene Detective stellte sich und den Manager des Zoos vor, einen Mann, der komischerweise Sheep hieß. Die Frau war eine der leitenden Tierpflegerinnen. Sie zitterte.


      »Wie lange ist es her, dass er gefunden wurde?«, wollte Tulloch wissen.


      Sheep sah auf die Uhr. »Ungefähr um Viertel vor zehn«, sagte er. »Wir hatten gerade aufgemacht. Zum Glück war nicht viel los. Nur ein paar Dutzend Frühaufsteher und die Schulkinder da drüben.«


      »Könnte man die irgendwo hinbringen, bis wir uns mit ihnen unterhalten können?«, fragte Tulloch.


      »Die Oase, das könnte gehen«, meinte Sheep. »Das Restaurant. Ist nicht weit von hier, und da ist jede Menge Platz.«


      »Vielen Dank«, sagte Tulloch. »Gayle, können Sie das organisieren? Koordinieren Sie sich mit den Zoowärtern, damit alle da hinkommen, einschließlich alle vom Personal, die nicht unabkömmlich sind.«


      »Um diese Zeit haben wir am meisten zu tun«, wandte die Frau in Grün ein. »Wir müssen die Gehege für den Tagesbetrieb fertigmachen, und die Tiere müssen alle gefüttert werden.«


      »Ich verstehe«, erwiderte Tulloch. »Wir werden so wenig stören wie nur irgend möglich. Also, wo können wir uns das Überwachungsvideo ansehen?«


      »Wahrscheinlich am besten in meinem Büro«, erbot sich Sheep. »Ich kann Sie gleich hinbringen.«


      »Könnten Sie bitte DC Stenning mitnehmen?«, sagte Tulloch. »Pete, für den Anfang schnappen Sie sich alles aus den letzten vierundzwanzig Stunden. Wir arbeiten uns dann von da an vor.«


      Stenning und Sheep machten sich auf den Weg zum Hauptverwaltungstrakt des Zoos.


      »Okay, unterhalten können wir uns auch im Gehen«, entschied Tulloch. »Wie weit ist es?«


      Der CID-Detective, ein Mann namens Hallister, ging voran, den Hügel hinunter und den Hauptweg des Zoos entlang. Zu unserer Rechten lagen die Ziegelbauten des Aquariums und des Reptilienhauses, beide aus dem 19. Jahrhundert. Winzige Cafés zu beiden Seiten des Weges hatten geöffnet, und die Kellner sahen uns mit unverhohlener Neugier nach.


      »Bei uns ist die Meldung zehn vor zehn eingegangen«, berichtete Hallister. »Wir waren ungefähr fünfzehn Minuten später da. Als wir hier angekommen sind, hatten die Kollegen von der Streife den Zoo bereits für neue Besucher geschlossen und das Gehege abgesperrt. Die Pfleger mussten die Tiere in ihre Schlafquartiere zurückschaffen. War nicht einfach, sie waren sehr aufgeregt.«


      »Und was für Tiere …?«, setzte Tulloch an. Wir waren vor dem Absperrband stehen geblieben. »Königreich der Gorillas«, las sie, und so etwas wie Entsetzen schwang in ihrer Stimme mit.


      »Gorillas sind extrem sensibel«, erklärte die Pflegerin mit zittriger Stimme. Sie trug ein Namensschild, das uns verriet, dass sie Anna hieß. »Sie reagieren gar nicht gut auf den Geruch von Blut«, fuhr sie fort.


      »Ich auch nicht«, bemerkte Tulloch halblaut.


      »Das hier ist eins von den neuesten Gehegen«, meinte ich, »und wahrscheinlich das beliebteste. Wenn es jemand auf maximale Schockwirkung anlegt, würde er sich das hier aussuchen.«


      »Wollen Sie damit sagen, die Gorillas haben den Kopf gefunden?«, fragte Tulloch Anna.


      »Wir wussten, dass irgendwas los war«, berichtete diese. »Sie haben angefangen zu brüllen, sobald wir sie rausgelassen haben. Natürlich wollten sie dem Ding nicht mal nahe kommen.«


      »Dann haben sie ihn also nicht angefasst?«, fragte Tulloch. »Er liegt immer noch da, wo er gefunden worden ist?«


      »Was die Stummelaffen betrifft, kann ich das nicht mit Sicherheit sagen. Wir hatten echt alle Hände voll zu tun, sie zusammenzutreiben. Und sie sind unheimlich neugierig. Bei den Gorillas ist das was ganz anderes. Waren völlig außer sich. Unser Alphaweibchen ist trächtig.«


      Dazu gab es nicht viel zu sagen – jedenfalls schien dies nicht der geeignete Moment für Gratulationen zu sein. Wir traten durch einen Vorhang aus langen Plastikstreifen und fanden uns in einer semitropischen Umgebung wieder. Üppiges Blattgrün, rieselndes Wasser, dekorative Bambusstrukturen und tropische Vögel, so bunt wie Edelsteine. Wir gingen weiter, durch noch mehr Plastikstreifen hindurch, und betraten das eigentliche Gehege.


      Es war groß. Ein toter Baum hob sich wie eine Skulptur gegen den bleichen Oktoberhimmel ab. Ich schaute nach oben. Keinerlei Überdachung.


      Die Gorillas waren noch immer außer sich. Sogar ein Stück von ihren Quartieren entfernt waren ihre Rufe und ihr Geplapper noch immer unangenehm laut.


      »Da ist er«, sagte Hallister. »Da drüben, bei dem Felsen.«


      Tulloch voran, strebten wir auf eine Stelle zu, von der aus wir etwas sehen konnten. Zwischen uns und dem Affengehege befanden sich ein etwa einen Meter hoher Zaun und ein Wassergraben. Der Kopf lag mit dem Gesicht nach unten ungefähr fünf Meter entfernt auf der anderen Seite des Grabens. Das kinnlange braune Haar war feucht vom Tau. Etwas, das wie geronnenes Blut aussah, zog sich um den Halsstumpf herum.


      »Sie könnte ihn von hier aus da reingeworfen haben«, meinte Joesbury. »Einmal ordentlich ausholen, das würde reichen.«


      »Ist irgendjemand da rangegangen?«, wollte Tulloch wissen. Der CID-Detective schüttelte den Kopf. »Nein. Als wir die Tiere wieder im Affenhaus hatten und uns klar war, womit wir es zu tun hatten, haben wir auf Sie gewartet.«


      Tulloch nickte und wandte sich an Anderson. »Wissen wir, wann die Kollegen von der Spurensicherung kommen?«


      Anderson trat zur Seite und telefonierte, um das herauszufinden.


      »Bleiben die Tiere nachts drinnen?«, wollte Joesbury wissen.


      »Ja«, sagte Anna. »Da ist es sicherer. Und um diese Jahreszeit viel wärmer.«


      »Dann hätte der Kopf also irgendwann letzte Nacht hier deponiert worden sein können, und niemand hätte ihn vor heute Morgen bemerkt?«, fragte Joesbury.


      »Na ja, der Zoo wird nachts abgeschlossen«, meinte die Tierpflegerin. »Eigentlich darf niemand hier rein. Wir haben einen Nachtwächter.«


      Joesbury blickte sich um. »Was dagegen, wenn ich einen kleinen Spaziergang mache, Tully?«


      Sie schüttelte den Kopf, und er verließ das Gehege. Dabei musste er zur Seite treten, um ein paar Neuankömmlinge durchzulassen. Die Leute von der Spurensicherung hatten nicht lange gebraucht.


      Zehn Minuten später traten Tulloch, Anderson, der leitende Spurensicherungsbeamte, die Tierpflegerin Anna und ich, von Kopf bis Fuß in Schutzkleidung gehüllt, aus dem Affenhaus ins Freiluftgehege.


      Wir hatten das Gelände halb überquert und konnten den Kopf bereits sehen, als wir Mike Kaytes auf uns zukommen sahen, den diensthabenden Pathologen. Er trug einen Schutzanzug. Wir blieben stehen und warteten auf ihn.


      »Keine Fliegen«, sagte ich.


      »Bitte?«, fragte Tulloch.


      »Schauen Sie.« Ich zeigte mit dem Finger. »Da drüben, das sieht doch aus wie Affenkot, nicht wahr?«


      »Na ja, ich bin noch nicht dazugekommen, sauber zu machen«, sagte die Pflegerin.


      »Da sind Fliegen drauf«, bemerkte ich. »Das sehe ich von hier.«


      »Okay«, sagte Tulloch.


      »Aber an dem Kopf sind keine«, fuhr ich fort.


      Tulloch starrte den Kopf einen Augenblick lang an. »Sie haben recht«, sagte sie. »Vielleicht hat sie ihn ja mit irgendetwas behandelt, damit er sich hält, und das lässt die Viecher auf Abstand gehen.«


      Kaytes hatte uns erreicht. Er nickte allen zu, und wir ließen ihn allein zu dem Kopf weitergehen. Dabei ließ er sich Zeit, trat dichter heran und blieb dann stehen. Als Nächstes umkreiste er ihn, den Blick fest darauf geheftet. Dann hockte er sich hin und versperrte uns die Sicht. Wir sahen, wie er die Hand ausstreckte, konnten aber nicht erkennen, was er berührte. Er kniete nieder und beugte sich vor. Schließlich richtete er sich wieder auf.


      Als er auf uns zukam, lag ein Ausdruck auf seinem Gesicht, den ich nicht zu deuten wusste. Fast schien er nahe daran zu lächeln.


      »Sie haben heute Morgen nicht zufällig was von Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett gehört?«, fragte er den CID-Detective.


      »Ist nicht unser Zuständigkeitsbereich«, antwortete Hallister. »Wieso?«


      »Wird bestimmt nicht mehr lange dauern«, meinte Kaytes. »Schauen Sie sich das Ding mal an.«


      Er folgte uns dicht auf den Fersen, als wir zu dem Kopf hinübergingen. Wir bildeten einen Kreis darum und starrten nach unten. Ich holte tief Luft durch die Nase. Der Geruch war derselbe. Erde, Kaffee von den nahe gelegenen Cafés, die Hinterlassenschaften warmblütiger Tiere. Sonst nichts.


      Tulloch sank auf die Knie. Gleich darauf folgten wir anderen ihrem Beispiel. Wir müssen ausgesehen haben wie eine bizarre Betgemeinschaft.


      »Das Ding da stammt nicht von einem Menschen«, erläuterte Kaytes unnötigerweise. »Was Sie hier vor sich sehen, ist ein Wachskopf.«
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      »Also ein schlechter Scherz«, stellte Hallister fest.


      »Nicht unbedingt«, erwiderte Kaytes. »Das rote Zeug am Stumpf war keine Farbe. Das war Blut.«


      Tulloch, der Pathologe, Hallister und ich saßen an einem der kleineren Imbisslokale des Zoos, einer Pommesbude in der Nähe des Insektenhauses. Es war recht kühl hier draußen, doch niemand schien hineingehen zu wollen. Anderson war die Aufsicht über den Tatort übertragen worden. Mizon befragte die Zoobesucher, und Stenning sah sich noch immer Überwachungsvideos an. Ich hatte keine Ahnung, was aus Joesbury geworden war.


      »Menschliches Blut?«, wollte Tulloch wissen.


      »Kann ich unmöglich sagen, bis ich es genau untersucht und ein paar Tests gemacht habe«, erwiderte Kaytes. »Wahrscheinlich weiß ich irgendwann im Laufe des Tages Bescheid.«


      »Das war kein schlechter Scherz.« Wir blickten auf und sahen, dass Stenning und Joesbury an unseren Tisch getreten waren. »Ich habe die Überwachungsaufnahmen gesehen«, fuhr Stenning fort. »Sie hat sich gestern Nacht in den Zoo geschlichen, in ihren üblichen Klamotten. Ihr wisst schon – schwarze Schlabberjacke mit bunten Symbolen, schwarze Wollmütze. Eine von den Kameras hat sie drüben bei den Komodowaranen aufgenommen, um vier Minuten nach elf. Sie hatte eine kleine Reisetasche dabei.«


      »Wie ist sie hier reingekommen?«, fragte Tulloch und sah sich um.


      »Über den Zaun«, antwortete Joesbury. »Rutschen Sie mal, Flint.« Er zog einen Stuhl heran und quetschte sich zwischen mich und Tulloch. Dann beugte er sich vor und legte eine Karte vom gesamten Zoo auf den Tisch. »Da«, sagte er. »Neben den Kamelen. Da ist ein Eisenzaun, zwischen dem Zoo und dem Park. Ist keine anderthalb Meter hoch. Ich glaube, ich habe sogar genau die Stelle gefunden, wo sie rübergeklettert ist.«


      »Und wie?«, fragte Tulloch.


      »Ich habe vier Vertiefungen im Gras gefunden«, erklärte Joesbury, »die vier Eckpunkte eines Rechtecks von etwa sechzig mal vierzig Zentimetern. Jemand macht gerade Aufnahmen davon. Genau hier.« Er zeigte auf die Karte, und wir beugten uns weiter vor.


      Die äußere Begrenzung des Zoos bildete ein rechtwinkliges Dreieck mit zwei ungefähr gleichlangen Seiten, die sich an der Prince Albert Road und der Hauptdurchfahrtsstraße durch den Regent’s Park entlangzogen. Die Hypotenuse verlief diagonal quer durch den Park, von Süden nach Nordwesten. Ungefähr auf halber Strecke zwischen dem Kamelgehege, dem der Zwergflusspferde und dem der Komodowarane, war Joesburys Zeigefingerspitze.


      »Auf der anderen Seite des Zauns konnte ich ganz ähnliche Abdrücke sehen«, berichtete er. »Diese Stelle erfassen die Kameras nicht. Ich glaube, sie hatte so eine leichte Trittleiter aus Aluminium dabei, und mit der ist sie vom Park aus auf den Zaun gestiegen. Dann ist sie runtergesprungen und hat durch den Zaun gegriffen, um die Leiter hochzuheben und sie auf die andere Seite zu ziehen. Und dann hat sie sie auf der Zooseite stehen lassen, um schnell türmen zu können.«


      »Kommt man hier so leicht rein?«, wollte Tulloch wissen.


      »Na ja, früher oder später wird jeder, der hier nachts rumläuft, von einer der Kameras erwischt, löst aus Versehen Alarm aus oder läuft jemandem vom Sicherheitspersonal in die Arme«, meinte Stenning. »Aber wenn der DI recht hat, dann hatte sie es nicht weit bis zu den Gorillas. Ich wette, sie war in zehn Minuten drinnen und wieder draußen.«


      »Aber warum?«, wollte Tulloch wissen. »Was spielt sie hier für ein Spiel?«


      »Genau das ist es, was sie tut«, sagte ich. »Sie spielt mit uns.«


      Joesbury lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und ließ mich in den vollen Genuss seines fiesen Lächelns kommen. »Und so langsam macht es ihr richtig Spaß«, bemerkte er.


      Am Ende des Tages wussten wir, dass der Wachskopf großzügig mit menschlichem Blut beschmiert worden war; deshalb hatten die Gorillas auch so darauf reagiert. Ob es Karens Blut war, würden wir noch herausfinden, aber niemand zweifelte daran. Tulloch hatte zwei Constables in Zivil damit beauftragt herauszufinden, wo der Kopf herkam. Sie hatten in Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett angefangen, das keine fehlenden Schaustücke zu verzeichnen hatte, weder aus der Ausstellung noch aus dem Lager. Das Personal hatte bereitwillig eine Liste möglicher Lieferanten herausgerückt. Suchen auf eBay und anderen Internetseiten erwiesen sich als erstaunlich fruchtbar. Nachbildungen abgetrennter Menschenköpfe waren gar nicht so schwer zu finden.


      »Sind denn jetzt alle total übergeschnappt, verdammte Scheiße?«, war Andersons Reaktion darauf, als er aus dem Zoo zurückkam. Bei seinem Auftauchen im Einsatzraum erlebte er einen Moment nie dagewesener Beliebtheit. Auf zahllose Fragen hin verkündete er, den Gorillas ginge es gut, die Aufregung dieses Morgens hätte ihnen nicht geschadet, und die Pfleger würden das trächtige Weibchen genau beobachten, sich aber keine übermäßigen Sorgen machen. Apropos: Interessiere sich eigentlich irgendjemand hier im Raum noch für die laufenden Mordermittlungen?


      Als er damit fertig war, den Beleidigten zu spielen, berichtete er uns, dass der Zoo wieder geöffnet sei; nur das Königreich der Gorillas sei immer noch gesperrt. Keiner der morgendlichen Besucher, mit denen Mizon gesprochen hatte, hatte irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt, doch das hatten wir auch nicht erwartet.


      Die Gestalt in der schwarzen Skateboarder-Kluft war bei Mondschein aufgetaucht und wieder verschwunden. Ich saß da und sah mir wieder und wieder die paar Sekunden Film an, in denen sie den breiten Gehweg überquerte.


      »Sie ist einsdreiundsiebzig, vielleicht auch einsfünfundsiebzig«, meinte Stenning, der von hinten an mich herangetreten war, ohne dass ich ihn gehört hatte. »Und die Klamotten sehen ganz schön weit aus, finde ich. Ich würde sagen, sie ist ziemlich dünn.«


      »Karen Curtis’ Mutter hat die Krankenpflegerin als kleines Ding bezeichnet«, wandte ich ein. »Einsfünfundsiebzig ist nicht gerade klein.«


      »Vielleicht meint sie ja dünn«, warf Mizon ein. Auch ihre Anwesenheit hatte ich nicht bemerkt. »Und sie hat gesagt, schwarzes Haar. Auf dem Foto, das wir haben, hatte Victoria schwarzes Haar. Aber unter der Mütze da sieht man ja nichts.«


      »Manche Frauen wechseln ihre Haarfarbe öfter als ich die Socken«, bemerkte Joesbury. Ich musste wirklich völlig in die Aufnahmen vertieft gewesen sein, dass ich ihn nicht hatte kommen sehen. »Und Kleidung kann die Körperformen völlig verändern. Was meinen Sie, Flint?«


      »Was meine ich wozu?«, fragte ich, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden. »Zu Ihren Chancen auf eine zweite Karriere als persönlicher Stylist?«


      Er stützte sich auf die Lehne meines Stuhles. Ich konnte seine Fingerknöchel an meinen Schultern spüren. »Glauben Sie, sie trägt hohe Absätze?«, fragte er. »Spulen Sie mal ein bisschen zurück.«


      Mizon beugte sich zu uns herüber und klickte die Aufnahmesequenz zurück zum Anfang.


      »Schaut euch das an«, sagte Joesbury. »Seht doch mal, wie sie läuft.«


      Wir sahen zu, wie die schwarze Gestalt den Kopf gesenkt hielt, als sie den Weg überquerte und im Gorillahaus verschwand.


      »Gayle, tragen Sie Absätze?«, erkundigte sich Joesbury.


      Mizon hob den rechten Fuß, um ihre Pumps mit fünf Zentimeter hohem Absatz vorzuzeigen. Für die meisten Frauen war das eine bescheidene Absatzhöhe, als Polizistin im Dienst war es so ziemlich das Äußerste, was man sich erlauben konnte.


      »Könnten Sie mal bis zur Wand gehen?«, bat Joesbury. »Und wenn irgendwer pfeift, knall ich ihm eine.«


      Mizon setzte eine Miene auf, die irgendwo zwischen affektiertem Lächeln und stummem Kichern angesiedelt war, und marschierte los.


      »Flint, haben Sie Ihre üblichen Doc Martens an?«, wollte Joesbury wissen. »Tun Sie doch einfach mal dasselbe.«


      Innerlich ermahnte ich mich, dass es nicht dienlich sei, einem Vorgesetzten zu sagen, was er einen mal könnte, stand auf und ging zur Wand. Ich besitze gar keine Doc Martens. Als ich Mizon erreichte, drehte ich mich um. Joesbury war ein Arschloch.


      »Okay, ihr beide, kommt zurück. Schön langsam.«


      Wir taten wie geheißen. Nur eine von uns beiden lächelte dabei.


      »Ich hoffe doch, das hier hat irgendeinen Sinn«, ließ sich Tulloch von der Tür her vernehmen.


      »Ich würde mal sagen, was wir da auf dem Bildschirm sehen, ist eine Frau, die versucht, größer zu erscheinen, als sie ist«, verkündete Joesbury. »Sie trägt weite Klamotten und hohe Absätze.« Er zeigte auf den Bildschirm. »Schau her«, sagte er. »Sie läuft wie Gayle. Auf hohen Absätzen schiebt eine Frau die Hüften nach vorn. Und ich würde sagen, sie bewegt sich vorsichtig, als hätte sie Angst zu stolpern. Flint dagegen stapft durch die Gegend wie ein Mann.«


      Ein paar Leute im Raum glucksten. Ich gehörte nicht dazu.


      »Ich würde sagen, Mrs. Richardson hat recht gehabt«, stellte Joesbury fest. »Sie ist ziemlich klein. Wie groß sind Sie, Flint?«


      »Einsachtundsechzig«, antwortete ich durch zusammengebissene Zähne.


      »Wirklich?« Er kam herüber und nahm meine Jacke von der Lehne meines Stuhls. »Das ist Größe 38«, meinte er. »Und Sie ertrinken fast in dem Teil. Also haben Sie Größe 34. 36, wenn’s mal ein paar Pfund mehr sind.«


      »Danke, Mark, wir haben’s begriffen«, sagte Tulloch. »Sie ist eine Frau von kleiner bis durchschnittlicher Statur, die versucht, das zu verbergen, wenn sie weiß, dass sie wahrscheinlich gefilmt werden wird. Und jetzt, ehe ich’s vergesse, hast du dieses Wochenende Zeit, nach Cardiff zu fahren? Du kannst Gayle mitnehmen, damit sie auf dich aufpasst.«


      Daraufhin entschuldigte ich mich und ging hinaus. Ich musste dringend etwas finden, was ich kaputtschlagen konnte.
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      Samstag, 6. Oktober


      Ich tanzte Walzer. Deshalb wusste ich sofort, dass es ein Traum war; ich habe in meinem ganzen Leben noch nie Walzer getanzt. In meinem Traum jedoch wirbelte ich herum, drehte mich immer weiter, wie ein Kreisel, während die Musik lauter wurde. Und wohin ich mich auch wandte, überall waren rote Ballons und Papierschlangen, und leuchtend rotes Konfetti rieselte wie Blütenblätter von der Decke.


      Ich drehte mich schneller, und allmählich begann die Musik in meinem Kopf zu schmerzen. Dann verwandelten sich plötzlich die Ballons, die Papierschlangen und die Blütenblätter, nahmen seltsame Formen an und glänzten nass. Die Papierschlangen waren nicht mehr aus Papier, es waren Eingeweide. Die Konfetti-Blütenblätter waren Blutstropfen, und die Ballons – großer Gott! –, die Ballons waren abgetrennte menschliche Köpfe, die mich mit milchigen Augen anstarrten, wohin ich mich auch wandte.


      Mit einem Laut irgendwo zwischen einem Keuchen und einem Aufschrei war ich wach. Ich lag nicht mehr im Bett, sondern stand zitternd am Fußende. Im Zimmer war es dunkel, und einen Augenblick lang sah ich nichts außer den roten Lichtern von Joesburys Alarmanlage. Winzige rote Lichter.


      Ich hatte keine Ahnung gehabt, wie orientierungslos man ist, wenn man mitten in der Nacht aufwacht und nicht im Bett liegt. Wie schutzlos ich mich dabei fühlen würde. Hastig stolperte ich durchs Zimmer und machte das Licht an.


      Sobald ich etwas sehen konnte, unterzog ich als Erstes meinen Körper einer genauen Prüfung, Arme, Beine, Oberkörper. Der Traum war so lebensecht gewesen, dass ich selbst jetzt noch sicher war, von oben bis unten voller Blut zu sein. Natürlich war da nichts. Die klebrige Feuchtigkeit, die ich beim Aufwachen gespürt hatte, war bloß Schweiß gewesen. Deutlich schwerer – genauer gesagt unmöglich – war dagegen die Musik zu erklären.


      Die Musik war nicht Teil des Traumes gewesen. Die Musik war immer noch zu vernehmen. Zuerst dachte ich, sie wäre bei mir im Zimmer, doch ich wusste, dass ich sämtliche Schlösser und Alarmsysteme überprüft hatte, bevor ich schlafen gegangen war. Sie kam von draußen. Ich trug ein Trägerhemd und weite Shorts. Schlafanzüge oder Nachthemden besitze ich nicht. Rasch nahm ich ein Sweatshirt vom Stuhl und zog es über.


      Draußen war die Musik lauter; es überraschte mich, dass die anderen Leute im Haus nicht davon aufgewacht waren. Es war eine Instrumentalversion, doch natürlich kannte ich den Text auswendig. Raindrops, roses, copper kettles and wild geese. Die schönsten Dinge auf der Welt. Lieblingsdinge. Favorite Things.


      Durchs Schuppenfenster konnte ich ein Licht flackern sehen, wie eine Kerzenflamme. Und die Tür war anscheinend nicht richtig zu. Inzwischen war ich schon halb durch den Garten getappt; die Steinplatten des Weges waren kalt unter meinen nackten Füßen. Die Schuppentür war aufgeschlossen worden und stand einen Spaltbreit offen.


      Door bells, sleigh bells, girls in white dresses. Die Liste meiner Lieblingsdinge hatte nicht ganz so ausgesehen wie die von Maria, obwohl ich gegen das meiste nichts einzuwenden hatte. Auf meiner Liste jedoch hatte noch das Gefühl gestanden, als Erste in ein Schwimmbecken zu tauchen und die wunderschöne klare Stille des Wassers zu durchbrechen. Und der Dampf, der an einem Wintermorgen von Ponyleibern aufsteigt. Und die samtige Weichheit ihrer Nüstern. Ich war ganz vernarrt in Ponys gewesen.


      Vorhin war ich im Schuppen gewesen. Als ich von der Arbeit heimgekommen war, hatte ich mich umgezogen und die Tür aufgeschlossen. Ich hatte den Kopf der Schaufensterpuppe auf dem Sandsack angestarrt und mir vorgestellt, er hätte türkisblaue Augen, sonnengebräunte Haut und ebenmäßige weiße Zähne. Eine Stunde später war ich erschöpft in die Wohnung zurückgekehrt.


      Bücher waren als Kind meine zweite große Leidenschaft gewesen. Ich hatte mir das Lesen praktisch selbst beigebracht und brauchte selten mehr als ein Schuljahr, um das Leseregal im Klassenzimmer abzugrasen. Da ich nie genug Geld hatte, um mir Bücher zu kaufen, war die Leihbücherei ein Gottesgeschenk. Jeden Samstagvormittag war ich dort. Und mein allerliebstes Lieblingsbuch? Der Zauberstein von Brisingamen natürlich.


      Die Musik kam aus dem Schuppen.


      Stadtparks hatte ich auch gern gemocht. Wie die Bäume und das Gras eine Hülle um einen herum zu bilden scheinen, einen vor dem Krach und dem Gestank der Stadt schützen. Und den Zoo, den sollte ich nicht vergessen. Seit ich ein Kleinkind war, bin ich gern in den Zoo gegangen. Schwimmbecken und Ponys, Parks und der Zoo und Bibliotheken voller Bücher. Meine Lieblingsdinge.


      Ich hatte den Schuppen erreicht. Ich war lediglich den Plattenweg durch den Garten hinuntergegangen, doch das schien sehr lange gedauert zu haben. Es schien sogar noch länger zu dauern, die Hand auszustrecken und sacht gegen die Tür zu drücken.


      Von Anfang an war es bei diesem Fall um mich gegangen. Auf irgendeiner Bewusstseinsebene war mir das immer klar gewesen.


      Es war nicht nötig, den Schuppen zu betreten. Von der Tür aus sah ich den Sandsack sanft hin und her pendeln, als erinnere er sich an die Tracht Prügel, die ich ihm vorhin verabreicht hatte. Oder als hätte irgendjemand erst vor Kurzem darauf eingedroschen. Er sah aus wie ein Uhrenpendel, das die Zeit misst. Tick tack. Ich konnte auch sehen, dass der leblose Kopf, den ich mir vorhin mit Mark Joesburys Gesicht vorgestellt hatte, nicht mehr darauf befestigt war. Etwas anderes hatte seinen Platz eingenommen.


      Es war nicht nötig, das Licht anzumachen. Fünf Kerzen, die im Kreis um den Sandsack herumstanden, machten zusätzliche Beleuchtung überflüssig. Sie flackerten und tanzten im Luftzug, den die geöffnete Tür hereinließ. Ihr Licht war sanft, golden und warm wie der frühe Morgen. Es ließ Karen Curtis’ abgetrennten Kopf beinahe lebendig aussehen.
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      »Sie übernachten am besten bei uns.« Helen schaute auf mich herab. »Dana hat das Bett im Gästezimmer immer fertig bezogen, für den Fall, dass wir mal Krach haben.« Ich blickte auf und versuchte zu lächeln. Helens langes blondes Haar war zu einem Zopf geflochten. Damit sah sie jünger aus.


      »Ich bleibe bei ihr«, sagte Joesbury von der Tür her. Er hatte Helen angesprochen, dann jedoch sah er mich an. »Wenn Sie lieber hierbleiben möchten, Lacey.«


      Ich konnte spüren, wie Helens Augenbrauen auf ihr Haar zuklommen. Ich nickte. »Danke«, sagte ich, an niemand Bestimmten gewandt.


      »Wie kommen sie da draußen zurecht?«, wollte Helen wissen.


      »Fürs Erste sind sie fertig«, antwortete Joesbury. »Sie sperren den Schuppen und den Garten ab. Nur für den Fall, dass es bei Licht noch irgendetwas zu finden gibt. Hoffen wir, dass es nicht regnet.«


      »Haben sie das Ding mitgenommen?«, fragte ich.


      »Jep«, bestätigte Joesbury.


      »Sie waren sehr tapfer«, meinte Helen, die Hand auf meiner Schulter.


      Wir befanden uns in meinem Wohnzimmer. Die Uhr am Küchenherd verriet mir, dass es fast vier Uhr morgens war. Ich saß auf dem Sofa. Helen hockte auf der einen Armlehne. Dana und der Rest des Teams waren mit dem Tatort beschäftigt, zu dem mein Garten und mein Schuppen geworden waren. Ich hatte mich nicht von der Stelle gerührt, seit Helen mich aufs Sofa gesetzt und mir die Daunendecke von meinem Bett um die Schultern gelegt hatte. Sie hatte mir Tee gemacht, aber meine Hände hatten zu sehr gezittert, um ihn zu trinken. Helen hatte gesagt, ich stünde wahrscheinlich unter Schock und vielleicht sollte man mich in die Notaufnahme bringen. Ich hatte mich geweigert und sie angefleht, Dana nichts davon zu sagen. Bisher hatte sie es nicht getan.


      »Haben die Kameras irgendetwas aufgezeichnet?«, fragte ich Joesbury.


      »Nicht das Geringste. Wir hatten sie alle aufs Haus ausgerichtet, nicht auf den verfluchten Gartenschuppen.«


      »Wie ist die Frau überhaupt da reingekommen?«, wollte Helen wissen.


      »Der Schlüssel war ja nicht schwer zu finden«, bemerkte Joesbury. »Tully hat mir gerade ’ne ziemliche Packung verpasst, weil wir den Schuppen nicht so gut gesichert haben wie die Wohnung.«


      »Lässt sie den Rest der Nacht eine Streife draußen?«, fragte Helen.


      Joesbury nickte.


      »Gut. Nicht dass ich dir nicht absolut vertraue.« Sie drückte mir die Schulter. »Lacey, Sie müssen sich sehr in Acht nehmen. Nur weil sie Ihnen bisher nichts getan hat, heißt das nicht, dass sie es nicht noch einmal versuchen wird. Vielleicht hebt sie sich Sie ja bis zum Schluss auf.«


      »Genau das Richtige, um das Mädchen aufzuheitern«, bemerkte Joesbury, zog die Jacke aus und hängte sie über eine Stuhllehne.


      »Also, ich weiß ja nicht, wie’s dir geht, aber ich hab nichts gegen Frauen, die Schiss haben und dafür am Leben bleiben«, gab Helen zurück.


      Zehn Minuten später sagten Helen und Dana Gute Nacht. Ich hatte mich noch immer nicht gerührt. Die Uhr an meinem Herd macht kein Geräusch, und doch schwöre ich, dass ich sie in jener Nacht ticken hörte. Stetig, erbarmungslos. Ich hörte, wie Joesbury die Tür des Wintergartens abschloss und die Riegel vorschob. Die Alarmanlage piepte, als er sie wieder einschaltete. Dann wurde die Tür zwischen Wintergarten und Schlafzimmer abgeschlossen und verriegelt. Er kam ins Wohnzimmer und ging zur Haustür, ohne mich anzusehen. Auch die wurde dem Joesbury-Verfahren unterzogen. Wir waren völlig von der Welt abgeschottet.


      »Kann ich irgendetwas für Sie tun?«, fragte er von der Tür aus.


      Ich schüttelte den Kopf und fühlte eher, wie er näher kam, als dass ich es hörte.


      »Kommen Sie.« Er stand vor mir und streckte die Hand aus. Ich nahm sie und stand auf, wobei ich die Daunendecke vor mir zusammenhielt.


      Mir lief die Zeit davon. Ich wusste nicht, wie viel mir noch blieb. Ich wusste nicht, wie alles enden würde oder wann. Alles, was ich wusste, war, dass ich Mark Joesbury haben wollte – unmöglich, länger so zu tun, als sei es nicht so – und dass dies vielleicht meine letzte Chance war.


      Zusammen gingen wir ins Schlafzimmer.


      Ich glaube, er machte das Licht aus. Ich legte die Daunendecke aufs Bett und zog sie glatt. Dann kroch ich darunter, ohne mich auszuziehen. Ich wollte fühlen, wie seine Hände das taten. Er setzte sich auf die Bettkante und streifte die Schuhe ab.


      Die Zimmer auf der Rückseite des Hauses sind so dunkel. Jetzt war er nicht viel mehr als ein Schatten, doch ich sah das Glitzern seiner Augen und hörte das Rascheln der Matratze und wusste, dass er sich zu mir umgedreht hatte. Einladend schlug ich die Decke zurück, hielt den Atem an und wartete darauf zu fühlen, wie sein Gewicht mich niederdrückte.


      Stattdessen zog er die Daunendecke über mich, ehe er sich von mir fortlehnte, als sei er im Begriff, aufzustehen.


      Also, so leicht gab ich nicht auf. Ich setzte mich auf und bekam seinen Arm zu fassen. Meine Nasenspitze streifte sein Gesicht, und ich fand seinen Mund. Ich nahm seine Unterlippe zwischen die Zähne und zog sanft daran. Dann tat ich dasselbe mit der Oberlippe. Ich zeichnete mit der Zungenspitze ganz zart den Umriss seines Mundes nach und pustete ganz leicht darüber. Er rührte sich nicht.


      Ich hob die Hand zu seinem Gesicht, wollte ihn festhalten, während ich ihn lange und gründlich küsste. Er war schneller als ich und fing meine Hand mit der seinen ein.


      »Nein«, flüsterte er. Dann stand er auf.


      Ich hätte weitermachen können. Sanft streichelnde Finger, zarte Küsse an den richtigen Stellen. Letzten Endes war er doch nur ein Mann. Doch in jener Nacht lernte ich etwas. Wenn einem alles andere entgleitet, dann ist Stolz das eine, was man festhält. Ich drängte nicht. Stattdessen streckte ich mich wieder auf dem Bett aus und wartete auf den Morgen.


      Ich rechnete nicht damit einzuschlafen, doch ich muss wohl geschlafen haben, denn irgendwann wachte ich auf und hörte jemanden atmen. Lautlos rollte ich mich herum. Joesbury saß im Sessel am Fußende des Bettes, den Kopf mir zugewandt, die Augen offen. Ich starrte ihn an, sein Gesicht, das gerade aus dem Dunkeln aufzutauchen begann, und er regte sich nicht.


      Das war der Moment, als das, was ich schon eine Weile vermutet hatte, zur Gewissheit wurde, Mark Joesbury war nicht zu meinem Schutz hier. Er war hier, um andere zu beschützen. Vor mir.


      Er dachte, ich wäre Victoria Llewellyn.

    

  


  


  
    
      75


      13. September, zehn Jahre früher


      Victoria Llewellyn versucht mit aller Macht, Luft zu bekommen. Sie atmet ein und aus, schneller als normal, aber es bringt nichts. Es gelangt nicht genug Sauerstoff in ihr Gehirn, und wieder überkommt sie dieses schwindelige Gefühl, von der Wirklichkeit wegzutreiben. Das ist eine ganz häufige Trauerreaktion, das weiß sie, plötzliche Atemlosigkeit, aber womit sie nicht klarkommt, ist dieses Gefühl, dass die Welt davongleitet und sie zurücklässt, ganz allein.


      Vornübergekrümmt sitzt sie da, den Kopf dicht über den Knien. Sie kann sich nicht daran erinnern, eine Bank auf dem Flusspfad gefunden zu haben, das Letzte, was sie noch weiß, ist, dass sie auf ein Hausboot gestoßen ist, genau wie das, auf dem Cathy gewohnt hat, und dann davongestolpert ist. Doch die Holzlatten unter ihr sind hart und feucht, und sie ist dankbar. Denn solange sie sitzt, wird sie nicht umfallen.


      Sie werden immer häufiger, diese Phasen, wenn sie sich an nichts mehr erinnern kann. Wenn ihr Leben einfach weggewischt ist wie eine alte Rechenaufgabe von einer Schultafel.


      Ein Pappbecher treibt an ihr vorbei flussabwärts, und sie versucht, nicht an Cathy und an diese anderen Kids zu denken, wie sie davongeschwemmt wurden und in die Tiefe sanken. Sie versucht, nicht an die Elfenbeinhaut und das verfilzte Haar des Mädchens zu denken, das sie vor ein paar Tagen identifiziert hat.


      Cathy ist nicht mehr da.


      Sie spürt, wie jemand vorbeihastet, und blickt auf, gerade noch rechtzeitig, um den argwöhnischen Blick zu sehen, die eiligen Schritte, und ihr wird klar, dass sie wieder das Messer in der Hand hält. Ihre Fingerknöchel sind weiß, die Finger beginnen zu schmerzen. Ohne es zu merken, hat sie in die hölzerne Bank unter ihr gehackt. Ein Dutzend Kerben oder mehr, wo sie die Klinge immer wieder ins Holz getrieben hat. Fast lässt sie das Messer fallen, dann steckt sie es mit einer gewaltigen Anstrengung wieder in die Tasche.


      Cathy ist nicht mehr da. Nichts wird sie jetzt wieder zurückbringen. Daran muss sie sich wohl oder übel gewöhnen.


      Sie steht auf und geht nach Hause.

    

  


  


  
    
      


      Teil 5

      Mary


      »… er lauert darauf, mit unfehlbarer

      und erbarmungsloser Arglist zuzuschlagen …«


      Star, 10. November 1888
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      Samstag, 10. Oktober


      Als ich aufwachte, saß Joesbury noch immer in dem Sessel. Ich setzte mich auf, und er holte lange und tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. Einen Augenblick lang schien er aufzuhören zu atmen. Dann hob und senkte sich seine Brust. Seine Wimpern zuckten und sanken dann wieder herab. Irgendwann in den ganz frühen Morgenstunden war mein Wächter eingeschlafen.


      Ich stand auf und suchte mir etwas zum Anziehen. Nachdem die Dusche etwas von der Müdigkeit fortgespült hatte, trocknete ich mich ab, putzte mir die Zähne und zog mich an. Als ich aus dem Badezimmer kam, hörte ich jemanden in der Küche herumhantieren.


      »Morgen.« Joesbury schaute von der Zeitung von gestern auf. Der Wasserkessel fing gerade an zu kochen.


      »Gut geschlafen?«, fragte ich und bekam ein Grinsen als Antwort, das mir wohl das Herz gebrochen hätte, wäre es für derlei Unsinn nicht viel zu spät gewesen. Eins muss ich Joesbury lassen, er bewahrte sich seinen Sinn für Humor bis zum Ende.


      »Alles klar für einen Ausflug?«, fragte er und reichte mir schwarzen Kaffee.


      »Wohin?«, fragte ich.


      »Nach Cardiff.«


      Er quetschte sich an mir vorbei, und ich hörte, wie die Badezimmertür zuklappte und abgeschlossen wurde. Es war noch nicht ganz sechs Uhr, und wir konnten beide insgesamt nicht mehr als vier Stunden geschlafen haben; in seinem Fall die Hälfte davon in einem Sessel. Und jetzt dachte er, wir würden nach Cardiff fahren?


      »Nichts für ungut, aber drei sind bei mir einer zu viel«, sagte ich, als er zehn Minuten später noch leicht feucht wieder zum Vorschein kam. »Gayle Mizon packt bestimmt gerade ihre Vorzeigeunterwäsche ein.«


      »Also, Sie haben fünfzehn Minuten Zeit, Ihre einzupacken. Frühstücken können wir unterwegs.«


      »Ich komme nicht mit nach Cardiff. Und ich habe keine Vorzeigeunterwäsche.«


      Er gähnte und kratzte sich hinter dem Ohr. »Flint«, sagte er, »wir fahren in fünfzehn Minuten, mit meinem Wagen, und Sie können mit oder ohne Unterwäsche einsteigen, das liegt ganz bei Ihnen.«


      »Ich will mit DI Tulloch sprechen«, verkündete ich.


      Joesbury lehnte sich gegen den Küchentresen und versperrte mir so den Weg aus der Küche. »Erstens ist sie morgens immer richtig mies drauf, also würde ich mir das nicht antun. Zweitens fliegt Helen heute nach Dundee zurück. Sprich: Sie hat bestimmt extraschlechte Laune. Und drittens wird sie Ihnen auch nur das erzählen, was wir vor ein paar Stunden besprochen haben. Sie müssen eine Weile weg aus London. Das war gestern Nacht ein bisschen sehr knapp.«


      Ich konnte jetzt nicht aus London weg. Und ich konnte ganz bestimmt nicht nach Cardiff fahren.


      »Ich muss hier sein«, widersprach ich. »Llewellyn ist jetzt mit Nummer vier fertig, sie ist bestimmt startklar für Nummer fünf. Sie wird bald loslegen, und ich bin immer noch euer bester Köder. Es bringt doch nichts, wenn ich hinter Ihnen und Mizon herdackele.«


      »Gayle kommt nicht mit«, erwiderte Joesbury. »Nur wir beide.«


      »Und das soll irgendetwas ändern?«


      Joesbury trank seinen Kaffee aus und spülte den Becher ab. »Wenn Sie jetzt eingeschnappt sind und nicht mehr mit mir reden wollen, soll’s mir nur recht sein«, meinte er. »Zehn Minuten.«


      Acht Minuten später waren wir mit einem Soundtrack aus jenen House/Jazz/Funk-Rhythmen, ohne die Joesbury anscheinend nicht Auto fahren konnte, unterwegs zum Fluss. Auf der Vauxhall Bridge machte ich die Augen zu und tat so, als sei ich eingeschlafen. Wir hielten fünf Minuten lang vor einem großen weißen Haus in Pimlico, in dem Joesbury eine Wohnung hatte. Als wir Chiswick erreichten, riskierte ich einen verstohlenen Blick und sah einen rosigen Schimmer im Seitenspiegel. Die Sonne ging auf.


      Als wir auf die M4 fuhren, drehte Joesbury die Musik lauter und gab Gas. Sehr viel Gas. In Anbetracht der Ereignisse von letzter Nacht schien mir das Risiko, dass er am Steuer einschlief und uns beide umbrachte, ziemlich groß zu sein.


      Alles in allem konnte das hier durchaus ein schlimmeres Ende nehmen.


      Also schloss ich die Augen wieder und versuchte, nicht auf die beharrliche Stimme zu achten, die mir sagte, dass ich mich mit jedem Kilometer weiter von dort entfernte, wo ich eigentlich sein sollte. Es gelang mir, ruhig genug zu bleiben, dass mein vorgetäuschter Schlaf einigermaßen überzeugend wirkte. Irgendwann gewann die Erschöpfung die Oberhand über das Adrenalin, und aus der Täuschung wurde Wirklichkeit. Als ich aufwachte, hatte Joesbury gerade an einer Raststätte angehalten.


      »Wo sind wir?«, fragte ich, als er den Motor ausschaltete. Die Musik verstummte.


      »Membury«, antwortete er. »Hunger?«


      Überraschenderweise war ich tatsächlich hungrig. Wir bestellten beide ein üppiges Frühstück und setzten uns an einen Tisch am Fenster. Ich schaffte ungefähr den halben Teller, bevor mein Magen wieder anfing, sich zusammenzukrampfen. Wenn ich Joesbury jetzt einfach hier sitzen ließ, wie groß war die Chance, eine Mitfahrgelegenheit zurück nach London zu finden?


      »Also, fragen Sie jetzt, warum wir nach Cardiff fahren, oder nicht?«, erkundigte sich Joesbury, während ich mich auf den extrem starken Tee konzentrierte.


      Ich wusste ganz genau, warum wir nach Cardiff fuhren. Joesbury wollte mich den Leuten vorführen, die Victoria Llewellyn gekannt hatten, in der Hoffnung, dass einer von ihnen mich wiedererkannte.


      »Wieso fahren wir nach Cardiff?«, fragte ich.


      »Als Erstes reden wir mit Sergeant Ron Williams«, erklärte er. »Er war damals für den Fall zuständig. Vielleicht kann er uns etwas über die beiden Mädchen sagen. Oder er kann uns ein bisschen genauer erzählen, was eigentlich passiert ist. Mehr als die Jungen oder ihre Väter es jemals tun werden. Essen Sie das noch?«


      »Bedienen Sie sich.« Ich schob meinen Teller über den Tisch.


      »Dann treffen wir uns mit einer Frau namens Muffin Thomas«, fuhr Joesbury zwischen einzelnen Bissen fort. »Sie hat eine Weile neben den Mädchen gewohnt, ein paar Jahre vor der Vergewaltigung. Wohnt jetzt in einem Kaff, das Splatt oder Splott heißt oder so ähnlich.«


      »Muffin ist ja auch ein sehr häufiger walisischer Vorname«, bemerkte ich.


      Joesbury griff in die Tasche und zog ein Notizbuch heraus. Er schlug es auf und drehte es herum, so dass ich darin lesen konnte.


      »Myfanwy«, entzifferte ich sein Gekritzel.


      »Bitte?«


      »Maff-en-wi«, wiederholte ich.


      »Sprechen Sie etwa Walisisch?«


      »Nein. Wieso sollte ich?«


      »War nur so ein Gedanke. Was dagegen, wenn Sie jetzt fahren? Ich bin fix und fertig.«


      Joesburys Wagen fuhr sich viel leichter als mein Golf. In einem kleinen Fach neben dem Schaltknüppel fand ich eine Black Eyed Peas-CD und legte sie ein. Unter deutlich anderen Umständen hätte ich die Fahrt vielleicht tatsächlich genossen.


      Als wir in South Wales ankamen, kroch Herbstnebel langsam auf den Rand der Autobahn zu. Dornröschen erwachte kurz vor Newport und verbrachte die nächsten zwanzig Minuten damit, mit Tulloch zu telefonieren.


      »Das in Ihrem Schuppen war definitiv Karen Curtis’ Kopf, keinerlei forensische Spuren im Schuppen oder im Garten, die uns weiterhelfen könnten, und Jacqui Groves ist immer noch quicklebendig und wird streng bewacht«, fasste er nach dem Gespräch zusammen. »Tully wünscht uns eine gute Reise und sagt, ich soll mich ja benehmen.«


      »Bisher wäre sie stolz auf Sie«, knurrte ich, ohne den Blick von der Straße abzuwenden.


      Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Joesbury in sich hineinlächelte.


      Auf dem Weg ins Stadtzentrum von Cardiff herrschte dichter Verkehr, und es war fast Mittag, als ich auf dem Parkplatz von Sophia Gardens hielt. Joesbury sprang aus dem Auto und ging zum Parkscheinautomaten. Nieselregen lag in der Luft, und dichter Nebel wallte vom Taff herüber.


      »Zum Polizeirevier?«, fragte ich, als Joesbury zurückkam.


      Er schüttelte den Kopf und klappte den Jackenkragen hoch. »Nein«, sagte er und deutete mit einem Kopfnicken auf die Fußgängerüberführung. »Wir gehen ein bisschen spazieren.«


      Der Bute Park ist lang und schmal. Er erstreckt sich vom Zentrum Cardiffs mehrere Kilometer weit bis über die Stadtgrenze hinaus. Nachdem wir die Fußgängerbrücke hinter uns hatten, machten wir uns daran, ihn auf kürzestem Weg zu durchqueren. Nach ein paar Minuten nahmen die Umrisse moderner Gebäude an einer nahe gelegenen Straße langsam Gestalt an. Ein Wasserlauf, vielleicht ein Nebenarm des Taff, vielleicht auch ein Entwässerungsgraben, zog sich am äußersten Rand des Parks entlang. Als wir ihn erreichten, wandte Joesbury sich nach rechts, und wir machten uns auf den Rückweg zur Stadt. Er hatte nicht erklärt, warum wir hier waren, und ich würde ihn nicht fragen. Nicht, dass ich es mir nicht denken konnte.


      »Was meinen Sie, Flint? Sieht der für Sie aus wie ein Bulle?«


      Ich blickte vom Weg auf und sah einen ziemlich großen, rundlichen Mann Anfang sechzig auf einer schmalen Backsteinbrücke stehen, die den Graben überspannte. Als wir näher kamen, zeigten die kurzen Haare, der störrische Zug um das Kinn und ganz einfach irgendetwas in seinem Auftreten, dass er einer von uns war.


      Sergeant Ron Williams begrüßte Joesbury zuerst, und ich wartete still, bis ich an der Reihe war. Ich trug mein bestes Kostüm, mit gestärkter weißer Bluse und Strümpfen. Mein Haar war zu meinem allerordentlichsten Bibliothekarinnenknoten nach hinten gezerrt, und ich trug meine Brille. Und selbstverständlich kein Make-up.


      Nachdem sie ein paar Freundlichkeiten ausgetauscht hatten, wandte Sergeant Williams sich an mich. Ich war mir der Tatsache bewusst, dass Joesbury uns beide beobachtete, und ließ beiden ein paar Sekunden Zeit. Dann rang ich mir ein Lächeln ab und streckte die Hand aus. »Ich bin DC Lacey Flint.«


      »Freut mich, DC Flint«, antwortete Williams. »Also, ihr verlangt ganz schön viel von den guten alten grauen Zellen. Das ist alles ziemlich lange her. Fangen wir damit an, wo es passiert ist?«


      Joesbury stimmte zu, und Williams führte uns weiter den Weg hinunter, auf die Stadt zu. Jetzt waren wir nahe genug, um den großen normannischen Festungsturm zu sehen, und dahinter Cardiff Castle in seiner ganzen gotischen Märchenschloss-Eleganz. Als wir auf einer Höhe mit der Burgmauer waren, verließ Williams den Weg und marschierte über den Rasen. Joesbury schloss sich ihm an, und ich folgte ein kleines Stück dahinter.


      »Das hier ist der Magnolienrasen«, verkündete Williams. »Ist im Frühling wirklich sehenswert.«


      Die verschlungenen Äste der alten Bäume sahen aus wie Ranken, die nach uns griffen. Ein Stückchen weiter vorne tauchten allmählich hoch aufragende Steine aus dem Nebel auf.


      »Sie glauben also, das, was da in London los ist, hat was mit den Llewellyns zu tun?«, fragte Williams. Er zog ein großes weißes Taschentuch hervor und drückte es gegen sein Gesicht, als wir uns den Steinen näherten. Mir war bereits aufgefallen, dass seine Augen blutunterlaufen und seine Nase gerötet waren. Williams kämpfte vergeblich gegen einen heftigen Schnupfen.


      »Wir müssen nur allen Hinweisen nachgehen«, antwortete Joesbury.


      »Ich persönlich kann’s mir ja nicht vorstellen«, meinte Williams. »Das warn nette Mädchen.«


      Joesburys Schritte verlangsamten sich ein wenig. »Das ist nicht gerade das, was die Familien der Jungen sagen«, erwiderte er.


      Williams blieb stehen, als wir noch ein paar Meter von dem Steinkreis entfernt waren. »Aye, na ja, ich sag ja nicht, dass die beiden reine Engel waren«, brummte er. »Das sind Mädchen aus Cardiff selten, und die Ältere hat’s wirklich ein bisschen doll getrieben. Aber die Jüngere, die war goldrichtig. Hat das nicht verdient, was ihr passiert ist. Ist umgekommen, hab ich gehört.«


      Vor uns bildeten elf grob behauene Steine einen Kreis von etwa dreißig Metern Durchmesser. Die beiden größten schienen einen natürlichen Durchgang darzustellen. William und Joesbury schritten hindurch. Ich folgte ihnen.


      »Sie hatten am Abend der angeblichen Vergewaltigung Dienst?«, fragte Joesbury.


      »Stimmt. Und dann bin ich mit dem älteren Mädchen hier rausgefahren, sobald es hell war«, bestätigte Williams. Als wir fast in der Mitte des Kreises angekommen waren, blieb er stehen.


      Joesbury drehte sich um die eigene Achse, betrachtete die aufrecht stehenden Steine und den flachen Felsblock in der Mitte; wie ein Opferaltar sah er aus. »Ist das hier ein antikes Denkmal?«, erkundigte er sich.


      Williams putzte sich die Nase und schüttelte den Kopf. »Nein«, antwortete er. »Ist Ende der Siebziger aufgestellt worden. Allerdings hat der Stein in der Mitte angeblich mal zu irgendwas Neolithischem gehört, das im Park gefunden worden ist. Also, soll ich jetzt erzählen?«


      »Bitte«, sagte Joesbury.


      »Victoria und Cathy haben die Jungen im Owain Glnydwr in der St. John Street kennengelernt«, begann Williams. »Sie sind gegen halb zwölf gegangen und wollten zur Bushaltestelle. Als sie auf der Hauptstraße herausgekommen sind, gleich beim Park, haben sie gehört, wie die Jungen hinter ihnen hergerannt kamen.«


      »Die Jungen sind ihnen vom Pub her gefolgt?«, fragte Joesbury.


      »Wahrscheinlich, aber sie haben den Mädchen erzählt, ein paar junge Burschen aus der Gegend hätten im Pub Streit angefangen und wären hinter ihnen her. Sie haben gefragt, wie sie sich schnell verdrücken könnten.«


      »Und dann sind sie hierhergekommen, in den Park?«, wollte Joesbury wissen.


      Williams nickte. »Victoria hat gesagt, da hat sie sich wegen der Jungen noch keine Sorgen gemacht. Im Pub wären sie höflich gewesen, hätten sich anständig benommen. Sie wusste, dass sie vom Park aus zur Fußgängerbrücke über den Fluss gelangen und dann auf dem Parkplatz von Sophia Gardens gehen könnten. Also sind sie da drüben übers Tor geklettert, das da in der Mauer; die Jungen haben den Mädchen rübergeholfen.«


      Joesbury und ich drehten uns in die Richtung, in die Williams zeigte. Wir konnten gerade noch eine dunkle Linie im Nebel ausmachen, dort, wo, wie wir wussten, die mächtige Begrenzungsmauer des Parks verlief.


      »Und dann ist das Ganze aus dem Ruder gelaufen«, meinte Joesbury.


      »Victoria hat gesagt, sie und Cathy seien quer durch den Park losmarschiert und die Jungen hinterher. Hat nicht lange gedauert, da hat sie gewusst, dass irgendwas nicht stimmt. Die Jungs sind zurückgeblieben, so dass sie sie nicht mehr sehen konnte, aber die beiden konnten hören, wie sie miteinander geflüstert haben. Victoria hat mir erzählt, ihr sei klar geworden, dass sie einen Riesenfehler gemacht hätte, also hat sie sich Cathy geschnappt und ist ab durch die Mitte.«


      »Sie haben versucht, den Jungen davonzulaufen?« Joesburys Blick huschte vom Parkeingang dorthin, wo sich seiner Schätzung nach die Brücke befand.


      »Die beiden hatten keine Chance. Mädchen mit hochhackigen Schuhen, halb abgefüllt mit billigem Fusel. Cathy ist hingefallen, die beiden wurden getrennt, und das war’s dann.«


      »Und hier ist es passiert?«, fragte Joesbury und schaute zu dem flachen Stein in der Mitte des Kreises zurück.


      »Sie haben sie auf den Stein da gedrückt«, berichtete William. »Eine auf jeder Seite. Die beiden konnten jede das Gesicht der anderen sehen, während das Ganze über die Bühne gegangen ist.«


      Er trat näher an den Stein heran. Er lag auf einem Erdhügel. Auf beiden Seiten waren zwei kleinere flache Steine als Stufen verlegt worden.


      »Vicky haben sie auf dieser Seite auf den Stein gedrückt, ihr ein Messer an die Kehle gehalten und sie vergewaltigt«, sagte Williams. »Mehr als ein Dutzend Mal, hat sie mir erzählt. Bei zwölf hat sie aufgehört zu zählen. Und die ganze Zeit musste sie zusehen, wie ihre vierzehnjährige Schwester genau dasselbe durchmachen musste.«


      Ich wandte mich von den beiden Männern ab und heftete den Blick fest auf die Baumwipfel.


      »Sie hat gesagt, das Schlimmste sei gewesen, dass die Stadt scheinbar so nahe war«, fuhr Williams fort. »Sie konnte die Lichter sehen, konnte die Autos hören, sogar Menschen, und nichts davon konnte ihr helfen. Sie hat mir gesagt, sie wäre sich noch nie so hilflos vorgekommen.«


      »Sie sind ja so still, Lacey«, bemerkte Joesbury.


      »Ich finde die Geschichte nicht besonders schön«, erwiderte ich und zwang mich, ihn anzusehen.


      »Nein, Schätzchen, die würde wohl niemandem gefallen.« Williams wischte sich die Nase.


      »Wie sind sie schließlich weggekommen?« Joesbury wandte sich wieder Williams zu. »Hatten die Jungen einfach irgendwann genug und sind abgehauen?«


      »Nein, sie haben sie in den Fluss geschmissen.«


      Joesbury hätte beinahe eine abrupte Kehrtwendung hingelegt. »Sie haben was?«


      »Sie ausgezogen, sie nackt zum Ufer rübergeschleppt und sie reingeschmissen«, antwortete Williams und deutete mit einem Kopfnicken in Richtung des Taff. »Wollten Beweise vernichten, wenn Sie mich fragen. Sie waren ganz besonders vorsichtig, die hatten nämlich alle Kondome benutzt. Und sie haben Vicky gezwungen, die Packung anzufassen, bevor sie sie reingeworfen haben. Haben versucht, es so aussehen zu lassen, als hätte sie die Dinger gekauft.«


      »Die Mädchen sind also wieder aus dem Fluss raus«, meinte Joesbury. »Und dann?«


      »Sie haben ihre Sachen gesucht, haben sich angezogen und sind aufs Revier, Cardiff Central. Da sind sie dann bei mir gelandet. Wissen Sie was, ich friere mich hier draußen bald zu Tode. Hat jemand Lust auf eine Tasse Tee?«
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      In der Cafeteria im Revier Cardiff Central herrschte Mittagsbetrieb, doch es gelang Williams, einen Tisch für uns zu finden.


      »Was ist passiert, nachdem die beiden aufs Revier gekommen sind?«, wollte Joesbury wissen.


      »Ich habe mich genau an die Vorschriften gehalten«, antwortete Williams. »Ich hatte da so ein Gefühl, dass das Ganze sehr hässlich werden könnte. Ich habe die beiden getrennt und dafür gesorgt, dass jeweils eine Kollegin bei ihnen geblieben ist, bis ich den Arzt ranschaffen konnte. Jetzt haben wir eine tolle Einheit für Vergewaltigungen, mit Officers, die extra dafür ausgebildet sind, mit sexuellen Gewaltverbrechen umzugehen, aber damals mussten wir halt einfach tun, was wir konnten.«


      »Was war mit den Jungen?«


      »Die Mädchen wussten, wo sie wohnten, also habe ich ein paar Streifenwagen losgeschickt, um sie abzuholen. Eine halbe Stunde später kamen sie hier an, und ich habe alle fünf in Gewahrsam genommen. Ab da ging das Ganze den Bach runter.«


      »Inwiefern?«, fragte Joesbury und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


      »Der Sportlehrer war mitgekommen«, antwortete Williams. »Hat angefangen, auf den Putz zu hauen. War selbst so ein Typ aus gutem Hause und alter Schule und so. Hat darauf bestanden, dass keiner von den Jungen mit irgendjemandem redet, bevor jeder einen Anwalt hatte. Inzwischen war’s fast zwei Uhr morgens. Sie können sich ja den Spaß vorstellen, um diese Zeit fünf Anwälte aufzutreiben. Und wir hatten’s hier ja auch noch mit Minderjährigen zu tun. Haben Sie eine Ahnung davon, was das heißt?«


      »Oh, ich kann’s mir lebhaft vorstellen«, meinte Joesbury.


      »Wie sind die Mädchen damit klargekommen?«, fragte ich.


      Williams sah mich an. »Victoria hat sich gut gehalten«, sagte er. »Hat sich wirklich zusammengerissen. Cathy war völlig fertig. Hat geweint und gebettelt, dass sie nach Hause gehen darf.«


      Meine Hände zitterten. Ich legte sie um meinen Becher, um sie ruhig zu halten.


      »Und dann hat sich der Arzt geweigert, Cathy zu untersuchen. Er hat gesagt, sie müsste zu einem Kinderarzt, weil sie noch minderjährig sei.«


      Joesbury bedachte ihn mit einem kleinen, mitfühlenden Lächeln.


      »Na ja, ein Kinderarzt war mitten in der Nacht nicht zu finden.« Williams’ Gesicht sah verkniffen aus, und ich glaubte nicht, dass das noch von der Erkältung kam.


      »Dann haben Sie die Mädchen also nach Hause gehen lassen, ohne dass Cathy untersucht worden ist?«, fragte ich.


      Williams hob beschwichtigend die Hand. »Schätzchen, ich weiß ja, dass das nicht richtig war. Aber zwei Sozialarbeiterinnen, die Pflegemutter und das Mädchen selber haben mir gesagt, ich soll sie gehen lassen. Und inzwischen sind auch die Eltern von den Bengels aufgetaucht. Es war ein verdammtes Chaos, wenn Sie meine Ausdrucksweise entschuldigen wollen. Und ich habe sie auch gar nicht gehen lassen. Die Entscheidung hat jemand anders getroffen.«


      »Okay, aber Victoria ist richtig untersucht worden?«, fragte Joesbury.


      »Ja«, bestätigte Williams. »Aber das Untersuchungsergebnis war nicht schlüssig. Keinerlei Spermaspuren.«


      »Die Jungen haben doch Kondome benutzt«, gab ich zu bedenken.


      Williams nickte. »Richtig. Und das Bad im Taff dürfte alles weggewaschen haben, was versehentlich danebengegangen ist, wenn Sie verstehen, was ich meine. Bei der Untersuchung wurden ein paar kleinere Abschürfungen und Quetschungen festgestellt, aber nichts, was nicht mit einvernehmlichem Sex vereinbar gewesen wäre.«


      »Es sah also allmählich so aus, als stünde ihr Wort gegen das der Jungen«, meinte Joesbury.


      »Sobald es hell war, haben wir den Park durchsucht«, berichtete Williams. »Wir haben die Kondompackung mit Victorias Fingerabdrücken drauf gefunden. Und die Seriennummer hat ergeben, dass die Dinger aus dem Automaten auf der Damentoilette von dem Pub stammten, wo sie alle getrunken hatten.«


      »Wann haben Sie die Jungen gehen lassen?«, erkundigte sich Joesbury.


      Williams fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Wir waren so langsam am Ende der vierundzwanzig Stunden«, sagte er. »Die Eltern hatten inzwischen ein paar Schwergewichtsanwälte rangeschafft. Entweder hätten wir Anklage erheben oder die Kerle laufen lassen müssen.«


      »Was wollten die Mädchen?«, fragte ich.


      »Cathy war völlig fertig«, erzählte Williams. »Ein Rechtsberater hat ihr gesagt, sie müsse nicht mit uns reden, wenn sie nicht wolle. Victoria war fest entschlossen, Anzeige zu erstatten, und ich kann’s ihr nicht verdenken. Diese Bengel waren echt fiese Typen. So was kriegen wir hier oft zu sehen. Kinder mit reichen Eltern, die glauben, sie können sich alles erlauben.«


      »Aber Victoria hat es sich anders überlegt?«, fragte ich.


      »Das stimmt, Schätzchen«, bestätigte Williams. »Und das ist der Teil, auf den ich wirklich nicht stolz bin. Die Anwälte haben ein Treffen mit ihr verlangt, und schließlich hat sie zugestimmt. Ich bin auch mitgegangen, zusammen mit ihrem Rechtsbeistand. Wir hatten nicht vor, uns unterbuttern zu lassen.«


      »Und?«, fragte Joesbury.


      »Das Ganze war sehr kurz und sachlich. Die haben darauf hingewiesen, dass sie die Einzige im Park gewesen sei, die strafmündig wäre, und dass Sex mit einem Minderjährigen, egal welches Geschlecht, vom gesetzlichen Standpunkt her als Vergewaltigung gilt. Sie wären bereit, keine Anzeige zu erstatten, wenn sie es genauso halten würde.«


      »Die haben gedroht, sie wegen Vergewaltigung anzuzeigen?« Joesbury, das muss man ihm lassen, sah fassungslos aus.


      Williams neigte bestätigend den Kopf.


      »Wären sie damit durchgekommen?«


      Williams zuckte die Schultern. »Möglich. Sie hatten die Fingerabdrücke auf der Kondompackung, und das Recht war auf ihrer Seite. Selbst wenn der Sex einvernehmlich gewesen wäre, hätte Victoria das Gesetz gebrochen. Außerdem haben sie darauf hingewiesen, dass ihre sexuelle Vergangenheit vor Gericht zur Sprache kommen würde. Wie gesagt, sie war kein Engel, auch mit sechzehn hatte sie eine Vergangenheit.«


      »Sie haben zugelassen, dass ein jugendliches Vergewaltigungsopfer durch Einschüchterung davon abgebracht wurde, Anzeige zu erstatten?«, fragte Joesbury.


      »An diesem Punkt haben wir das Treffen abgebrochen«, erwiderte Williams. »Aber da war es schon zu spät. Victoria wusste, dass sie bei diesem Spiel nur verlieren konnte. Und sie wollte ihrer Schwester keinen Prozess zumuten.«


      Williams brachte uns hinaus. Wir standen auf den Stufen des Reviergebäudes und dankten ihm dafür, dass er sich Zeit für uns genommen hatte.


      »Wann haben Sie Victoria zum letzten Mal gesehen?«, fragte Joesbury.


      »An dem Tag damals«, antwortete Williams. »Cathy bin ich danach noch ein paarmal begegnet, sie ist dann zu einer ziemlichen Rabaukin geworden. Aber Victoria habe ich nie wiedergesehen. Wir haben nach ihr gefahndet, als sie verschwunden ist, verstehen Sie? Sie hat sich mit einem geklauten Auto abgesetzt.«


      Ich hatte die eleganten weißen Häuser um mich herum betrachtet.


      »Was denken Sie, Sergeant Williams?«, fragte ich und wandte mich wieder zu ihm um. »Haben die Mädchen die Wahrheit gesagt?«


      Sein Blick hielt dem meinen unbeirrt stand. »Daran habe ich nie auch nur einen Moment gezweifelt, Schätzchen.«
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      »Alice hat in zwanzig Jahren zweiunddreißig Pflegekinder gehabt. Was sie natürlich allen Leuten auf die Nase binden musste.«


      Myfanwy Thomas, die früher einmal die Nachbarin der Llewellyn-Mädchen und ihrer Pflegeeltern gewesen war, war Anfang fünfzig, aber noch immer eitel genug, um zu enge Kleider zu tragen und ihre grauen Haare unter Supermarktfarbe zu verbergen. Sie hatte mich einmal kurz von oben bis unten gemustert, als wir gekommen waren. »Meine Güte, Kindchen, Sie haben aber ordentlich was abgekriegt«, hatte sie verkündet, bevor sie ihre Aufmerksamkeit Joesbury gewidmet hatte.


      »Erinnern Sie sich an die Llewellyn-Schwestern?«, fragte ich.


      Sie sah mich stirnrunzelnd an, ehe sie sich abermals auf Joesbury konzentrierte. »Einen Keks, Süßer?«


      Joesbury nahm sich einen Keks und lächelte. Ich schwöre es, die Frau schmachtete ihn geradezu an.


      »Die beiden haben wohl Ärger, wie?«, fragte sie ihn. »Überrascht mich nicht, jedenfalls nicht bei Vicky. Was hatte Alice für Probleme mit dem Mädchen.«


      »Vicky war also schwer zu bändigen?«, fragte Joesbury.


      »Ach, Sie haben ja keine Ahnung, Süßer. Wenn die alle drei Tage mal zur Schule gegangen ist, dann war das gut. Ist zum Essen gekommen, wann es ihr gepasst hat. Hat sich bis in die Puppen draußen rumgetrieben.«


      »Hört sich für mich nach einem ganz typischen Teenager an«, bemerkte ich und blickte über Myfanwys Kopf hinweg in den kleinen, von einer Mauer umgebenen Garten hinaus.


      »Irgendwas hat mit der nicht gestimmt«, behauptete Myfanwy und bedachte mich mit einem kurzen Zornesfunkeln. »Ihr ganzes Zimmer war voll mit diesen scheußlichen Büchern, Alice hat sich richtig gegruselt. Stephen King, James Herbert, Sie wissen schon, so was eben.«


      »Dann hat sie also viel gelesen?«, fragte ich.


      Die andere Frau schüttelte den Kopf. »Aber nichts Gutes. Sie hat sich immer Romane aus der Bücherei geholt, über Verbrechen, die wirklich passiert sind. Serienkiller und Massenmörder und so was. Die war nicht normal.«


      Ich merkte, dass DI Joesbury ein bisschen genauer hinhörte.


      »Und dieses Zeug, mit dem sie sich die Haare gefärbt hat.« Jetzt war Myfanwy richtig in Fahrt. »Pechschwarz. Was hat sie Alice den Badezimmerteppich versaut.«


      »Klingt ja wie eine richtige Kriminelle«, bemerkte ich halblaut, lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und sah mich in der nicht besonders sauberen Küche um.


      »Hat sich einen Freund zugelegt, kurz nachdem sie drüben eingezogen sind«, berichtete Myfanwy. »Ein richtiger Taugenichts. Hat immer Autos gestohlen und ist damit am Fluss rumgekurvt.«


      »Wir haben Mühe, Fotos von Victoria aufzutreiben«, sagte Joesbury. »Dürfte ich Sie bitten, sie mir zu beschreiben? Wir versuchen, ein Phantombild erstellen zu lassen, und Sie wären uns eine große Hilfe, wo Sie doch zwei Jahre neben ihr gewohnt haben.«


      »Sie war nicht hübsch, nicht so wie ihre Schwester«, meinte Myfanwy. »Hat sich immer so grässliches weißes Make-up ins Gesicht geschmiert. Wie ein Gespenst. Ich habe keine Ahnung, wie sie in der Schule damit durchgekommen ist.«


      »Ehrlich gesagt, das mit ihren Haaren und dem Make-up wissen wir schon«, sagte Joesbury. »Mir geht es mehr um Gesichtsstrukturen. Wissen Sie, ich glaube, manchmal hilft es, einen Bezug zu haben. Schauen Sie sich doch mal meine Kollegin an und sagen Sie mir, inwiefern Victoria anders war.«


      Oh, super, DI Joesbury. Sehr raffiniert.


      »Still sitzen, Flint«, befahl Joesbury, obwohl ich mich gar nicht rührte. »Wie sind die Augen im Vergleich?«, fragte er Myfanwy.


      »Victoria hatte Riesenaugen«, antwortete sie nach kurzem Zögern. »Die von der jungen Dame hier sind viel kleiner. Und Victoria musste auch keine Brille tragen.«


      »DC Flint auch nicht.« Etwas wie Ungeduld schlich sich in Joesburys Stimme. »Her damit.«


      Ohne den Blick von Myfanwy abzuwenden, nahm ich die Brille ab und legte sie vor mir auf den Tisch.


      »Was ist mit meinem Mund?«, erkundigte ich mich.


      Sie schüttelte den Kopf. »Vollere Lippen. Irgendwie mehr ein Schmollmund. Und sie war auch nicht so schlank wie Sie.«


      »Nase?«, fragte ich.


      »Nichts für ungut, Schätzchen, aber Ihre ist dermaßen geschwollen, dass ich gar nicht sagen kann, wie sie normalerweise aussieht. Und ich habe Victoria nie mit zwei blauen Augen und einer aufgeplatzten Lippe gesehen. Ich will Ihnen nichts vorlügen, sie hat sich schon mal geprügelt, aber sie konnte sich wehren. Die anderen Mädchen haben immer den Kürzeren gezogen.«


      »Ich glaube, das ist immer noch so«, bemerkte Joesbury leise.
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      »Tut mir leid, dass Sie warten mussten«, sagte die Frau vom Sozialdienst, als sie in das kleine Besprechungszimmer zurückkam. »Normalerweise dürfen wir ohne gerichtliche Verfügung keine Einzelheiten weitergeben.« Mrs. Rita Jenkins nahm ihren Platz wieder ein. Sie war extra am Samstag zum Dienst gekommen, um sich mit uns zu treffen. Joesbury trat vom Fenster weg und setzte sich neben mich.


      »Aber die Schweigepflicht erlischt doch, wenn die betreffende Person tot ist, oder?«, fragte er.


      »Nun ja, ja, das stimmt«, bestätigte Mrs. Jenkins. »In der Akte ist ein Vermerk zu Catherines Tod«, fuhr sie fort. »Vor zehn Jahren, kommt das in etwa hin?«


      Ich nickte.


      Mrs. Jenkins furchte die Stirn. »Was Victoria betrifft, hat der Direktor nichts dagegen, dass ich Ihnen alles erzähle, was ich weiß.«


      »Wir hoffen, jemanden ausfindig zu machen, der die Mädchen gekannt hat«, meinte Joesbury.


      Mrs. Jenkins schürzte die Lippen. »Elf Jahre sind eine lange Zeit«, antwortete sie. »Im Sozialdienst wechseln die Mitarbeiter oft. Und damals war der South Glamorgan County Council für Adoptionen und Pflegeplätze zuständig. Den haben sie vor ein paar Jahren abgeschafft und die Abteilung nach Cardiff verlegt. Die Leute sind bei der Neustrukturierung ganz schön rumgeschoben worden. Ich kann versuchen, ein paar für Sie aufzutreiben, aber das könnte eine Weile dauern.«


      »Das wäre nett«, sagte Joesbury, dem allmählich der Saft ausging.


      Mrs. Jenkins blätterte eine der Akten durch. »So ein schlimmes Ende nimmt es nur selten«, bemerkte sie. »Ein junges Mädchen tot. Und mit vierzehn Jahren schwanger. Verdammte Schweinerei, das muss ich wirklich sagen.«


      Der Mann neben mir hörte wieder genau zu.


      »Wie bitte?«, fragte er. »Cathy war schwanger?«


      Mrs. Jenkins nickte betrübt. »Ja, ein paar Wochen nach dem Vorfall im Bute Park ist es festgestellt worden.«


      Joesbury sah mich an. »Augenblick mal«, sagte er. »Die Jungen haben doch Kondome benutzt.«


      »Kondome sind aber nicht absolut kugelsicher«, wandte ich ein. »Haben die Dinger nicht eine Fehlerquote von ungefähr drei Prozent?«


      Joesbury hob abwehrend die Hände. »Flint, ich beuge mich Ihrer größeren –«


      »Fangen Sie bloß nicht so an«, herrschte ich ihn an.


      Joesbury wandte sich wieder an Mrs. Jenkins. »Und was ist daraus geworden?«, fragte er. »Hat sie das Baby bekommen?«


      Die Sozialarbeiterin schüttelte den Kopf. »Nein«, antwortete sie. »Die Schwangerschaft wurde in der elften Woche abgebrochen. Das Problem war nur, damit war die Geschichte noch nicht zu Ende.«


      »Wieso?«, wollte Joesbury wissen.


      »Sie hat eine Form der postnatalen Depression entwickelt, die wir bei jungen Mädchen nach Schwangerschaftsabbrüchen häufig sehen«, sagte Mrs. Jenkins. »Man hat ihr Antidepressiva verschrieben und zugelassen, dass sie abhängig wurde. Vermutlich hat sie auch noch irgendwelches anderes Zeug genommen. Dann hat sie eine Infektion bekommen, als direkte Nachwirkung des Eingriffs. Die hat in ihrem Inneren irreparable Schäden angerichtet. Danach wurde es immer schlimmer mit ihr. Sie wurde immer schlechter in der Schule, es gab alle möglichen Verhaltensprobleme, aber sie wollte keine von den Beratungen, die wir ihr vorgeschlagen haben. Sie wurde sehr krank.«


      »Und dann ist sie weggelaufen?«, fragte Joesbury.


      »Ja«, sagte Mrs. Jenkins. »Dann haben wir sie aus den Augen verloren.«
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      Um sechs Uhr waren Joesbury und ich beide völlig erledigt. Wir waren in dem Kinderheim gewesen, wo Victoria und Catherine mit einigen Unterbrechungen den größten Teil ihres Teenagerlebens verbracht hatten. Weder Betreuer noch Akten hatten viel Neues zu bieten. Cathy war die Stille, Freundliche, und Victoria war das Problemkind, hatte ständig Scherereien, und man traute ihr immer Schlimmeres zu als das, wobei sie jemals erwischt worden war.


      Joesbury kam richtig auf Touren, als es uns gelang, Victorias ehemalige Englischlehrerin ausfindig zu machen. Allerdings war sein Gesichtsausdruck bemerkenswert, als die winzige Frau die Haustür öffnete und uns klar wurde, dass sie kaum etwas sehen konnte. Für mich war das der Höhepunkt des Tages.


      Miss Munnery hatte vielleicht viel von ihrer Sehkraft eingebüßt, ihr Verstand jedoch war messerscharf. Sie konnte sich an beide Mädchen erinnern, besonders an Victoria. »Ich weiß noch, wie sie fortgelaufen ist«, sagte sie, als wir uns zum Gehen anschickten. »Diese Sache damals mit ihrer Schwester im Park – da ist irgendetwas in ihr gestorben, als das passiert ist. Sie wurde – wie soll ich es ausdrücken? – kalt. Ihre Augen haben ausgesehen, ich weiß auch nicht …«


      »Unglücklich?«, bot ich an, während wir auf der Türschwelle verharrten.


      »Nein, Liebes«, antwortete sie. »Sie haben ausgesehen wie Haifischaugen. Dunkel und tot.«


      Das Polizeibudget erlaubt keine Luxushotels, aber in Geschäftszentren wie Cardiff gibt es am Wochenende oft freie Hotelzimmer. Die Polizei von London hatte einen guten Preis mit einem neuen und ziemlich glamourösen Hotel in der Nähe der Flussmündung ausgehandelt, und wir checkten kurz nach sechs ein.


      »Wo möchten Sie essen?«, erkundigte sich Joesbury und unterdrückte ein Gähnen, als wir im Fahrstuhl nach oben fuhren.


      »Ehrlich gesagt hab ich keinen Hunger«, erwiderte ich, ohne den Blick von den Fahrstuhlknöpfen abzuwenden. »Ich hau mich gleich aufs Ohr. Wir sehen uns beim Frühstück.«


      Der Fahrstuhl hielt zuerst auf meinem Stockwerk, und ich stieg aus, ohne mich umzudrehen. Mein Zimmer war schön, so ziemlich das nobelste, das ich je bewohnt hatte. Das Bett war breit, die Ausstattung dezent, aber elegant, in sanften Creme-und Ockertönen. Die eine Wand bestand zum größten Teil aus Glas. Ich ging hin und zog die spinnwebenzarte Gardine zurück.


      Inzwischen war es richtig dunkel geworden, und Lichter schimmerten übers Wasser. Nicht weit vom Ufer entfernt war eine Jacht vor Anker gegangen. Sie funkelte wie ein Juwel auf dunklem Samt, und ich konnte Leute auf dem Deck sehen. Die Lichter an Bord schienen weit über das Wasser hinauszustrahlen, wie bunte Papierschlangen. Ich beobachtete die Jacht, bis alle nach unten in die Kabine gegangen waren und die Einsamkeit sich anfühlte wie etwas, das mich ersticken könnte.


      Dann ließ ich mir ein Bad ein, lag lange im Wasser und dachte an Joesbury, ein oder zwei Stockwerke über mir, und an das, was nie sein konnte. Und ich dachte an zwei junge Mädchen, die von Anfang an nicht viel gehabt hatten außer einander, und die selbst das verloren hatten, als ein Abend in der Stadt so furchtbar danebengegangen war. Ich lag da und dachte, dass ich jetzt vielleicht endlich genug Mut aufbringen könnte, meinem Leben ein Ende zu setzen. Und dass ich wahrscheinlich genau das tun würde, wenn dies alles vorbei war; in einem warmen, duftenden Bad wie diesem hier.


      Als das Wasser allmählich abkühlte, stand ich auf, zog Jeans, einen Pullover, Turnschuhe und meine Jacke an und verließ das Hotel. Draußen machte ich die Jacke zu und ging los. Nach wenigen Metern wurde der glatte Ziegelweg zu grobem Kies und Steinen. Der größte Teil des verbliebenen Lichts schwand dahin, und hartes Schilfgras, höher als ich selbst, stand zu beiden Seiten und verwandelte den Pfad in einen Tunnel.


      Ich ging durch ein natürliches Feuchtgebiet, das als Teil der landschaftlichen Erschließung dieses Areals erhalten worden war. Schilder entlang des Weges warnten vor tiefem Wasser, Rettungsringe in regelmäßigen Abständen wiesen darauf hin, dass die Schilder es wahrscheinlich ernst meinten, und leise platschende Geräusche verrieten mir, dass ich hier draußen nicht allein war.


      Zu meiner Rechten konnte ich durch Lücken im Riedgras eine Häuserzeile sehen, aus Backstein gebaut. In den meisten Fenstern brannte Licht. Ich sah eine Frau ungefähr in meinem Alter mit einem Kleinkind auf dem Arm die Vorhänge eines Fensters im ersten Stock zuziehen. Sie hielt einen Augenblick inne, um die einsame Gestalt zu betrachten, die da durchs Moor marschierte, ehe sie sich vor den Blicken verbarg.


      Ein ganz normales Leben. Noch nie war mir das so fern erschienen.


      Ich ging weiter, lauschte den Geräuschen der Stadt auf der einen und denen der Flussmündung auf der anderen Seite, bis ich einen Holzsteg erreichte, der im Zickzack über das Wasser führte. Als ich darüberging, gluckste das Wasser darunter leise, und ein Schwan flog vorbei, nahe genug, dass ich die Luft unter seinen Schwingen spürte. Er landete ganz in der Nähe und verschwand zwischen den Rohrkolben.


      Ich hatte das Ende der Holzbrücke erreicht, als ungefähr hundert Meter hinter mir jemand anderes den Steg betrat.


      Ich lehnte mich mit beiden Ellenbogen auf das Geländer. Rechts von mir befand sich der kleine Jachthafen; die Fallen der Takelagen klimperten leise im Wind wie winzige Glöckchen. Die Hafengebäude der alten Tiger Bay lagen zu meiner Linken, und ich konnte gerade noch hohe Kräne und ein paar Bootsmasten vor der Skyline ausmachen.


      Die Schritte auf dem Steg kamen näher. Sie waren schwer, Männerschritte. Ich sah zu, wie ein Wassertaxi über die Bucht glitt.


      »Ich hab doch gesagt, ich hab keinen Hunger«, sagte ich einen Moment später zu dem Schilf vor mir.


      »Was Sie gesagt haben, war, dass Sie sich aufs Ohr hauen wollten«, kam es als Antwort. »Und wie kommen Sie darauf, dass die hier für Sie sind?«


      »Ein Mann, der mir mit Pommes in den Händen nachsteigt, sollte lieber darauf gefasst sein, mir was abzugeben«, verkündete ich und drehte mich um.


      Joesbury hatte zwei Papierpäckchen unter dem Arm und eine Plastiktüte in der einen Hand. Der Geruch der heißen Pommes frites hatte ihn verraten. Wir gingen den Steg wieder hinunter und machten an einem Gebilde halt, das ein bisschen wie eine Welle und ein bisschen wie ein Segel aussah. Es stand auf einem kreisrunden Sockel, und wir setzten uns hin. Joesbury reichte mir eins der Papierpäckchen, auf dem das Logo einer berühmten Fish-&-Chips-Kette aufgedruckt war.


      »Im Augenblick kann ich Sie erstaunlich gut leiden«, bemerkte ich, während ich das Papier abwickelte. Mir war ganz ehrlich nicht klar gewesen, wie hungrig ich geworden war.


      »Na, das hört sich doch nach Fortschritt an« erwiderte er, und an seinem Tonfall merkte ich, dass er lächelte. Ich hörte das Geräusch eines abgezogenen Dosenverschlusses, und dann reichte mir Joesbury eine kalte Bierdose. Ich trank und stellte sie neben mich auf das Steinpodest. Im hohen Riedgras vor uns raschelte etwas. Ein paar Minuten lang aßen wir schweigend.


      »Haben Sie noch mal etwas von DI Tulloch gehört?«, fragte ich, als der ärgste Hunger allmählich nachließ.


      »Die Bildspezialisten haben sich bei ihr gemeldet«, antwortete Joesbury. »Sie wissen schon, diese Typen, die ein Foto von einem schlecht ernährten Dreijährigen nehmen und es altern lassen, so dass man weiß, dass der Kleine mit vierzig ein Schwabbelmonster mit Prostatakrebs sein wird.«


      Ich nickte und wünschte mir insgeheim, ich hätte nicht gefragt. Vor ein paar Tagen hatte Tulloch den Schnappschuss von den beiden Llewellyn-Mädchen weggeschickt, um zu sehen, ob ein Computerprogramm simulieren könnte, wie sie mit Ende zwanzig aussahen.


      »Hat’s was gebracht?«, erkundigte ich mich und merkte, dass mein Hunger sich auf mysteriöse Weise verflüchtigt hatte.


      Joesbury steckte sich noch ein Pommes in den Mund und schüttelte den Kopf. »Nicht sehr vielversprechend, nach dem, was sie mir erzählt hat«, sagte er kauend. »Bei Victoria hatten sie nicht viel, womit sie arbeiten konnten, auf dem Foto war sie doch im Profil. Bei Catherine hatten sie ein bisschen mehr, aber nichts Schlüssiges.«


      »Schade«, bemerkte ich und legte meine Gabel hin.


      Joesbury sah mich von der Seite an. »Anscheinend funktioniert das am besten bei auffälligen Merkmalen«, erklärte er. »Große Nase, spitzes Kinn, breite Stirn. Auf klassische Weise hübsche Frauen wie die Llewellyns, besonders Catherine, haben sehr nichtssagende Züge. Wie die aussehen, wenn sie älter sind, hängt von Dingen ab, die wir nicht vorhersagen können – Gewichtsab-oder -zunahme, der Zustand der Haut, all so was.«


      »Einen Versuch war’s wohl wert«, bemerkte ich und schob ein paar Pommes in der Pappschale herum, um den Eindruck zu erwecken, ich würde immer noch essen.


      Joesbury trank seine erste Bierdose aus und öffnete eine zweite. »Irgend so ein Trottel in dieser Abteilung hat Cathys Foto um zwanzig Jahre gealtert und Haar-und Hautfarbe nachgedunkelt, und jetzt sieht sie genauso aus wie Tully«, erzählte er.


      Ich brachte ein Lächeln zustande. »Na, hoffen wir, dass sie ein gutes Alibi hat.«


      Wieder senkte sich Schweigen herab, und ich stellte fest, dass ich doch noch etwas mehr essen konnte.


      »Geht’s Dana gut?«, erkundigte ich mich nach einem Moment.


      Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Joesburys Kopf zu mir herumzuckte. »Alles bestens«, sagte er. »Sie ist zäher als sie aussieht.«


      Der Kerl redete nur Scheiße. »Ja, klar«, sagte ich.


      »Was?« Er hatte seine Harter-Mann-Stimme aufgelegt. Dieses Thema hätte ich nicht ansprechen sollen. Tja, Pech für ihn! Ich machte mir nämlich keine Gedanken mehr darum, ob ich vielleicht irgendwelchen Vorgesetzten auf die Zehen trat.


      »Ich weiß, dass sie sich mit diesem Fall schwergetan hat.« Ich drehte mich um und sah ihn direkt an. Seine Augen waren schmal geworden, die eine Braue war höher als die andere. Ich sollte es nur wagen, etwas Respektloses über seine kostbare Dana zu sagen. »Das hat sie mir selbst erzählt«, endete ich. Ich hatte keine Angst mehr vor Joesbury.


      »Wir tun uns alle schwer mit diesem Fall«, erwiderte Joesbury mit einer Stimme, die mir verriet, dass er das letzte Wort zu haben gedachte.


      »Na ja, wir haben aber nicht alle Essstörungen«, entgegnete ich. »Und wir haben ganz bestimmt nicht alle Suizidnarben.«


      Joesbury holte tief Luft und stieß sie geräuschvoll wieder aus. Er beugte sich zu mir herüber. »Es gibt absolut nichts daran auszusetzen, wie Dana diese Ermittlungen geleitet hat«, stellte er schroff fest.


      Ich beugte mich ebenfalls zu ihm hinüber, bis ich die Pommes in seinem Atem riechen konnte. »Das habe ich auch nicht behauptet«, gab ich zurück. »Ich habe gefragt, ob sie okay ist. Wissen Sie, Sie sind nicht der Einzige, der sie gern hat.«


      Joesbury wandte sich von mir ab, aß seine Pommes auf und knüllte das Papier zusammen. Einen Moment lang dachte ich, er wäre eingeschnappt. Dann sagte er leise: »Diese Narben hat sie sich nicht selbst beigebracht.«


      Also, damit hatte ich nicht gerechnet. »Das war jemand anderes?«


      Er nickte einmal heftig. »Sie spricht nicht gern darüber«, sagte er, ehe er aufstand. »Sind Sie fertig?«


      Sorgfältig faltete ich das fettige Papier zusammen und erhob mich. Ich hatte kapiert. Wir machten uns auf den Rückweg, und eine oder zwei Minuten lang blieb Joesbury stumm. Allerdings hatte ich den Eindruck, dass er eher nachdenklich als zornig war.


      »Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, was Sie machen wollen, wenn Sie mit der Detective-Ausbildung fertig sind?«, fragte er mich schließlich, als wir das Pommespapier und die leeren Dosen in eine Mülltonne geworfen hatten.


      Ich schlenkerte die Finger durch die Luft, um den Geruch von Fett und Essig daran loszuwerden. »Um ehrlich zu sein, ich finde es gerade schwierig, weit über diesen Fall hinauszuplanen«, meinte ich, was ganz sicher der Wahrheit entsprach, wenn auch nicht der ganzen Wahrheit. Für mich kam nach diesem Fall nichts.


      Wir gingen weiter, und bald schritten wir auf das Hotel zu. Schließlich ließen wir den Kieselpfad hinter uns und traten auf den glatten Weg aus roten Ziegeln, der uns zum Vordereingang bringen würde. Er wand sich um eine weitere Skulptur herum, diesmal ein großer Backsteinkreis, der mit großen Felsen und gusseisernen Möwen verziert war. Joesbury blieb stehen und drehte sich zu mir um.


      »Wir sollten uns mal unterhalten«, sagte er. »Wenn das hier alles vorbei ist. Darüber, wo’s für Sie als Nächstes hingeht.«


      Nicht weit von uns waren draußen vor dem Hotel Leute zugange. Ein Pärchen stieg in ein Taxi. Zwei Frauen in mittleren Jahren rauchten und bibberten. Ein Mann marschierte auf und ab und quasselte lautstark auf Walisisch in sein Handy.


      »Bieten Sie mir eine Karriereberatung an?«, fragte ich.


      »Sagen wir einfach, ich habe da ein paar Ideen«, erwiderte er. »Dana übrigens auch. Wenn sie diesen Fall übersteht, wird sie Sie fürs MIT haben wollen.«


      Der Wind frischte auf. Mein Haar wehte mir übers Gesicht, und ich hob die Hand, um es zurückzustreichen. Joesburys Hand war zuerst da, streifte mein rechtes Ohr. Ich entzog mich ihm und drehte mich zur Bucht um.


      »Was habe ich denn Falsches gesagt?«, wollte er wissen.


      »Gar nichts.« An der Skulptur vor uns waren ein paar von den Eisenmöwen abgebrochen. Nur ihre Füße waren übrig und klammerten sich an die Felsen.


      »Und wieso sind Sie dann beleidigt?«


      Ich schluckte heftig. Sowohl er als auch Tulloch dachten, ich hätte eine Zukunft bei der Londoner Polizei. Scheiße, ich durfte nicht weinen.


      »Lacey Flint, Sie sind ein komisches Mädchen.« Er war näher getreten.


      »Was Sie nicht sagen.«


      »Ich glaube, Sie haben ein Problem«, stellte er fest. Ein Finger streifte meinen Jackenärmel, und ich konnte seinen Atem seitlich an meinem Gesicht fühlen.


      »Da kann ich nicht widersprechen«, antwortete ich halblaut.


      Jetzt hielt er mein Haar fest, wickelte es sich um die Hand, zog mich sanft wieder zu ihm zurück. »Und wie kommt es dann also, dass ich jeden Morgen, wenn ich aufwache«, fragte er, als ich seine kalten Finger im Nacken spürte, »zuallererst an dich denke?«
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      13. September, zehn Jahre zuvor


      Als Victoria Llewellyn zurückkommt, ist es bereits dunkel. Sie klettert über den Zaun und huscht über das verlassene Gelände. Vor dem Metalltor sucht sie ihre Taschenlampe hervor, dann schlüpft sie hinein. Der Tunnel ist dunkel und feucht, aber billige Laternen erhellen den Weg. Sie steigt Stufen empor und sucht sich, noch immer in fast völliger Finsternis, einen Weg um improvisierte Lager und hingestreckte Leiber herum. Als sie den Krankenhaus-Wandschirm und den Campingkocher sieht, werden ihre Schritte langsamer.


      Ein Mädchen liegt auf der Matratze, die sich die beiden teilen. Behutsam leuchtet Victoria ihr mit der Taschenlampe ins Gesicht; sie will sie nicht aufwecken.


      Das Mädchen schläft nicht. Ihre Augen sind weit offen. Gleich darauf kniet Victoria neben ihr, sucht nach einem Puls, nach Atemzügen, nach irgendetwas. Ihre Freundin ist nicht tot, aber nahe dran.


      »O Gott, nicht du auch noch.« Sie muss sie auf die Beine kriegen, muss sie irgendwo hinschaffen, wo sie Hilfe finden können. Sie schiebt den Arm unter die Schultern der anderen und zerrt an ihr. »Komm schon, wach auf. Du musst mir helfen. Komm schon, Lacey, ich kann dich doch nicht auch noch verlieren.«


      Eine Sekunde lang erfasst Laceys Blick den von Victoria, und sie müht sich auf die Füße. Langsam machen sich die beiden Mädchen auf den Weg zurück nach draußen in die Nacht.
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      In meinem Zimmer saß ich lange im Dunkeln und starrte aufs Wasser hinaus. Eins nach dem anderen gingen die Lichter jenseits der Bucht aus, und wenn eines verschwand, schien ein winziges Stückchen Zeit davonzugleiten. Schließlich hörte jegliche Bewegung auf, und die Bucht kam für diese Nacht zur Ruhe.


      Um ein Uhr morgens war mir klar, dass ich nicht länger untätig sein konnte. Ich musste nach London zurück. Und was noch wichtiger war, ich musste mir Mark Joesbury vom Hals schaffen.


      Entgegen allen Erwartungen hatte es sich gelohnt, nach Cardiff mitzukommen, begriff ich. Ich hatte die verschiedenen Fallen, die er mir gestellt hatte, gemeistert, und er begann allmählich, mir wieder bis zu einem gewissen Maß zu trauen. Aber nicht genug. Es war an der Zeit, ein gewaltiges Risiko einzugehen.


      Ich würde ihm die Wahrheit sagen müssen.


      Ohne mir Gelegenheit zu geben, kalte Füße zu bekommen, verließ ich das Zimmer und ging barfuß zum Fahrstuhl. Nachdem ich zurückgekommen war, hatte ich mich umgezogen und trug jetzt weite Jogginghosen und ein Tanktop. An seiner Zimmertür angelangt, klopfte ich zaghaft.


      Er öffnete mit nacktem Oberkörper; eine bunte Pyjamahose hing tief auf seinen Hüften. So wie er ins Flurlicht blinzelte, hatte ich ihn aus einem ziemlich tiefen Schlaf geholt. Als ihm klar wurde, dass ich es war, wurde der Ausdruck auf seinem Gesicht zu einer Mischung aus verwirrt, neugierig und hoffnungsvoll. Ich ließ ihm keine Chance, den Mund aufzumachen.


      »Ich muss Ihnen etwas sagen«, verkündete ich.


      Er rieb sich die Augen, dann machte er kehrt und ging wieder ins Zimmer. Ich folgte ihm und ließ die Tür hinter mir zufallen.


      Joesburys Zimmer war sogar noch größer als meins, mit zwei Doppelbetten. Als er eine Nachttischlampe anknipste, sah ich, dass auf dem Bett, in dem er geschlafen hatte, eines der Kissen längs lag und zerdrückt war. Er hatte es beim Einschlafen in den Armen gehalten.


      Auf dem anderen Bett waren die Hochglanzseiten eines Souvenirbuchs über das Ripper-Mysterium auf der Tagesdecke ausgebreitet. Ich besaß auch ein Exemplar dieses Buches. Als Nachschlagewerk war es so gut wie nutzlos gewesen, doch es bot perfekte Reproduktionen der meisten Originaldokumente, einschließlich der Leichenschaufotos der fünf Opfer. Joesbury, der wohl wie so viele andere dem Bann des Rippers erlegen war, hatte sie in chronologischer Reihenfolge auf dem Bett ausgelegt. Polly Nichols, Annie Chapman, Elizabeth Stride, Catharine Eddowes und Mary Kelly.


      Er ging bis ans andere Ende des Zimmers. Ich nahm das Foto der verstümmelten Mary Kelly und schob es weiter aufs Bett, bevor ich mich auf die Ecke der Matratze hockte.


      »Möchten Sie was trinken?«, bot er an. Ich schüttelte den Kopf.


      Die riesigen Fenster waren einen Spaltbreit offen, und im Zimmer war es kalt. Die Nachtluft überzog seine Schultern mit Gänsehaut, und ich merkte, dass ich zitterte. Ich sah zu, wie er zum Bad ging, den Arm hineinstreckte und einen großen weißen Frotteebademantel hervorzog. Er hüllte sich darin ein, dann fischte er ein Sweatshirt aus einem Haufen Kleider auf einem Stuhl und warf es mir zu.


      »Von Zentralheizung kriege ich nachts Kopfschmerzen«, sagte er.


      Ich zog mir das Sweatshirt über den Kopf; es war das, das Joesbury den ganzen Tag angehabt hatte. Es war kühl, genau wie das Zimmer, doch der Geruch darin ließ mich an einen warmen Körper denken, der näher heranrückte. Als ich wieder aufblickte, schenkte er sich gerade an der Minibar einen Drink ein. Nunmehr deutlich wacher, ließ er sich in einem Sessel vor dem Fenster nieder und sah mich an.


      Ich holte tief Luft. »Ich weiß, ich hätte Ihnen das längst erzählen sollen«, fing ich an. »Aber ich glaube, Sie werden verstehen, warum ich es nicht getan habe. Zumindest bis ich sicher war, dass es keine andere Lösung gab.«


      Er hielt ein Glas mit ungefähr zwei Zentimetern bernsteinfarbener Flüssigkeit in der linken Hand und hob es an die Lippen.


      »Wissen Sie noch, wie ich Ihnen erzählt habe, dass ich mal eine Weile auf der Straße gelebt habe?«, fragte ich ihn. Er neigte bejahend den Kopf, und das Glas kam mit einem gedämpften Klirren auf dem Tisch neben ihm zur Ruhe. »Und Sie wissen, dass ich früher ein Drogenproblem hatte?«


      Wieder ein Nicken von ihm. Wieder ein tiefes Durchatmen meinerseits.


      »Die Wahrheit ist, ich war völlig kaputt«, sagte ich. »Fast zwei Jahre lang vollkommen heroinabhängig. Es war viel, viel schlimmer, als ich der Polizei beim Bewerbungsverfahren erzählt habe.«


      Eine Augenbraue hob sich.


      »Denen habe ich erzählt, ich hätte früher mal ein Problem gehabt«, fuhr ich fort. »Das sei der Hauptgrund dafür, dass ich mein Studium nicht abgeschlossen habe. Aber bevor ich mich bei der Polizei beworben hätte, sei ich mehrere Jahre lang clean gewesen.«


      Joesburys Augenbraue entspannte sich. Sein Blick war nicht von meinen Augen gewichen.


      »Die haben jede Menge Tests gemacht«, meinte ich. »Und sie haben rausgefunden, dass ich, was das betrifft, die Wahrheit gesagt habe. Ich war vollkommen clean, als ich mich beworben habe. Ich hatte Glück gehabt; ich hatte es immer geschafft, ernsthaften Ärger mit der Polizei zu vermeiden. Wenn ich irgendwelche Vorstrafen gehabt hätte, wäre ich nicht weit gekommen, das weiß ich. Aber als ich mich beworben habe, haben sie gerade die Einstellungskriterien geändert. Die Tatsache, dass ich so viel über das wusste, was Sie den Abschaum von London nennen, galt als vorteilhaft. Sie dachten, Leute wie ich würden etwas Neues in den Polizeidienst einbringen.«


      Joesburys Miene zeigte, was er von der relativ neuen Aufweichung der Auswahlprozedur für die Londoner Polizei hielt. »Heutzutage nehmen sie wirklich jeden« war ein Refrain, den man auf Polizeirevieren oft zu hören bekam.


      »Ich musste mich während der Ausbildung ständig testen lassen«, fuhr ich fort. »Und ich musste bei Therapeuten vorstellig werden. Die Polizei wollte kein Risiko eingehen. Ich habe keine Drogen angerührt und in all meinen Prüfungen gute Noten gekriegt.«


      »Also haben sie Sie genommen«, sagte Joesbury.


      »Sie haben mich genommen«, bestätigte ich. »Wenn ich jedoch die Wahrheit gesagt hätte, wäre das nie passiert. Wenn Sie melden, was ich Ihnen jetzt erzähle – und ich weiß, dass Sie das tun müssen –, dann bin ich für den Polizeidienst erledigt.«


      Ich hielt inne, gönnte mir einen Moment Zeit.


      »Ich habe keine Familie«, fuhr ich nach einer kurzen Pause fort. »Und wie Sie wahrscheinlich selbst gesehen haben, auch keinen wirklichen Freundeskreis. Mein Beruf ist alles für mich, und ich konnte ihn nicht einfach so drangeben. Können Sie das verstehen?«


      »Betrachten Sie es als verstanden«, antwortete Joesbury. »Aber bisher haben Sie mir eigentlich noch gar nichts erzählt.«


      »Ich bin zu Hause misshandelt worden«, fing ich an. »Die Details brauchen Sie nicht zu wissen. Ich bin zu meinen Großeltern verfrachtet worden, aber die sind nicht mit mir fertig geworden. Also habe ich den größten Teil meiner Kindheit in Heimen und Pflegefamilien verbracht.«


      »Hört sich an wie jemand, den wir kennen«, bemerkte Joesbury.


      »Als ich sechzehn war, habe ich gekifft, habe Kokain genommen, wenn ich welches kriegen konnte, und habe mit allen möglichen komischen Drogencocktails experimentiert. Koks und Meth, das war damals eine beliebte Mischung. Trotz alledem habe ich es aber geschafft, mich in der Schule so weit zusammenzureißen, dass ich einen Studienplatz bekommen habe. Doch auf dem Campus war’s viel zu leicht, an Drogen ranzukommen. Am Ende des ersten Jahres an der Uni wusste ich kaum noch, welcher Tag gerade war. Natürlich bin ich rausgeflogen. Ich wusste nicht, wo ich hin sollte. Meine Großeltern waren inzwischen beide tot, und der Staat kümmert sich ab achtzehn nicht mehr um einen.«


      »Sie sind nach London gezogen?«, fragte Joesbury.


      Ich nickte. »Schien mir genauso gut wie alles andere«, sagte ich. »Ich habe eine Gruppe Kids in North London gefunden, die mir gezeigt haben, wo’s langgeht. Wir haben in verlassenen Gebäuden gepennt, bis wir vertrieben worden sind. Dann haben wir uns die nächste Abbruchbude gesucht.«


      »Wo sind die Drogen hergekommen?«, wollte Joesbury wissen.


      Das war der Teil, mit dem ich mich schwertun würde. Ich senkte den Blick auf den Teppich.


      »Sind Sie anschaffen gegangen?«, fragte er mich.


      Ich hielt den Blick gesenkt und nickte. »Da war ein Kerl namens Rich«, sagte ich. »Er war Jamaikaner. Jung, aber ziemlich groß und echt fies. Er war … mein Zuhälter … denke ich. Er hatte noch ein paar andere Mädchen, die auch für ihn gearbeitet haben. Er hat uns irgendwo hingebracht, manchmal in Clubs oder Bars, manchmal auch nur an Straßenecken und in baufällige Gebäude, und hat uns die Freier geschickt.«


      Ich riskierte es aufzublicken. Joesburys Augen schienen jegliche Farbe verloren zu haben.


      »Ich hab nie Geld gesehen«, sagte ich. »Keins von den Mädchen. Wir haben angeschafft, und wir haben den Stoff bekommen. Es gab jeden Tag ein kurzes Zeitfenster, in dem wir halbwegs funktionieren konnten. Rich hat uns abgeholt, uns irgendwo hingebracht, wo wir äußerlich auf Vordermann gebracht worden sind und was zu essen bekommen haben, und dann sind wir los. Bis die Anschafferei vorbei war, waren wir voll auf Entzug. Alles, woran wir denken konnten, war der nächste Schuss und daran, einfach vergessen zu können.«


      Joesburys leeres Glas traf auf die Tischplatte.


      »Manchmal ist Rich auch einfach mit ein paar von seinen Kumpels da aufgetaucht, wo wir gerade übernachtet haben«, berichtete ich. »Er hat nicht mal Geld von ihnen genommen. Die haben sich abgewechselt, bis sie genug hatten. Deswegen will ich zur Einheit für Sexualverbrechen. Weil mir das auch passiert ist.«


      Joesbury stand auf und schenkte sich einen neuen Drink ein.


      »Ich glaube, ich hätte einfach so weitergemacht«, sagte ich, »bis ich eines Tages das falsche Zeug gedrückt hätte oder einfach nur zu viel und nicht mehr aufgewacht wäre.«


      »Und was ist passiert?«, fragte er und setzte sich wieder.


      »Ich habe ein Mädchen kennengelernt.«


      Joesbury setzte sich auf seinem Sessel ein bisschen gerader auf.


      »Ich hatte sie schon seit ein paar Monaten immer mal wieder auf der Straße gesehen, als sie eines Tages einfach bei uns aufgekreuzt ist«, erzählte ich. »Sie war ungefähr so alt wie ich, vielleicht ein Jahr jünger oder so, und total naiv, was das Leben auf der Straße anging. Aber irgendwie war sie anders. Sie war so … entschlossen.«


      Joesbury stellte seinen Drink hin. »Inwiefern entschlossen?«


      »Sie hat keine Drogen genommen«, antwortete ich. »Mit Rich und seinen Freunden hatte sie nichts am Hut. Sie war nicht … ich weiß eigentlich gar nicht, wie ich es sagen soll … sie war nicht hoffnungslos.«


      »Weiter.«


      »Sie hat nach jemandem gesucht«, erzählte ich. »Nach einem anderen Mädchen. Sie hatte ein Foto. Hat den ganzen Tag immer nur damit verbracht, in London rumzuziehen, überall da, wo viele Obdachlose sind, hat den Leuten das Foto gezeigt und rumgefragt.«


      »Hat sie Ihnen erzählt, wer das auf dem Foto war?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nie«, erwiderte ich. »Eigentlich hat sie nie viel von sich geredet. Ich wusste, dass sie im Heim und bei Pflegeeltern aufgewachsen war, so wie ich, und dass sie sonst nirgendwo hinkonnte, genau wie ich.«


      »Wie hieß sie?«


      »Ich habe sie Tic genannt.«


      Stirnrunzelnd sah er mich an. »Tic?«


      »Die Leute auf der Straße benutzen nicht ihre richtigen Namen«, erklärte ich. »Die meisten verstecken sich vor irgendwas oder vor irgendjemandem. Sie verwenden Spitznamen, erfundene Namen, verschiedene Namen. Sie hat gesagt, ich soll sie Tic nennen, und das habe ich getan.«


      »Glauben Sie, es war Victoria Llewellyn?«


      Ich nickte. »Ich glaube, ja, bestimmt«, sagte ich. »Aber Sie müssen mir glauben, sie sah überhaupt nicht so aus wie auf dem Foto, das wir haben. Zum einen war ihr Haar viel länger und hell, nicht richtig blond, aber fast. Sie hat ganz normale, praktische Klamotten getragen und überhaupt kein Make-up. Nie. Und sie hatte so ein, ich weiß nicht, so ein selbstsicheres Auftreten. Auf keinen Fall war das ein verkorkster walisischer Teenager.«


      »Walisischer Akzent?«


      »Möglich.« Er zog die Augenbrauen hoch, sah mich ungläubig an. »Hören Sie, ich war eine totale Schlafwandlerin, die meiste Zeit hätte ich Ihnen nicht mal was über meinen eigenen Akzent sagen können. Ich erinnere mich an eine wunderschöne, sanfte Stimme. Das ist alles.«


      »Okay, okay, immer mit der Ruhe. Was ist aus ihr geworden?«


      »Ich glaube – ich kann mich nicht genau an den Zeitrahmen erinnern, ich war damals so oft und so lange zugedröhnt –, aber ich glaube, sie hat das Mädchen gefunden, das sie gesucht hat, und das Ganze ist nicht gut ausgegangen.«


      Er beugte sich vor. »Sie war tot?«, fragte er. »Also, das würde doch passen. Wir wissen, dass Cathy ungefähr um diese Zeit …«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht«, wehrte ich ab. »Ich weiß noch, eines Abends bin ich zurückgekommen, und Tic war, als wäre das ganze Feuer in ihr plötzlich erloschen, aber irgendwie kam es mir nicht wie Trauer vor. Danach hat sie aufgehört, draußen rumzulaufen, hat einfach nur den ganzen Tag rumgehangen und gegrübelt. Als ich versucht habe, sie aufzuheitern, zu sagen, dass wir doch noch woanders suchen könnten, hat sie nur gesagt, es hätte keinen Sinn, manche Leute wollten eben einfach nicht gefunden werden.«


      »Vielleicht hatte sie das Suchen satt.«


      »Vielleicht«, antwortete ich. »Aber ich glaube, wenn das der Fall gewesen wäre, dann wäre die Veränderung langsamer gewesen. Das damals ist schlagartig passiert. Ich glaube, sie hat sie gefunden – Cathy –, und es war kein fröhliches Wiedersehen.«


      Joesbury seufzte. »Wissen Sie, es würde wirklich helfen, wenn Sie irgendeinen Zeitraum für das Ganze festmachen könnten«, bemerkte er.


      »Vor zehn Jahren. Im Spätsommer«, sagte ich. »August, vielleicht September. Das weiß ich noch, weil wir wussten, dass der Schuppen, in dem wir gewohnt haben, nicht mehr gehen würde, wenn es kälter wurde, wir wussten, wir würden uns was anderes suchen müssen.«


      »Der Unfall auf dem Hausboot, bei dem Cathy umgekommen ist, war am 27. August«, meinte Joesbury. »Was ist aus ihr geworden, aus dieser Tic?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Aber ich weiß, dass sie mich gerettet hat.«


      »Wie das?«


      »Sie hat angefangen, davon zu reden wegzugehen«, sagte ich. »Hat gesagt, es hätte keinen Sinn, noch länger auf der Straße rumzuhängen. Damals war ich schon so abhängig von ihr, dass ich den Gedanken nicht ertragen konnte, wieder allein zu sein.«


      »Und?«


      Ich fuhr mir mit den Händen übers Gesicht. Auch ein Jahrzehnt später war dies immer noch eine Erinnerung, mit der ich mich schwertat. »Also habe ich eines Abends zu viel Stoff genommen«, sagte ich. »Vielleicht war das Zeug auch einfach nur versaut gewesen, ich weiß es nicht. Als ich am nächsten Morgen zu mir kam, war ich im Krankenhaus.«


      »Sie hat Sie hingebracht?«, fragte Joesbury.


      Ich nickte. »Sie hat es geschafft, mich zur Hauptstraße zu bugsieren. Es war mitten in der Nacht, und es gab kein Transportmittel. Ein Telefon konnte sie auch nicht finden. Also hat sie ein Auto geklaut und mich ins Krankenhaus gefahren. Sonst wäre ich draufgegangen.«


      »Und was dann?«


      »Als ich wieder fit genug war, hat sie mich in eine Privatklinik gebracht und denen genug Geld gegeben, dass ich einen Monat dableiben konnte. Ich hatte keine Ahnung, dass sie Geld hatte, aber plötzlich hat sie die dicken Tausender lockergemacht.«


      »Das Haus ihres Großvaters«, meinte Joesbury.


      Ich nickte. »Sie hat gesagt, das wäre meine Chance, mein Leben auf die Reihe zu kriegen, und ich sollte das nicht vermasseln. Dann ist sie gegangen.«


      »Haben Sie sie je wiedergesehen?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich bin in der Klinik geblieben. Es war die Hölle, doch ich hab’s durchgestanden. Das Sozialamt hat es so arrangiert, dass ich in einer Unterkunft wohnen konnte, solange ich clean geblieben bin. Nach ein paar Monaten habe ich einen Job gekriegt. Dann eine eigene Wohnung. Ich bin als Reservistin bei der Royal Air Force angenommen worden und habe gemerkt, dass mir das eigentlich gut gefällt, die Disziplin, die Kameradschaft. Ein paar Jahre später habe ich angefangen, darüber nachzudenken, mich bei der Londoner Polizei zu bewerben. Ich weiß, sie ist ein Monster, aber sie hat mich gerettet.«


      »Okay.« Joesbury beugte sich vor, die Ellenbogen auf den Knien. »Ich nehme Ihnen ab, dass Sie Victoria Llewellyn begegnet sind, als Sie ein Junkie waren, und dass Sie beide eine Weile zusammen rumgezogen sind. Ich kann sogar gerade eben noch akzeptieren, dass Sie sie auf dem Foto nicht wiedererkannt haben. Aber was mir echt Mühe macht, ist, warum sie sich nach so langer Zeit so auf Sie fixiert. Warum zieht sie Sie in ihre kleinen Rachespielchen mit rein? Sie hatten doch nichts mit dem zu tun, was in Cardiff passiert ist.«


      »Nein, aber sie hat gewusst, was mit mir passiert ist, in London«, erwiderte ich. »Das mit all den Freiern, die ich bedienen musste, das mit Rich und den Gruppenvergewaltigungen. Das hat sie wütend gemacht. Sie hat mich immer angefleht, ich soll aufhören, soll schauen, dass ich da rauskomme. Ich war ein Opfer, genau wie sie eins gewesen war.«


      Joesbury lehnte sich in seinem Sessel zurück; eine steile Furche zog sich senkrecht über die Mitte seiner Stirn.


      »Ich habe sie nur ein paar Monate lang gekannt, aber sie war mir wirklich so wichtig wie niemand sonst«, sagte ich. »Wir haben zusammengewohnt, wenn man ein kleines Stück Betonboden mit Pappkartonwänden drum rum ein Zuhause nennen kann. Ich glaube, das, was sie da jetzt macht, diese Rachenummer, die Mütter der Jungen umzubringen – ich glaube, auf irgendeine abgedrehte Weise tut sie das auch für mich.«


      Sekunden verstrichen. Ich atmete mehrmals tief durch, hoffte, dass mein Herzschlag sich verlangsamen würde.


      »Es tut mir leid, dass ich nicht schon vorher etwas gesagt habe«, sagte ich. »Aber ich weiß nicht mal jetzt ganz sicher, ob sie es ist. Und ich hatte so viel zu verlieren.«


      Joesbury stieß einen tiefen Seufzer aus, dann erhob er sich. Er kehrte mir den Rücken zu und zog die Balkontür auf. Im Zimmer war es nicht warm gewesen, doch die Luft, die jetzt hereinkam, fühlte sich an, als käme sie geradewegs aus der Arktis. Ich zog die Knie unter das riesengroße Sweatshirt und sah, wie er zum Balkongeländer ging und sich darüberbeugte. Als die Ripper-Fotos anfingen, im Zimmer herumzuflattern, stand ich ebenfalls auf und trat an die offene Balkontür. Er blickte über die Bucht, direkt aufs Meer hinaus.


      »Das war’s«, sagte ich zu seinem Hinterkopf. »Das ist alles. Und ich bin todmüde. Können wir morgen weitermachen?«


      Er nickte, ohne sich umzudrehen. Ich wartete noch einen Moment, dann ging ich wieder ins Zimmer. Als ich am Bett vorbeikam, fiel mein Blick auf das Foto von der zerstückelten Mary Kelly. Der eine Ripper-Mord, der noch nicht nachgeahmt worden war.


      Bis zum Fahrstuhl waren es ungefähr fünfzehn Meter den Flur hinunter. Ich hatte gerade die Hand gehoben, um auf den Knopf zu drücken, als das letzte Puzzleteilchen an seinen Platz glitt.


      Grundgütiger!
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      Ich stand wieder vor Joesburys Tür und klopfte laut. Es war mir egal, wen ich sonst noch aufweckte. »Lassen Sie mich rein!«, zischte ich, sobald ich hörte, wie er das Türschloss entriegelte. Heftig stieß ich die Tür auf, so dass er ins Zimmer zurücktreten musste.


      »Was zum –«, brachte er gerade noch heraus.


      »Wir müssen zurück nach London«, stieß ich hervor. »Jetzt gleich. Rufen Sie Dana an. Wir waren absolute Vollidioten.«


      »Lacey, beruhigen Sie sich. Was zum Teufel ist denn in Sie gefahren?«


      Ich drängte mich an ihm vorbei zum Bett. Das Foto von der grauenhaft zugerichteten Mary Kelly lag auf dem Kopfkissen. Ich streckte die Hand aus und hob es auf.


      »Ich hätte es erkennen müssen«, sagte ich. »Ich wusste, dass sie eine Möglichkeit finden würde, an Nummer fünf ranzukommen, irgendeine. Sie hat sie schon in ihrer Gewalt, da wette ich mit Ihnen, um was Sie wollen, wir müssen –«


      Zwei warme Hände lagen auf meinen bloßen Schultern.


      »Okay, tief durchatmen. Seien Sie still.«


      »Sir, wir haben keine –«


      »Halten Sie die Klappe. Sofort.« Eine Hand hielt mir den Mund zu. Er hatte recht. Ich musste mich zusammenreißen. Aber, großer Gott, warum, warum hatte ich es nicht gesehen?


      Vorsichtig nahm er die Finger von meinem Mund; er erinnerte mich an jemanden, der ein wildes Tier aus dem Käfig lässt.


      »Schön langsam«, wies er mich an.


      »Sie hat gewusst, dass wir es kapieren, nachdem sie Charlotte und Karen umgebracht hat«, erklärte ich. »Opfer Nummer drei und vier. Sie hat gewusst, dass wir Nummer fünf unter Bewachung stellen würden.«


      »Und das haben wir ja auch getan.« Joesbury sprach langsam und bedächtig. »Vor drei Stunden war mit Jacqui Groves noch alles in bester Ordnung. Wollen Sie etwa behaupten, sie –«


      »Jacqui Groves war gar nicht das Opfer. Llewellyn hatte nie die Absicht, sie sich vorzunehmen.«


      Joesbury schüttelte den Kopf. »Sie ist die letzte der Mütter.«


      »Die ersten vier Opfer des Rippers waren Frauen Mitte bis Ende vierzig«, erwiderte ich. »Genau wie die Mütter. Dann hat er das geändert. Er hat sich jüngere Frauen ausgesucht. Er hat einen Zahn zugelegt.«


      »Ich verstehe immer noch nicht –«


      »Aus wie vielen Personen besteht die Familie Groves?«


      Joesbury zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht genau, Mutter, Vater, der Sohn – wie heißt er noch gleich, Toby – und die … o Scheiße!«


      Er hatte begriffen. Endlich. Hastig trat er von mir weg, sah sich suchend nach seinem Handy um.


      »Toby Groves hat eine Schwester«, erläuterte ich, nur für den Fall, dass noch Zweifel bestanden. Joesburys Gesicht nach zu urteilen, war dem allerdings wohl nicht so. »Eine Zwillingsschwester«, fuhr ich fort, während er nach seinem Handy griff und sich anschickte, Dana Tullochs Nummer zu wählen. »Sie ist sechsundzwanzig. Und ich glaube, Llewellyn hat sie sich schon geschnappt.«
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      Sonntag, 7. September


      Die Dunkelheit ist nicht reglos, das hat Joanna Groves gelernt. Sie bewegt sich. Sie schimmert, ballt sich zusammen, wallt näher heran und formt seltsame, dahintreibende Silhouetten. Manchmal wird Dunkelheit so schwer, dass sie auf ihre Kopfhaut drückt, gegen die Rückseite ihrer Augen, ihrer Kehle. Joanna hat nie wirklich über Dunkelheit nachgedacht, bevor sie hierhergebracht worden ist. Jetzt fällt es ihr schwer, an irgendetwas anderes zu denken.


      Außer vielleicht an die Kälte. Es ist schwer, nicht an Kälte zu denken, wenn ihr die ganze Zeit so fürchterlich kalt ist, sogar wenn sie schläft. Sie hat kein Zeitgefühl, weiß nicht wirklich, wie lange sie schon hier ist, doch sie weiß, dass sie irgendwann aufgehört hat zu zittern. Und nur noch mühsam ihre Glieder bewegen konnte. Ihre Welt ist zu Dunkelheit und Kälte geworden.


      Und leise Krabbelgeräusche. Schaben und Kratzen und winzige, maunzende Schreie. Bewegung überall um sie herum. Sie hätte nicht geglaubt, dass an diesem kalten, schwarzen, leeren Ort Leben möglich wäre, aber es ist so. Und sie werden mutiger, die Krabbelwesen. Kriechen stetig näher heran. Vielleicht haben sie schon gemerkt, dass sie sich nicht rühren kann.


      Sie versucht zu schlucken, und es geht nicht. Selbst das Atmen geht nicht mehr leicht. Als sie das erste Mal allein gelassen wurde, hat sie geschrien, bis sie Blut schmeckte. Und dann wurde das Klebeband um den unteren Teil ihres Gesichts gewickelt. Als es entfernt wurde, sind große Büschel ihres Haares mit ausgerissen worden. Sie hat nicht wieder geschrien.


      Jäh hat Joanna das Gefühl, dass die Dunkelheit sich verändert hat. Sie ist nicht mehr beliebig. Die Dunkelheit hat jetzt eine Absicht, und diese Absicht kommt näher.


      »Sie sind da, nicht wahr?«, flüstert sie in die Richtung, aus der sie vielleicht etwas Schwereres als ein Kratzen gehört hat. »Sie sind zurückgekommen. Ich weiß, dass Sie zurückgekommen sind.«


      Wieder ein Geräusch. Diesmal definitiv ein Schritt.


      »Ich weiß, warum Sie das tun«, sagt Joanna, und jedes Wort schmerzt. »Ich weiß, was mein Bruder mit Ihnen und Ihrer Schwester gemacht haben soll.«


      Die Bewegung hat aufgehört.


      »Es tut mir leid«, stammelt Joanna hastig. »So habe ich das nicht gemeint. Ich habe bloß Angst. Was mein Bruder mit Ihnen und Ihrer Schwester gemacht hat.«


      Noch ein Schritt, immer näher, und Joanna hat eine Ahnung, dass sie schnell sprechen muss. »Was sie getan haben, war schrecklich. Das weiß ich«, stößt sie hervor. »Damit hätten sie niemals davonkommen dürfen.«


      Das Geräusch von raschelndem Stoff. Jemand kauert sich direkt vor ihr nieder.


      »Aber das hat doch nichts mit mir zu tun«, sagt Joanna. »Warum tun Sie mir das an?«


      Etwas Kaltes streift ihr Gesicht Ein schwappendes Geräusch. Sie kann Plastik riechen. Rasch biegt sie den Kopf zurück und lässt Wasser in ihre Kehle fließen. Das hilft ein bisschen. Als sie genug hat, schiebt sie die Flasche mit dem Mund weg. Ihre Entführerin ist ganz nahe. Wenn Joannas Hände nicht hinter ihrem Rücken zusammengebunden wären, könnte sie eine davon ausstrecken und das Gesicht der jungen Frau berühren.


      »Darf ich Sie etwas fragen?«, fragt Joanna.


      Einen Augenblick lang bekommt sie keine Antwort, doch sie weiß, dass die andere noch da ist. Sie kann sie atmen hören. Dann fragt eine leise Stimme: »Warum ich nicht einfach die Jungen umgebracht habe? Willst du mich das fragen?«


      »Ja.« Joanna fühlt sich schon schuldig, weil sie es nur ausspricht. Toby ist ihr Zwillingsbruder. Sie liebt ihn mehr als ihre Eltern. Und doch ist Toby der Grund dafür, dass sie hier ist.


      »Wie groß ist dein Bruder?«, fragt die Stimme. »Einsachtzig, einszweiundachtzig? Und er wiegt ungefähr neunzig Kilo. Du hast ja gesehen, wie groß ich bin. Es gibt für mich nur eine Möglichkeit, einen Mann von dieser Größe zu töten, und das ist eine Kugel durch den Kopf, aus sicherer Entfernung.«


      Sie verstummt, und Joanna wartet. Dann spürt sie, wie die Entführerin näher kommt.


      »Also«, flüstert die junge Frau ihr ins Ohr, »wo bleibt denn da der Spaß?«
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      Wir verließen das Hotel am nächsten Morgen. Ich hatte sofort abreisen wollen. Joesbury hatte darauf bestanden, dass wir den Rest der Nacht blieben. In London gab es nichts, was Dana und ihr Team nicht auch ohne uns tun konnten, hatte er gesagt, und noch eine schlaflose Nacht würde uns beide völlig fertigmachen. Als wir auf die Severn Bridge zufuhren, klingelte sein Handy, und er bedeutete mir, das Gespräch anzunehmen.


      »Lacey, hier ist Dana.«


      »Wir brauchen noch etwas mehr als zwei Stunden«, meldete ich. »Je nach Verkehr. Gibt’s irgendetwas Neues?«


      »Nichts Gutes«, antwortete sie. »Ihre Mitbewohnerin hat Joanna Groves seit zwei Tagen nicht mehr gesehen. Sie hatte angenommen, Joanna wäre übers Wochenende weggefahren, aber sie ist nirgends zu finden.«


      Ich wandte mich Joesbury zu und schüttelte den Kopf. Er fluchte leise vor sich hin.


      »Lacey, ich weiß, was Sie Mark gestern Nacht erzählt haben«, sagte Tulloch. »Jetzt hören Sie mir mal zu, ich möchte nicht, dass Sie sich mit irgendetwas anderem beschäftigen als damit, wie wir Victoria kriegen. Wenn das alles vorbei ist, ganz egal, was passiert, ich bin auf Ihrer Seite, das verspreche ich Ihnen. Mark auch.«


      »Danke«, brachte ich heraus.


      »Jetzt sind Sie unsere einzige Chance«, fuhr Tulloch fort. »Sie kennen diese Frau. Sie haben eine klarere Vorstellung als jeder andere, was sie als Nächstes tun wird. Jetzt kommt es ganz auf Sie an. Wir sehen uns, wenn ihr zurückkommt.«


      Sie legte auf, und ich steckte das Handy wieder in seine Halterung. Tulloch hatte recht, jetzt kam es ganz allein auf mich an. Aber sie irrte sich, wenn sie annahm, dass wir uns sehen würden. Ich würde nicht zurückkommen.


      Wir erreichten London kurz vor elf. Bei Earls Court bogen wir nach Süden ab, zum Fluss. Als wir auf die Vauxhall Bridge zuhielten, begann mein Herz zu rasen. Jetzt oder nie.


      »Sir«, sagte ich, als wir den Scheitelpunkt der Brücke erreichten, »es tut mir leid, aber mir ist schlecht. Ich glaube, am U-Bahnhof gibt es öffentliche Toiletten. Könnten Sie kurz anhalten?«


      Joesbury schaute rasch zu mir herüber und sah mich aufrecht dasitzen, einen Arm um die Taille gekrampft, die andere Hand auf dem Mund. Er blinkte und fuhr an den Straßenrand, kurz bevor wir die Brücke hinter uns ließen. Ich nuschelte ein Dankeschön, griff nach meiner Tasche und sprang aus dem Wagen. Dann öffnete ich mit meiner Monatskarte die Fahrkartenschranke und war außer Sicht.


      Es gibt keine öffentlichen Toiletten im U-Bahnhof Vauxhall. Ich joggte zum Bahnsteig und betete, dass eine Bahn nach Süden fuhr, bevor Joesbury begriff, dass ich nicht wiederkommen würde. Die Anzeigetafel über mir verkündete, dass der nächste Zug in einer Minute ging.


      Jede Sekunde schien sich endlos zu dehnen, doch endlich hörte ich das Grollen der U-Bahn und spürte den Windstoß, der den Zügen stets auf dem Bahnsteig vorausgeht. Ich fuhr eine Haltestelle bis Stockwell und rannte die paar hundert Meter zu meiner Wohnung. Weniger als zehn Minuten waren vergangen, seit ich aus dem Auto gestiegen war.


      Als ich die Tür öffnete, sagte ich mir, dass ich wieder draußen sein würde, bevor ich bis Hundert gezählt hatte. Ich rannte umher, schnappte mir den Rucksack vom Schrank und raffte alles zusammen, was ich noch brauchen würde. Hinter der Tür lag die übliche Samstagmorgen-Post, Versandhaus-Werbung und amtlich aussehende Umschläge. Und eine lange, schmale, in braunes Papier gewickelte Schachtel. Ich hatte eigentlich keine Zeit, sie zu öffnen, doch ich riss trotzdem das Papier auf.


      Es dauerte etliche Sekunden, bis ich verdaut hatte, was in der Schachtel war. Dann verließ ich meine Wohnung, diesmal ganz sicher zum letzten Mal, holte mein Fahrrad und machte mich auf den Weg.
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      Eine Stunde später schaltete ich mein Handy wieder ein und rief Joesbury an. Er meldete sich nach dem ersten Klingeln.


      »Sie sollten jetzt lieber eine verdammt gute Erklärung –«


      »Halten Sie die Klappe und hören Sie zu«, unterbrach ich ihn. »Sonst lege ich auf.«


      Keine Antwort.


      »Ich erspare Ihnen mal ein bisschen zeitaufwändige Recherche«, sagte ich. »Ich bin direkt vor der Waterloo Station. In zwanzig Sekunden mache ich das Handy aus, steige in eine U-Bahn und bin weg. Es hat absolut keinen Sinn zu versuchen, den Anruf zurückzuverfolgen.«


      Eine Sekunde Schweigen, dann: »Weiter.«


      »Meine Karriere ist erledigt«, fuhr ich fort und wusste, dass Joesbury bereits die Telefonpeilung in die Wege leitete und seine Kollegen anwies, die nächste Streife herzuschicken. »Das ganze Gerede über Schadensbegrenzung ist völliger Quatsch, also kommen wir gleich zur Sache.«


      »Und die wäre?«


      »Joanna Groves ist noch am Leben«, verkündete ich und wandte den Kopf von dem dröhnenden Straßenverkehr ab.


      »Und woher verdammt noch mal –«


      »Hören Sie zu! Sobald ich genau weiß, wo sie ist oder wo Llewellyn steckt, rufe ich Sie an, also halten Sie Ihr Handy griffbereit. Bis dahin können Sie nichts Besseres für sie tun, als mich weitermachen zu lassen.«


      Fast konnte ich hören, wie ein ganzer Schwall von Flüchen sich danach drängte, aus Joesburys Mund hervorzubrechen. Irgendwie gelang es ihm, sich zusammenzureißen. »Flint, wir haben wochenlang unter den Obdachlosen von London gesucht«, sagte er in beherrschtem Tonfall. »Sie lebt nicht mehr auf der Straße, Sie werden sie nicht finden.«


      »Das erwarte ich auch gar nicht«, entgegnete ich. »Sie wird mich finden.«


      Ein scharfer Zischlaut. Dann das Geräusch, das ein Stuhl macht, wenn man damit heftig über den Boden schrammt. »Lacey, dabei werden Sie draufgehen.«


      »Das ist das kleinste meiner Probleme«, gab ich zurück. »Eins noch.«


      »Ich höre.«


      »Wenn Sie in meine Wohnung kommen, werden Sie etwas finden, was heute früh angekommen ist. Ein rechteckiges Päckchen, mit einem Messer darin. Am Rand der Klinge ist der Name Mary eingeritzt.«


      »Himmel, Arsch und –«


      »Klappe. Das Messer ist vollkommen sauber. Es ist nicht benutzt worden. Joanna lebt noch.«


      Ich ließ ihm einen Moment Zeit, darüber nachzudenken. Aber nur einen Moment; ich musste das Gespräch wirklich beenden. Schon jetzt blickte ich nervös die Straße hinauf und hinunter.


      »Scheiße, das ergibt doch keinen Sinn«, knurrte er. »Wieso schickt sie Ihnen eine Waffe, die noch nicht benutzt worden ist?«


      Fast hätte ich gelächelt. »Sie haben Glück, dass Sie so süß sind, Joesbury«, erwiderte ich. »In der Birne haben Sie nämlich überhaupt nichts. Das Messer ist blitzsauber, weil ich diejenige bin, die es benutzen muss. Ich muss Joanna umbringen.«
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      »Diese Frauen, die Sie umgebracht haben, die Mütter von den Jungen«, sagt Joanna. »Und meine auch. Geben Sie denen die Schuld daran, was passiert ist? Glauben Sie, es ist ihre Schuld, dass ihre Söhne Ihnen das angetan haben?«


      Die junge Frau hat einige Zeit mit ihr verbracht, als spüre auch sie die Einsamkeit dieses Ortes. Manchmal reden sie, manchmal sitzen sie auch einfach nur schweigend da und lauschen beide dem Atem der anderen.


      »Sie haben sie dazu erzogen zu glauben, dass sie alles kriegen können, was sie wollen«, antwortet die junge Frau. »Alles, worauf sie scharf waren, und scheiß auf die Konsequenzen.«


      »Haben Sie es deshalb getan?«, will Joanna wissen.


      »Am nächsten Tag, als sie sich auf dem Polizeirevier mit uns getroffen haben«, erwidert die andere, »da war ihren Dads das Ganze so peinlich, dass sie uns nicht ansehen konnten. Sie haben sich für ihre Söhne geschämt. Sie wollten nicht, dass sie angeklagt werden, das sage ich ja gar nicht, aber sie haben auch nicht so getan, als wäre das Ganze unsere Schuld, als hätten wir es drauf angelegt.«


      »Und die Mütter haben das getan?«, fragt Joanna.


      Sie hört das Zischen eines scharfen Atemholens. »Diese Weiber waren nicht bereit, auch nur eine Sekunde lang zu glauben, dass ihre süßen Kleinen irgendetwas Schlimmes tun könnten«, sagt die Stimme. »Also mussten wir die Bösen sein, meine Schwester und ich.«


      Joanna überlegt einen Augenblick. Es gibt da etwas, das sie sagen möchte. Es kommt ihr vor wie ein fürchterlicher Verrat, aber es geht um ihr Leben. »Das verstehe ich«, sagt sie. »Aber die, die Ihnen wirklich etwas getan haben, Ihnen und Ihrer Schwester, die kommen damit davon.«


      Sie hört ein leises Lachen, dann beugt sich die junge Frau näher zu ihr heran. »Nein, Joanna«, rieselt die Stimme in ihr Ohr. »Wenn man sie schnell töten würde – und das müsste ich tun –, dann wären sie damit davongekommen. Sie würden es nicht einmal kommen sehen. So werden sie für den Rest ihres Lebens leiden. Genau wie ich.«
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      Ich hatte Joesbury die Wahrheit gesagt, als ich ihm erzählt hatte, ich sei ganz in der Nähe der Waterloo Station. Das mit der U-Bahn war gelogen gewesen. Das U-Bahnnetz von London ist mit Überwachungskameras gespickt, und mich zu finden wäre nur allzu leicht. Stattdessen sprang ich wieder auf mein Fahrrad und fuhr in Richtung Osten. Ich folgte dem Verlauf der A202, mied jedoch die großen Hauptstraßen, behielt die Kapuze auf und strampelte mit gesenktem Kopf stetig dahin.


      Eine Stunde und zehn Minuten später sah ich den Südosten von London müßig durch einen Sonntag dümpeln. Am Eingang des Greenwich Park hatte ich mir Kaffee und Sandwiches gekauft. Jetzt aß und trank ich und sah zu, wie die bleiche Sonne versuchte, Spiegelungen auf dem Fluss zu erzeugen; dabei behielt ich jeden im Auge, der zu nahe herankam. Der Himmel zog sich immer mehr zu, und im Park war nicht besonders viel los. Ein paar Leute, die Hunde ausführten oder Drachen steigen ließen, und ein paar Familien drüben am Spielplatz. Es war immer noch kühl am Morgen.


      Es musste an der unmittelbaren Nähe des Nullmeridians von Greenwich liegen, dem Zentrum der Zeit, dass ich so sehr das Gefühl hatte, nicht mehr viel Zeit zu haben.


      Das Team, aus dem ich ausgestiegen war, hatte bestimmt zwei Prioritäten. Sie würden Joanna Groves und Victoria Llewellyn finden wollen, von denen man wohl durchaus annehmen konnte, dass sie sich am selben Ort befanden. Ihr zweites Zielobjekt würde ich sein. Mein Foto war bestimmt schon an alle Dienststellen von London geschickt worden. Jeder Kontrollraum für die Überwachungskameras, jeder Polizist und jeder Streifenwagen würden Anweisung bekommen haben, nach mir Ausschau zu halten. Ich durfte damit rechnen, mich in einer Hauptrolle in den Mittagsnachrichten zu sehen. Und dann würde auch jeder andere rechtschaffene Bürger in London nach mir suchen.


      Und Llewellyn auch. Sie hatte meine Telefonnummer. Sie würde mir sagen, wo ich hingehen sollte. Ich musste nur lange genug meinen Kollegen aus dem Weg gehen, damit sie Gelegenheit dazu bekam.


      Also saß ich da und versuchte, nicht zu sehr auszukühlen, während die Stunde verstrich. Um fünf Minuten vor eins stieg die große rote Zeitkugel halb den Mast auf dem Dach des Royal Greenwich Observatory empor. Drei Minuten später schwebte sie bis ganz zur Spitze, und um Punkt ein Uhr sank sie wieder hinunter. Ich wartete noch eine halbe Stunde länger und zog dann mein Handy hervor. Keine Nachrichten.


      Ich schaltete das Handy wieder aus und stieg abermals aufs Fahrrad. Joesbury und das MIT-Team würden inzwischen wissen, dass ich in Greenwich war. Zeit zum Abmarsch.


      Auf dem Fahrrad verließ ich den Park und fand einen Stand, wo Billigklamotten verkauft wurden. Ich erstand eine blaue Regenjacke und eine Baseballmütze. Dann rollte ich in Jacke und Mütze zu der verglasten Kuppel am Eingang des Fußgängertunnels von Greenwich. Ich schob das Fahrrad hindurch und hielt dabei den Kopf gesenkt, für den Fall, dass es hier drinnen Kameras gab. Am Nordufer fand ich eine Bank dicht am Fluss; dort saß ich und starrte die kunstvollen Gebäude des alten Greenwich Hospital an, bis eine weitere Stunde vergangen war. Mittlerweile begann es zu regnen. Wieder schaltete ich mein Handy an. Nichts.


      Als der Nachmittag halb verstrichen war, war ich völlig durchgefroren. Ich fuhr die Isle of Dogs hinauf und fand ein kleines Internetcafé, das am Sonntag geöffnet war. Den Kopf gesenkt, um den Überwachungskameras zu entgehen, ging ich hinein und suchte mir einen freien Computer. Dann machte ich mich daran, diverse Nachrichten-Websites zu durchforsten.


      Joanna Groves’ Entführung wurde auf jeder Internetseite gemeldet, die ich aufrief. Sie war ein schlankes Mädchen mit hellem Haar und blauen Augen, nicht besonders hübsch, aber bei Weitem nicht reizlos. Sie wohnte in einer Erdgeschosswohnung in Wimbledon und arbeitete in der Grundschule des Viertels. Am Freitagnachmittag hatte sie um halb vier die Schule verlassen und war verschwunden. Während ich Seite um Seite anklickte, krampfte sich in meinem Innern allmählich alles zusammen.


      Von mir stand dort nichts. Nicht einmal auf der Website der Londoner Polizei. Überhaupt nichts.


      Meine Stunde war noch nicht herum, aber ich konnte nicht länger hierbleiben. Tullochs Computerkenntnisse waren legendär, und es war durchaus möglich, dass sie merkte, dass ich auf der Polizei-Website gewesen war, und den Computer ausfindig machen konnte, den ich benutzte. Ich stand auf und verließ eilig das Café. Die Kollegen vom MIT taten genau das Gegenteil von dem, was sie eigentlich tun sollten. Sie mussten nach mir suchen, verdammt noch mal, und zwar mit viel Tamtam. Woher sollte Llewellyn sonst wissen, dass ich mich abgeseilt hatte?


      Okay, denk nach, denk nach, denk nach. Ich fuhr eine Viertelstunde durch die Gegend und fand ein zweites Café mit Internetzugang. Als ein Computer frei wurde, tippte ich »Ripper« in die Suchmaschine und drückte auf »Start«.


      Wenn man im Netz nach Jack the Ripper sucht, kann man damit rechnen, ein paar Millionen Treffer zu landen. Sucht man nach einem Nachahmungstäter im 21. Jahrhundert, sind es nicht ganz so viele. Nur knapp dreiundvierzigtausend. Trotzdem recht beeindruckend für jemanden, der erst seit ein paar Wochen zugange ist. Ich begann, mich durch die Websites zu wühlen, und suchte nach Blogs. In jedem hinterließ ich eine Nachricht.


      Cardiff-Girl: Ruf an. L.


      Das war riskant. Beamte des Teams hatten die verschiedenen Websites von Anfang an überwacht. Wenn sie meine Einträge bemerkten, würden sie anfangen, ihnen nachzuspüren. Ich ging und fand eine kleine, halb leere Starbucks-Filiale. Nach vierzig Minuten schaltete ich mein Handy an. Nichts, und allmählich wurde ich paranoid. Eine Frau war kurz nach mir in das Café gekommen. Eine Dreiviertelstunde später war sie immer noch da. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit hatte das nichts zu bedeuten, wahrscheinlich war sie auch nur eine Londonerin, die Zeit totschlagen musste, aber es behagte mir nicht, sie in meiner Nähe zu wissen.


      Ich suchte mir ein anderes Café, diesmal eins mit einem Fernseher, und bat um Erlaubnis, auf den Nachrichtensender umzuschalten. Zwanzig Minuten lang sah ich mir die aktuellen Berichte an; Joanna wurde mehrmals erwähnt. Ich nicht. Wieder schaltete ich mein Handy an. Noch immer nichts. Weiter.


      Scheiße, so hatte ich das nicht geplant. Panik stieg in mir auf wie Milch, die zu kochen beginnt. Llewellyn wusste nicht, dass ich allein unterwegs war. Sie würde sich nicht bei mir melden.


      Und meine Paranoia wuchs außerdem, weil ich überall, wo ich hinkam, das Gefühl hatte, dass die Leute mich ansahen. Das war unmöglich; ich hatte mein Handy ausgeschaltet gelassen, ich war immer in Bewegung geblieben, ich hatte die Kameras gemieden. Die Aufmerksamkeit, die mir zuteilwurde, musste meinem noch immer ziemlich zerbeulten Gesicht gelten. Doch mit jeder Minute, die verstrich, wurde das Gefühl, beobachtet zu werden, stärker.


      Ich könnte einfach abhauen.


      Doch wenn ich das tat, würde Joanna Groves sterben. Es musste eine andere Möglichkeit geben. Ich kannte diese Frau, ich wusste, wie sie dachte. Wo würde sie Joanna hinbringen?


      Geraldine Jones hatte sie in einer Wohnsiedlung im Süden von London umgebracht. Amanda Weston hatte sie in einem Park zerstückelt, Charlotte Benn war in ihrem eigenen Haus ermordet worden, Karen Curtis im Haus ihrer Mutter. Es gab kein Muster.


      Ich verließ das Café, schloss mein Fahrrad los und schob es einfach so die Straße entlang; dabei vergaß ich sogar, nach Kameras Ausschau zu halten. Zum ersten Mal an diesem Tag hatte ich keinen Plan, keine Ahnung, wohin ich mich als Nächstes wenden sollte.


      Llewellyn hatte mir ein Messer geschickt. Sie wollte, dass ich Joanna Groves umbrachte. Das hieß, sie musste glauben, dass ich sie finden würde. Ich kam an einem Zeitungsladen vorbei, an einem Geschäft für Kinderkleidung, einem Secondhand-Plattenladen. Unwillkürlich war ich stehen geblieben, starrte mein Spiegelbild im Schaufenster des Plattengeschäfts an. Die Leute auf dem Gehsteig mussten sich um mich herumschlängeln, doch ich konnte mich nicht rühren, konnte den Blick nicht von dem Stapel alter Musical-Schallplatten abwenden. The Sound of Music war nicht dabei, aber das war auch nicht nötig. Ich hatte begriffen.


      Natürlich gab es ein Muster bei dem Ganzen, es hatte immer eins gegeben. Es ging um mich und um die Dinge, die ich am liebsten mochte. Denn dieses Spiel hatte ich ein paar Mal mit jemand anderem gespielt. Wir hatten lange Listen, jenes andere Mädchen und ich, aber eines Tages hatten wir unsere Auswahl auf fünf Dinge für jeden begrenzt. Auf meiner Liste standen der Zoo, Parks, Schwimmbecken, öffentliche Bibliotheken und Ponys.


      Geraldine Jones war an einem Ort getötet worden, wo ich sie auf jeden Fall hatte finden müssen, um sicherzugehen, dass ich von Anfang an beteiligt sein würde. Amanda Weston war in einem Park ermordet worden, in dem ich öfter gewesen war, und ein Teil ihrer Leiche war in einem meiner Lieblingsschwimmbäder zurückgelassen worden. Charlotte Benns Herz hatte man in der Kinderbuchabteilung einer viktorianischen Leihbibliothek gefunden, auf einem meiner Lieblingsbücher. Man hattte uns auf eine fruchtlose Expedition in den Zoo von London geschickt, um Karen Curtis’ Kopf zu finden. Parks, Bibliotheken, Schwimmbäder und der Zoo. Vier von fünf Punkten waren abgehakt. Einer fehlte noch.


      Ponys.


      Endlich wusste ich, wo sie waren. Die arme, völlig verängstigte Joanna Groves und die Llewellyn, die sie als Geisel genommen hatte, die darauf wartete, dass ich kam und ihrem letzten Opfer ein Messer durch die Kehle zog.


      Als ich Joesbury von den beiden jungen Frauen erzählt hatte, die in einem Londoner Abbruchhaus Körperwärme und Wände aus Pappkarton miteinander geteilt hatten, war ich nicht ins Detail gegangen. Der genaue Standort jener halb vergessenen, eiskalten Bruchbude war mir nicht wichtig erschienen. Und man brauchte natürlich auch kein Genie zu sein, um mitzubekommen, dass Joesburys Augen jedes Mal schmaler und sein Kiefer ein klein wenig verspannter wurden, wenn ich einen ganz bestimmten Londoner Bezirk erwähnte. Wenn es um mich ging – und um Camden … wurde Mark Joesbury stinkig.


      Ich hatte gewollt, dass er zuhörte und Mitgefühl empfand, nicht, dass er sauer wurde. Also hatte ich verschwiegen, dass der Ort, wo ich der anderen jungen Ausreißerin begegnet war und mit ihr zusammengewohnt hatte, gerade mal einen knappen Kilometer von dort entfernt war, wo ich jetzt regelmäßig – um seine Worte zu gebrauchen – bumsen ging.


      Aber es war vollkommen logisch, dass Llewellyn sich Camden aussuchen würde. Ich hatte monatelang dort gewohnt, kannte mich gut aus, und obwohl vieles im Lauf der letzten Jahre bis zur Unkenntlichkeit verändert worden war, so basierte doch der ganze Umbau auf jenem fünften unter meinen Favoriten. Ponys. Llewellyn hielt Joanna irgendwo in der Nähe des Camden Stables Market fest. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit in den Katakomben.
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      »Sie können mich sehen, nicht wahr?«, fragt Joanna. »Ich weiß nicht, wie Sie das machen, aber Sie können im Dunkeln sehen.« Diesen Verdacht hat sie jetzt schon seit einer ganzen Weile. Die junge Frau bewegt sich ruhig und lautlos durch den dunklen Raum, ohne jemals zu stolpern. Joanna hat sie nie eine Taschenlampe benutzen sehen.


      »Ja, ich kann dich sehen«, antwortet die andere. »Ich habe ein Nachtsichtgerät. Davon bekomme ich zwar nach einiger Zeit Kopfweh, aber hier unten ist es ganz nützlich.«


      »Bitte«, fleht Joanna, »können wir ein bisschen Licht machen? Nur eine Taschenlampe. Ich weiß doch schon, wie Sie aussehen, das spielt doch keine Rolle mehr.«


      »Ich fürchte, das geht nicht«, sagt die andere. »Wir warten auf jemanden. Und ich muss es genau wissen, wenn sie kommt.«
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      Inzwischen war es fast sechs Uhr. In einem Baumarkt erstand ich eine Taschenlampe und eine große Zange, und dann brauchte ich fast zwei Stunden, um auf Nebenstraßen nach Camden zu gelangen. Als ich dort ankam, suchte ich mir eine Stelle, wo ich mein Rad anketten konnte, und joggte dann den Treidelpfad hinunter, der sich am Regent’s Canal entlangzieht.


      Wenn man von den Camden Catacombs spricht, werden nur wenige Menschen in London wissen, wovon man redet, auch diejenigen, die sich in Camden gut auskennen. Aber sie existieren trotzdem: ein tief begrabenes Netzwerk aus unterirdischen Kammern und Tunneln, das vor fast zweihundert Jahren im Zuge des Eisenbahnbaus angelegt wurde. In den letzten Jahren sind viele der Tunnel geöffnet und als Teil des Stables Market erschlossen worden. Aber nicht alle.


      Auf der Schleusenseite der Eisenbahnbrücke ist eine dicke Tür aus schwarzem Metall in die Mauer eingelassen, die den Kanal säumt. Davor machte ich halt. Dies war der richtige Moment, Joesbury anzurufen. Er, Tulloch und das Team hätten eine sehr viel größere Chance, Joanna dort herauszuholen, als ich allein.


      Andererseits würden sie mich verhaften, wenn ich mich irrte. Ich würde mich nicht noch einmal absetzen können, und Llewellyn würde Joanna nicht ewig am Leben lassen. Wenn ich sie umbrachte, wäre das vielleicht das Sahnehäubchen auf der Torte, aber wenn die Menschen hungrig genug sind, essen sie ihre Torte für gewöhnlich auch ohne Sahnehäubchen.


      Das Vorhängeschloss an der Tür sah neu aus. Nach einem kurzen Rundumblick zog ich die Zange hervor. Genau wie Joesbury es vor ein paar Wochen im Victoria Park getan hatte, schob ich die Zangenbacken unter den Bügel des Schlosses und zwang sie mit einem Ruck auseinander. Das Vorhängeschloss fiel zu Boden. Wenn ich die Tür öffnete, würde ich mich in einem alten Tunnel befinden, der zu einem riesigen unterirdischen Komplex führte, den Stationary Winding Engine Vaults.


      Früher hatte der Lärm, den die Züge auf der steilen Hügelstrecke von Euston nach Camden machten, die reichen Anwohner schier in den Wahnsinn getrieben. Das war, bevor Qualm zu einem weiteren Ärgernis geworden war. Um Krach und Qualm zu vermeiden, wurden die Züge also an dieser Stelle von zwei dampfgetriebenen Winden und einem sehr langen, zu einem Kreis geknüpften Tau hinaufgezogen. Die Winden selbst, das Triebrad und weitere große Rollen und Flaschenzüge waren in einem gewaltigen unterirdischen Gewölbe untergebracht, fast siebzig Meter lang und fünfzig Meter breit, das noch immer direkt unter den Eisenbahnschienen liegt. Bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts zeigten zwei hohe Schornsteine an, wo sich das Gewölbe befand. Heutzutage ist von dieser riesigen Höhle praktisch nichts mehr zu sehen; nur sehr wenige Menschen wissen, dass es sie überhaupt gibt. Vor zehn Jahren hatten ich und ein paar andere sie unser Zuhause genannt. Und dieses wacklige Stück schwarzes Metall war meine Haustür gewesen.


      Die einfachen Pläne sind die besten, heißt es. Ich brauchte bloß Joanna zu finden, ohne dass Llewellyn mich bemerkte, sie aus dem Gewölbe hinauszuschaffen und in Sicherheit zu bringen und dann so schnell wie möglich aus London zu verschwinden. Ganz einfach.


      Nur dass die Tür keinen Millimeter nachgab, als ich mich daran versuchte. Es gab keine richtige Klinke, lediglich die beiden Metallösen, die das Vorhängeschloss zusammengehalten hatte. Ich versuchte, die Finger in den Spalt zwischen Tür und Türrahmen zu zwängen und zu ziehen, doch es tat sich nichts. Irgendwie war die Tür von innen verschlossen oder blockiert worden.


      Was zum Teufel sollte ich jetzt machen? Anklopfen?


      Es gab noch zwei andere Eingänge zum Windengewölbe, die jeder, der über die Katakomben Bescheid wusste, kannte. Ich verließ den Treidelpfad und stieg die Treppe zu den Schienen wieder hinauf. Oben blieb ich wie angewurzelt stehen. Ich hatte irgendjemanden, irgendetwas, blitzschnell davonhuschen sehen, keine zwanzig Meter entfernt. Rasch trat ich in den Schatten und wartete.


      Nach fünf Minuten hatte sich nichts gerührt, also nahm ich einen Fußweg, der mich an neu gebauten Häuserzeilen am Wasser vorüberführte. Ich ging den Weg in seiner ganzen Länge hinunter, bis ich die riesigen Holztore erreichte, die einem den einfachen Zugang zu einem der weitläufigeren Tunnels verwehren, der als der westliche Pferdetunnel bekannt ist. Das Geländer, das sich daran anschloss, war gerade hoch genug, dass ich von dort über die Tore flanken konnte.


      Die Tür zum Tunnel war mit einem Vorhängeschloss gesichert, und dieses Schloss zu sprengen brachte auch nichts. Die Tür blieb ebenso standhaft wie die Metallpforte. Zeit für Eingang Nummer drei.


      Diesmal nahm ich Gilbey’s Yard, die Hauptstraße durch eine Wohnsiedlung, und kletterte dann über die Mauer zwischen der Siedlung und den Gleisen. Graffiti auf der anderen Seite wiesen darauf hin, dass ich in den letzten Jahren nicht die Einzige gewesen war, die das getan hatte. Der Boden war nicht besonders eben, doch es war genug Licht vorhanden, hauptsächlich von dem nicht allzu weit entfernten Supermarkt, dass ich sehen konnte, wo ich hintrat. Der dritte »offizielle« Eingang war eine schmale Wendeltreppe in der Nordostecke des Gewölbes. Ob ich da wirklich hinuntergehen würde, war eine andere Frage; erst einmal würde ich mir das Ganze einfach nur ansehen.


      Vor mir war der Zaun, der die Treppe umgab. Als ich näher kam, sah ich, dass zwei senkrechte Zaunstreben gebrochen waren, wodurch eine Lücke entstand, durch die jemand von meiner Größe sich mit Leichtigkeit hindurchquetschen konnte. Also tat ich genau das.


      Auf der anderen Seite des Zauns lag die Treppe offen unter freiem Himmel da, genau wie ich sie in Erinnerung hatte. Hier sollte ich das Gewölbe betreten. Llewellyn hatte die beiden anderen Eingänge versperrt, so dass mir nichts anderes übrig blieb. Hier lag sie auf der Lauer.


      Was sie allerdings nicht wusste, was, darauf hätte ich wetten mögen, sicher nur sehr wenige wussten, weil ich es selbst nur durch Zufall herausgefunden hatte, war, dass es einen vierten Zugang zu den Windengewölben gab. Ich hatte niemandem davon erzählt; nicht aus Geheimniskrämerei, ich hatte einfach nicht geglaubt, dass es irgendjemanden interessieren würde. Doch ich würde darauf wetten, dass er noch existierte. Wenn ich mich dazu durchringen konnte, ihn zu benutzen.


      Wieder über die Mauer – leichter gesagt als getan, doch mittlerweile trieb mich reines Adrenalin voran –, joggte ich zum Treidelpfad zurück und dachte daran, wie ich vor zehn Jahren einmal versucht hatte, ohne Taschenlampe aus den Windengewölben herauszukommen. Ich war falsch abgebogen und fand mich in einem Tunnelabschnitt wieder, der, anstatt wie erwartet zum Kanal zu führen, parallel dazu verlief. Nach hundert Metern oder so endete er in einer Sackgasse.


      Neugierig geworden, war ich am nächsten Tag mit einer Taschenlampe zurückgekommen und hatte festgestellt, dass ein Teil der Mauer, die den Tunnel blockierte, eingestürzt war und dass es möglich war, in einen weiteren großen unterirdischen Raum hinüberzuklettern, der früher einmal als Keller eines großen Güterschuppens gedient hatte. Der Schuppen selbst war schon vor langer Zeit abgerissen worden. Wohnhäuser und sogar ein Teil des Supermarktes waren an seiner Stelle errichtet worden, doch das gemauerte Kellergewölbe war noch da.


      Verblüfft über meinen eigenen Wagemut, war ich durch den Keller geschritten, in einen anderen Tunnelabschnitt und dann in einen zweiten Keller hinein, diesmal unter einem weiteren viktorianischen Gebäude, dem Interchange Warehouse. Ich hatte Verkehrsgeräusche und Wasser gehört und war ohne Vorwarnung durch einen gewölbten Durchgang in gedämpftes Tageslicht hinausgetreten. Hier hatte ich mich noch immer in einem Tunnel befunden, aber in einem, der einen kurzen Nebenarm des Regent’s Canal beherbergte.


      Jetzt konnte ich das Interchange Warehouse vor mir sehen, ein vierstöckiges Backsteingebäude mit jeder Menge gusseiserner Bogenfenster. Der Nebenarm, den ich gefunden hatte, war von Menschenhand geschaffen und hatte ursprünglich als Privatanleger gedient, damit Lastkähne ihre Fracht im Lagerhaus löschen konnten. Heute wird er immer noch von den schmalen, langen Kanalbooten zum Wenden benutzt. Er hat sogar einen Namen, von der inoffiziellen Treibgut-Sammelfunktion, die er erfüllt. Man nennt ihn Dead Dog’s Hole.


      Theoretisch konnte ich mich, wenn ich jetzt denselben Weg zurücknahm, durch die Katakomben schleichen und die Windengewölbe aus einer Richtung betreten, mit der Llewellyn nicht rechnete.


      Dafür würde ich allerdings in den Regent’s Canal springen müssen.


      Inzwischen hatte ich den Treidelpfad erreicht und stand am Fuß der kleinen Brücke, die Fußgänger über das Dead Dog’s Hole hinwegführt. Ein Boot war am Ufer festgemacht. Ohne nachzudenken kletterte ich zu dem Kahn hinunter und tastete mich auf der schmalen Leiste voran, die sich an seiner Backbordseite entlangzog. Als ich den Bug erreichte, blickte ich mich abermals um, teils um sicherzugehen, dass mich niemand sehen konnte, aber hauptsächlich wohl, um das, was ich tun musste, noch ein bisschen aufzuschieben. Ich war allein, der Regen fiel stetig, und das schwarze Wasser schien unter mir zu schimmern. Ich konnte Dieseltreibstoff und faulende Pflanzen riechen.


      Kanäle sind keine Flüsse. Sie haben keinen Gezeitenstrom und keine Strömung. Der Regent’s Canal ist nicht viel tiefer als einen Meter. Theoretisch konnte ich darin stehen, ich würde sogar durchs Wasser waten können. Es würde doch höchstens ein paar Sekunden dauern, gerade lange genug, um unter die Fußgängerbrücke und in den Nebenarm zu gelangen.


      Sinnlos, darüber nachzudenken. Ich zog Jacke und Sweatshirt aus und stopfte sie in den Rucksack. Dann ließ ich mich ins Wasser gleiten.


      Es gibt keine Worte, um das Gefühl angemessen zu beschreiben, dass man von allen Seiten von einer Kraft bedrängt wird, die stark genug ist, einen zu zermalmen. Oder von einer Kälte, die mir die Lunge gefrieren ließ und sie daran hinderte zu funktionieren. Das Wasser reichte mir bis zum Hals; mit dem einen Meter hatte ich mich grob verschätzt. Ich hielt mit der einen Hand den Rucksack hoch über den Kopf, klammerte mich mit der anderen an die Uferbefestigung und watete los.


      Für jeden Schritt schien ich eine Ewigkeit zu brauchen, während ich mich das Kanalbett entlangtastete, das abwechselnd so hart wie Granit und so weich wie Kittmasse war. Gegenstände lagen darin verstreut, manche so groß, dass ich mir einen Weg darum herum suchen musste. Jeder Augenblick, in dem ich das Ufer nicht berührte, war mir verhasst.


      Im Tunnelgewölbe wurde das Licht schwächer, doch nach einer oder zwei Sekunden gewöhnten sich meine Augen allmählich an die Düsternis. Noch ein paar Sekunden mehr, und ich konnte direkt vor mir Steinstufen erkennen. Ich stieß dagegen und schaffte es, meinen Rucksack auf den Uferrand zu werfen und mich festzuhalten. Dann zog ich mich aus dem Wasser.


      Eine gute Minute lang stand ich nur da und zitterte am ganzen Leib. Dann zog ich mein klatschnasses T-Shirt aus und holte Sweatshirt und Jacke aus dem Rucksack. Das half ein wenig. Auch dass ich die Schuhe auszog und das dreckige Kanalwasser ausleerte. Als ich das Gefühl hatte, der kommenden Aufgabe gewachsen zu sein, ging ich durch den gewölbten Torbogen auf die gegenüberliegende Wand zu. Dann marschierte ich los, durch eine Reihe kleiner Durchgänge, jeder nur etwa einsachtzig hoch und ungefähr dreieinhalb Meter breit.


      In den Gewölben stank es nach stehendem Wasser, nach Abwasser und irgendetwas Scharfem, Beißendem, ein beinahe chemischer Geruch. Die Luft war still, und je tiefer ich in die Tunnel vordrang, desto mehr wurden alle Geräusche auf unnatürliche Weise verzerrt. Das stetige Tropfen von Wasser, das Rascheln von Ratten im Müll. Wie Müll hier hereingekommen war, wusste ich nicht, aber es war so. Ich kam an Plastiktüten vorbei, an Essensresten, an einer toten Katze, Kleidungsstücken, sogar an einem Campingstuhl. Mit jedem Schritt wurden die Geräusche von der Straße draußen schwächer, bis nur noch das Tappen meiner Füße zu hören war, die leise über den kopfsteingepflasterten Boden quatschten.


      Alle paar Schritte kam ich an breiten Gewölbepfeilern vorbei; hinter jedem davon konnte jemand lauern. Ich leuchtete mit der Taschenlampe voraus und war so leise wie möglich, hielt Ausschau nach Schatten, die nicht meine waren, lauschte auf Geräusche, die nicht von mir verursacht wurden.


      Nach ein paar Minuten ragte die nordwestliche Wand vor mir auf, und ich konnte die schwarze Höhle erkennen, die den Eingang zum Pferdetunnel bildete. Wenn mich meine Erinnerung nicht trog, musste ich diesem ein kurzes Stück weit folgen, ehe er in den Keller des alten Güterschuppens mündete.


      Im Tunnel kam man leichter voran als in dem riesigen unterirdischen Gewölbe. Zum einen gab es keinerlei Zweifel, wohin man gehen musste. Zum anderen kam hier ein wenig Licht durch die Lüftungsschlitze in der Decke. Ehe mehr als ein paar Sekunden verstrichen waren, befand ich mich in dem Keller unter dem ehemaligen Güterschuppen.


      Der halbe Weg war geschafft.


      Ich ging weiter, durch Wasserpfützen, die wie Schleim aussahen, an gewölbten Durchgängen vorüber und um hohe, vernietete Eisensäulen herum. Fast hätte ich laut aufgeschrien, als etwas dicht an meinem Ohr vorbeiflatterte, doch ich schaffte es, mich zu beherrschen. Ich hatte das andere Ende des Kellers beinahe erreicht, als ich etwas hörte, wogegen ich mich nicht wappnen und es auch nicht ignorieren konnte. Eine Männerstimme.
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      Instinktiv knipste ich die Taschenlampe aus. Der Stimme folgte ein Knistern, als würde Papier zerrissen. Oder wie das Knistern eines Polizeifunkgerätes. Unmöglich. Sie konnten nicht wissen, dass ich hier war. Ich hatte irgendetwas oben auf der Straße gehört, das war alles, ein Geräusch, das durch einen der Lüftungsschlitze hier heruntergedrungen war.


      Hier gab es gar keine Lüftungsschlitze. Ich durchquerte gerade den Keller, die Lüftungsschlitze befanden sich in den Pferdetunneln.


      Herrgott noch mal, ich war doch dermaßen vorsichtig gewesen, es war völlig ausgeschlossen, dass das MIT mich gefunden haben konnte. Die ganzen Peilsender und all das Zeug, das Joesbury mir gegeben hatte, waren damals draufgegangen, als ich in den Fluss gestürzt war, nichts davon hatte er ersetzt.


      Bis auf das Handy.


      Nur die wachsende Überzeugung, dass jemand nahe genug war, um mich zu hören, hinderte mich daran, laut aufzustöhnen. Ich hatte noch im Krankenhaus ein neues Handy bekommen, von der Spezialabteilung von Scotland Yard. Ich hatte das Ding den größten Teil des Tages ausgeschaltet gelassen, weil ich gedacht hatte, ein Handy müsste an sein, um geortet werden zu können. Und wenn Joesbury nun irgendeinen Peilsender in meins eingebaut hatte, der ständig aktiv war, ob das Telefon nun angeschaltet war oder nicht?


      Behutsam zog ich es aus der Tasche. Noch während ich das tat, verschwanden jegliche Zweifel, an die ich mich vielleicht noch klammerte. In nicht allzu großer Entfernung hörte ich, wie jemand in Wasser trat.


      Das MIT hatte gar nicht nach mir zu fahnden brauchen. Sie hatten genau gewusst, wo ich war, wahrscheinlich von dem Augenblick an, als ich aus Joesburys Auto gestiegen war. Sie hatten mich beobachtet und darauf gewartet, dass ich sie hierherführte.


      Fast hätte ich hier und jetzt aufgegeben, hätte beinahe die Taschenlampe angemacht und nach ihnen gerufen. Doch irgendetwas hielt mich zurück. Noch war es nicht vorbei.


      Ich war an der südlichen Wand des Güterschuppenkellers entlanggegangen. Wenn ich die Hand ausstreckte, könnte ich sie berühren. Lautlos bückte ich mich und legte Joesburys verräterisches Handy an der Mauer ab. Dann machte ich mich wieder auf den Weg und strich dabei mit den Fingerspitzen der einen Hand an der Kellerwand entlang. Nach ein paar weiteren Minuten erreichte ich die Ecke. Dank eines gewaltigen Glücksfalls fanden meine Finger das Loch in der Wand, durch das ich in den westlichen Pferdetunnel gelangen würde. Ich riskierte weniger als eine Sekunde lang die Taschenlampe und kroch hindurch. Jetzt war ich ganz nahe, das wusste ich. Um eine Ecke, noch ein paar Meter, und ich konnte das Windengewölbe auf der oberen Ebene betreten, auf der Galerie. Wenn ich richtig lag, würde Llewellyn am anderen Ende des Gewölbes sein und die Treppe beobachten. Wenn nicht, nun ja, dann war alles möglich.


      Direkt vor der Ecke wartete ich und lauschte. Dann bog ich in fast vollständiger Finsternis ab und trat in das Gewölbe. Wieder befand ich mich in der Nähe von Wasser. Sehr viel Wasser. Der Boden des Windengewölbes ist dauerhaft überflutet, und vor zehn Jahren hatten wir unsere kleinen Behausungen auf der Galerie errichtet, die sich auf drei Seiten um das Gewölbe zieht.


      Ich tastete mich langsam voran und betete, dass der Boden der Galerie noch stabil war. In zehn Jahren kann eine Menge passieren. Das Gewölbe war hier gut fünfzig Meter lang. Vielleicht einhundert bedächtige Schritte die Galerie entlang und dann weiter zum Obergeschoss des östlichen Kesselraums. Die Kesselräume waren kleiner und weniger zugig; damals waren sie am begehrtesten gewesen. Hier würde Llewellyn Joanna gefangen halten.


      Es war viel zu dunkel, um das Wasser unter mir sehen zu können, doch ich hörte, wie es sich sacht bewegte, leises Schwappen und Plätschern, und sein Geruch schien sich in meiner Kehle festzusetzen. Ich hatte den Eindruck, dass es tiefer geworden war, sogar noch tiefer als die drei Meter, die ich in Erinnerung hatte, dass meine Hand es berühren könnte, wenn ich mich über den Rand der Galerie beugte. Ich hatte das beängstigende Gefühl, um ein riesiges unterirdisches Schwimmbecken herumzutappen.


      Meine Finger trafen auf die Ecke, die die Galerie bildete, und ich machte ein paar Schritte seitwärts. Als meine Hand eine senkrecht hängende Plastikplane berührte, wusste ich, dass dies der Eingang zum Kesselraum war. Gerade schob ich die Plane lautlos zur Seite und trat hindurch, als ich eine Bewegung hörte.


      Die Finsternis im Kesselraum war undurchdringlich. Ich erinnerte mich nur allzu gut an diesen Raum, hatte mich in fast völliger Dunkelheit darin zurechtgefunden, doch es gibt einen Unterschied, stellte ich jetzt fest, zwischen fast völlig und undurchdringlich. Vor zehn Jahren hatte immer irgendwo eine Kerze oder eine Gaslaterne gebrannt oder ein Feuer in einem Ölfass. Jetzt könnte jemand nur Zentimeter von mir entfernt sein und mir direkt in die Augen starren, und ich würde es nicht merken. Taschenlampe oder Stimme, eins von beiden würde ich einsetzen müssen.


      »Joanna«, flüsterte ich. Mir war klar, dass von diesen beiden Möglichkeiten ein leises Geräusch weniger leicht bemerkbar wäre.


      Wieder eine Bewegung, diesmal heftiger. Und die Laute, die eine Frau ganz hinten im Hals macht, wenn sie nicht sprechen kann.


      »Pssst«, flüsterte ich. »Nicht reden.«


      Sie wimmerte noch ein paarmal; das reichte, um sie zu orten. Sie war ungefähr drei Meter entfernt. Ich schob mich voran, immer einen kleinen Schritt nach dem anderen, bis mein Fuß gegen etwas Weiches stieß. Noch ein Wimmern.


      Ich kauerte mich hin.


      Vorsichtig streckte ich die Hand aus und berührte ihre Beine; dabei wagte ich es nicht, die Taschenlampe wegzulegen, für den Fall, dass ich sie dann nicht wiederfand. Sie trug Nylonstrümpfe und fror erbärmlich. Ich strich mit der Hand an ihren Beinen hinunter bis zu den Knöcheln und stellte fest, dass sie mit Klebeband gefesselt waren. Gerade zerrte ich mir den Rucksack herunter, um das Messer herauszuholen, als sie die Knie ans Kinn zog und heftig nach mir trat.


      Ich konnte nicht verhindern, dass mir ein leiser Schmerzenslaut entfuhr, als ich zu Boden ging. Hastig stemmte ich mich hoch, hatte jedoch keine Ahnung, wo sie war, wo die Taschenlampe war, wo ich war. Ich zwang mich, still zu verharren und zu lauschen, das war das Einzige, was ich tun konnte.


      Die Finsternis fühlte sich an, als wäre sie stofflich, als dränge sie von allen Seiten auf mich ein. Dann zwei deutliche Geräusche: das erste das Scharren eines Menschen, der auf dem Boden von mir fortkrabbelte. Das zweite Schritte hinter mir. Ehe ich mich umdrehen konnte, durchzuckte ein starker Lichtstrahl den Raum. Einen Augenblick lang konnte ich Joanna sehen, zusammengekrümmt wie ein verdrecktes, verängstigtes Kind. Eigentlich weniger als einen Augenblick lang, ehe ich von hinten gepackt und auf die Beine gezerrt wurde.


      »Victoria Llewellyn«, sagte eine Stimme dicht an meinem Ohr, während mir der rechte Arm auf den Rücken gedreht wurde, »ich verhafte Sie wegen der Entführung von Joanna Groves und wegen Mordes an Geraldine Jones, Amanda Weston, Charlotte Benn und Karen Curtis.«
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      Joesbury hielt mich nur mit einem Arm fest. Es gelang mir, mich loszureißen; ich stolperte davon und drehte mich zu ihm um. Die Situation, von der ich nie geglaubt hätte, dass sie noch schlimmer werden könnte, war gerade endgültig zum Horror geworden, und was aus meinem Mund kam, war nicht viel mehr als ein Jammerlaut.


      »Mark, nein –«


      »Sie haben das Recht zu schweigen …« Mit der Taschenlampe in der Hand kam Joesbury auf mich zu. Seine Stimme war viel zu laut.


      »Raus hier, Mark, sofort!«


      »Aber es könnte sich nachteilig auf Ihre Verteidigung auswirken …«


      Hörte ich noch etwas anderes? Schritte? »Mark, hören Sie, Sie haben keine Ahnung –«


      »… wenn Sie auf Befragen etwas verschweigen, worauf Sie sich später …«


      Ich tappte rückwärts.


      »… vor Gericht berufen wollen. Alles, was Sie sagen, kann bei der Beweisführung verwendet werden.«


      »Hören Sie auf!«


      »Hinlegen.«


      Ich machte noch einen Schritt von ihm fort. »Mark, ich flehe Sie an –«


      »Runter auf den Boden, sofort!«


      Verzweifelt blickte ich mich um. Seine Taschenlampe war stark, aber es gab hier immer noch zu viele Schatten.


      »Ich sag’s nicht noch einmal.«


      Ich sank auf die Knie. »Mark, bitte, geben Sie mir nur –«


      »Ich will’s nicht hören, Flint«, fuhr er mir über den Mund, kauerte sich hinter mir nieder und drückte mich flach auf den Boden. Dann packte er erst meine eine und dann meine andere Hand, viel gröber als notwendig war. »Und ich muss wirklich aufhören, Sie so zu nennen«, fuhr er fort. Dann beugte er sich vor, drückte mich fester auf den Beton, schrammte mein Gesicht gegen die raue Oberfläche. »Ich bin dir den ganzen Tag gefolgt, du blödes Miststück«, spie er mir halb ins Ohr. »Ich habe gewusst, wo du warst, seit du heute Morgen abgehauen bist. Und weißt du was, ich wollte dir wirklich einen Vertrauensbonus geben. Ich habe stundenlang darauf gewartet, dass diese andere auftaucht, aber das war alles bloß Bockmist, stimmt’s? Es warst immer nur du.«


      Er ließ mich so liegen, mit dem Gesicht nach unten auf dem Beton. Einen Moment lang konnte ich mich nicht rühren. Dann kämpfte ich mich auf die Knie hoch. Die Handschellen hinter meinem Rücken saßen eng. Joesbury war wieder auf den Beinen, ging quer durch den dunklen Raum dorthin, wo Joanna lag und hinter ihrer Maske aus Klebeband vor sich hin wimmerte. Er hielt die Taschenlampe in der einen und das Funkgerät in der anderen Hand. Ich sah zu, wie er versuchte, die Zentrale zu erreichen, betete, dass es ihm gelingen möge. Hilfe war das, was wir jetzt brauchten; was mit mir passierte, spielte keine Rolle mehr für mich. Scheiße, ich war wahrscheinlich die Einzige von uns dreien, die nicht Sekunden vom Tod entfernt war.


      Joesbury fluchte ins Funkgerät und steckte es wieder ein. Wir waren zu tief unter der Erde. Er beugte sich über Joanna und sprach leise auf sie ein.


      »Jetzt wird alles gut, Liebes«, versicherte er. »Ganz ruhig, hier, lassen Sie mich das abmachen.«


      Noch mehr Gewimmer von Joanna. Und ein scharfer Schmerzensschrei, als das Klebeband von ihrem Mund abgelöst wurde. Mit einem kleinen Messer, das meinem nicht unähnlich war, zerschnitt Joesbury das Klebeband um ihre Knöchel und Handgelenke. »Wir müssen Sie hier rausschaffen«, sagte er. »Können Sie laufen?«


      Damit erhob er sich und zog sie auf die Füße. Einen Moment lang lehnte sie sich an ihn, dann packte sie seinen Arm und richtete die Taschenlampe wieder auf mich, so dass ich vollkommen geblendet war.


      »Das ist sie nicht«, hörte ich sie sagen. »Das ist nicht die Frau, die mich hierhergebracht hat.«


      Der Taschenlampenstrahl verschwand. Ich blinzelte heftig und konnte sie wieder erkennen. Joanna hielt sich mit beiden Händen an Joesbury fest, ihr Blick huschte von ihm zu mir.


      »Hier ist noch jemand anderes«, stieß sie hervor. »Sie kommt bestimmt gleich zurück. Sie geht nie weit weg.«


      Sie brachte es nicht über sich, sich von Joesbury zu lösen. Wie ein Kind, das sich an einen Erwachsenen klammert. Ein Kind, das sich vor Ungeheuern fürchtet. Mark sah aus, als hätte er sie nicht verstanden. Auf jeden Fall reagierte er nicht schnell genug.


      »Nehmen Sie mir die Dinger ab«, sagte ich zu ihm, drehte mich halb um und hob meine gefesselten Handgelenke. Wieder leuchtete mir die Taschenlampe ins Gesicht.


      »Was zum …?«, stieß er hervor; er klang verwirrt und unglücklich und nicht einmal annähernd so ängstlich, wie er hätte sein müssen. »Scheiße, wer bist du?«


      Ich konnte ihm nicht antworten; ich wusste es selbst kaum. Alles, was ich wusste, war, dass einer von uns sich zusammenreißen musste.


      »Nimm mir diese Dinger ab! Wir müssen hier weg«, sagte ich. »Bitte sag mir, dass du bewaffnet bist.«


      »Sie ist bewaffnet«, sagte Joanna. »Die andere. Sie hat eine Pistole. So hat sie mich hergebracht.«.


      Mark trat vor, und Joanna, die sich an ihm festkrallte, kam mit. Als sie mich erreichten, schob er sie sanft weg und gab ihr die Taschenlampe. Dann fand er den Handschellenschlüssel in seiner Tasche. »Wenn du irgendwas Krummes versuchst, bringe ich dich um«, brummte er, bevor die Handschellen aufsprangen.


      »Sie wartet bestimmt an der Treppe.« Ich entdeckte meine eigene Taschenlampe und griff hastig danach. »Wenn sie nichts gehört hat, können wir auf demselben Weg raus, auf dem wir reingekommen sind.«


      »Wer?«, wollte er wissen. »Wer ist sie?«


      Ich packte ihn am Arm, zwang ihn, mich anzusehen. »Wenn sie auftaucht«, sagte ich, »dann wird sie es auf dich abgesehen haben. Mich und Joanna wird sie lebend haben wollen. Dich wird sie so schnell wie möglich aus dem Weg räumen wollen.«


      »Verstanden. Los jetzt.«


      Wir eilten durch den Kesselraum, ich voraus, Joanna hinter mir und Joesbury als Letzter. Am Eingang zur Galerie leuchtete ich mit der Taschenlampe durch die dunkle Leere. Das gewaltige Gewölbe hatte jetzt, wo ich es sehen konnte, fast etwas von einer Kathedrale. Mächtige Backsteinbögen zogen sich über die ganze Länge des Gebäudes, jede ihrer Einzelheiten spiegelte sich in dem Wasser, das den unteren Teil vollständig bedeckte. Ich wandte mich wieder an Mark.


      »Wenn wir hier auf die andere Seite rüberkommen, haben wir eine gute Chance«, sagte ich. »Du solltest in der Mitte sein.«


      Er schüttelte den Kopf. »Geh weiter«, wies er mich an.


      Ich tat es. Nicht viel mehr als dreißig Meter, und wir würden wieder im Pferdetunnel sein. Dort hatte das Funkgerät vielleicht Empfang. Wir waren kaum ein paar Meter weit gekommen, als Musik ertönte. My Favorite Things.


      Zuerst lief Joanna in mich hinein, dann Mark.


      »Wo kommt das her?«, fragte jemand. Ich glaube, das war wohl ich. Keiner von den beiden anderen würde die Bedeutung dieses Liedes kennen. Die Musik war bedrohlich leise, hallte aber nichtsdestotrotz von den Wänden und Säulen wider. Fast hätte ich glauben können, dass sie in meinem eigenen verängstigten Verstand spielte. Mark schickte seinen Taschenlampenstrahl durch das ganze Gewölbe, doch es war riesig. »Hinter uns, glaube ich«, sagte er halblaut, gerade als die Musik verstummte und eine Frauenstimme ihren Platz einnahm.


      »Hallo, Lacey«, sagte sie. »Ist lange her.«


      Die Welt schien einen Augenblick lang still zu stehen. Also war es vorbei. Ich sah, wie der Strahl von Marks Taschenlampe über das Gewölbe zuckte. Dann blieb er an einem Punkt auf der Galerie gegenüber hängen, vielleicht fünfundzwanzig Meter von dort entfernt, wo wir standen.


      »Ich dachte schon, du kommst nicht.« Wieder zerschnitt die Stimme die Finsternis, eine Sekunde, bevor Marks Lampe sie fand. In dem Lichtstrahl sahen wir eine schlanke Frau Mitte zwanzig, mit dem hübschesten Gesicht, das ich wohl jemals gesehen habe. Ihr Haar war kinnlang und leuchtend blond; das kurze schwarze Haar, von dem wir so viel gehört hatten, war offensichtlich eine Perücke gewesen. Die Augen würden blau sein, wenn ich erst nahe genug war, um sie richtig zu sehen, mit winzigen grünbraunen Punkten darin. Ich kannte dieses Gesicht fast ebenso gut wie mein eigenes.


      Neben mir hörte ich, wie Mark einen leisen Zischlaut von sich gab, als er Luft zwischen den Zähnen hindurchsog. »Ist sie das?«, fragte er.


      »Ja«, antwortete ich, ohne den Blick von ihr zu wenden. »Das ist Llewellyn.«


      »Ich bin ihr schon mal begegnet«, hauchte er. »Das ist Geraldine Jones’ Au-pair-Mädchen. Stenning war sogar mal mit ihr was trinken.«


      Jetzt sah sie mich an, nur mich. »Raindrops and Roses«, sang sie. »Weißt du noch, Lacey? Das Spiel, das wir immer gespielt haben?« Dann verzog sich dieses süße Gesicht zu einem Lächeln. Sie sah völlig entspannt aus, vielleicht ein wenig überrascht, als wären wir alte Freunde, die sie zufällig auf einer Party getroffen hatte. Ihre Arme hingen locker neben dem Körper. In der linken Hand hatte sie etwas, das ich nicht genau erkennen konnte, nur dass ein schwarzes Stirnband daran war. In der rechten Hand hielt sie eine kleine Pistole.


      »Lass die beiden gehen«, rief ich ihr durch das Gewölbe hindurch zu. »Wir brauchen sie nicht mehr. Hier geht’s jetzt um uns.«


      Ihr Blick zuckte von mir zu dem Mann an meiner Seite. Sie schien zu überlegen, was sie als Nächstes sagen sollte. Ich riskierte es, die Augen von ihr abzuwenden.


      »Mark, nimm Joanna und mach, dass du hier rauskommst«, sagte ich zu ihm. »Sie wird euch laufen lassen.« Ich schaute wieder zu Llewellyn hinüber. »Das wirst du doch tun, nicht wahr?«, fragte ich sie. »Bitte, lass sie einfach gehen.«


      »Ich denke nicht daran«, wehrte Joesbury ab.


      »Ihr müsst jetzt beide an den Rand treten und eure Taschenlampen ins Wasser werfen«, verkündete Llewellyn.


      Als weder Joesbury noch ich uns von der Stelle rührten, verzerrte sich Llewellyns Gesicht wie das eines Kindes, das nicht bekommt, was es will. »Ihr habt drei Sekunden Zeit, die Lampen wegzuschmeißen, bevor ich deinen Freund abknalle«, sagte sie zu mir.


      »Tu’s«, wies ich ihn an, trat vor und hob den Arm.


      Joesbury hielt mich an der Schulter zurück. »Ach, ich glaube, Sie haben jetzt genug mit Ihren Schreckschusskanonen rumgespielt«, rief er ihr zu. »Und glauben Sie bloß nicht, dass ich allein gekommen bin. An jedem Ausgang stehen bewaffnete Polizeibeamte und warten nur auf mein Signal reinzukommen.«


      Joesbury quatschte mal wieder nur Scheiße.


      »Mark«, sagte ich, »ich glaube wirklich nicht, dass das eine –«


      »Dann haben wir ja nicht mehr viel Zeit«, erwiderte Llewellyn. »Lasst die Lampen fallen, sofort.«


      »Mark, bitte tu –«


      »Ohne Licht sitzen wir hier wie auf dem Präsentierteller«, flüsterte er mir ins Ohr.


      »Ich kenne mich hier besser aus als sie«, gab ich leise zurück. »Ich kann uns im Dunkeln hier rausbringen. Sobald sie Licht macht, wissen wir, wo sie ist. Jetzt schmeiß deine Lampe weg, halt dich an mir fest und dann zurück zur Wand.«


      Er knurrte irgendetwas, das ich für Zustimmung hielt, dann flogen erst meine und dann seine Taschenlampe über den Rand der Galerie. Eine Sekunde später hörten wir sie ins Wasser platschen, und dann verschwand alles Licht aus der Welt. Joesburys Hand lag auf meiner Schulter. Wir wichen vom Rand der Galerie zurück, und ich hörte, wie er leise auf Joanna einsprach. Noch ein paar Schritte, und wir hatten die Wand erreicht. Ich streckte den Arm aus und fand Joannas Hand.


      »Langsam gehen, und bleibt zusammen«, wies ich beide an.


      »Warten Sie«, beharrte Joanna. »Sie kann im Dunkeln sehen. Sie hat so ein Nachtsichtgerät. Sie kann uns immer noch sehen.«


      Eine Hand war in meinem Nacken, drückte meinen Kopf nach unten. »Unten bleiben und Gas geben.« Joesburys Mund streifte mein Ohr. »Los jetzt.«


      Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Tief gebückt hastete ich los, so schnell ich es wagte, die eine Hand an der Ziegelmauer zu meiner Linken, mit der anderen hielt ich Joanna fest. Von der Galerie aus, auf der sie gestanden hatte, kam Llewellyn nicht in den Pferdetunnel. Sie würde der Galerie in nördlicher Richtung über die gesamte Breite des Gewölbes folgen müssen, bis in den Kesselraum, wo ich Joanna gefunden hatte. Erst dann konnte sie uns diesen östlicheren Teil der beiden Galerien hinunter verfolgen. Wenn Joanna recht hatte und ihre Entführerin im Dunkeln sehen konnte, würde sie sehr viel schneller vorankommen als wir. Andererseits hatten wir einen Vorsprung.


      Es war unmöglich, sich so schnell vorwärtszubewegen und dabei leise zu sein, also waren wir nicht leise. Drei Paar Füße polterten über die Holzbohlen, und bei dem Lärm konnten wir unmöglich hören, ob jemand uns einholte. Irgendwie zwang ich mich, in Bewegung zu bleiben, obgleich vor mir nichts als Schwärze war. Am Ende der Galerie hielt ich an, um wieder zu Atem zu kommen.


      »Weiter«, kam Joesburys Stimme aus der Finsternis. Rasch bog ich in den Tunnel ein. Drei Meter, und ich hatte die Wahl: nach links, zum Keller des alten Güterschuppens, auf demselben Weg, auf dem ich gekommen war, oder geradeaus, dann wären wir binnen Minuten an dem alten Eisentor, das auf den Treidelpfad hinausführte. Wenn wir da durchkonnten, wären wir sofort in Sicherheit. Wenn nicht, saßen wir wie die Ratten in der Falle.


      Zu riskant. Ich wandte mich nach links, gerade als Joesbury es abermals mit dem Funkgerät versuchte. Er hatte kein Glück.


      Der Keller des Güterschuppens war hundert Meter lang, und die einzige Möglichkeit, ihn im Stockfinstern unbeschadet zu durchqueren, war, der südlichen Wand zu folgen.


      Es schien eine Ewigkeit zu dauern, obwohl es nicht mehr als ein paar Minuten gewesen sein konnten. Einmal rutschte Joanna aus und fiel der Länge nach in eine Pfütze aus irgendetwas, das fürchterlich stank. Als wir sie herauszogen, hatten wir große Mühe, sie zum Weitergehen zu bewegen. Dann hörte ich ein Ächzen und ein Aufquietschen.


      »Ich hab sie«, verkündete Joesbury. »Über der Schulter, im Feuerwehrgriff. Weiter.«


      Ich ging weiter, quälend langsam, eine Hand an der Wand, die andere auf Joesburys Arm. Der Boden war hier nicht ungefährlich. Herabgefallene Ziegelsteine, Löcher im Beton, herumliegender Schutt; jeder Schritt musste mit Bedacht getan werden.


      »Halt, Lacey«, sagte Joesbury, als wir meiner Schätzung nach noch ungefähr zehn Meter vom nächsten Tunnelstück entfernt waren. »Hör mal.«


      Stille. Dann das leise Plink von etwas, das ins Wasser fällt.


      »Wir müssen weiter«, drängte ich.


      Wieder einen Moment lang Stille. Joannas Atem, wie kleine Schluchzer. Dann: »Also los«, sagte Joesbury. »Aber langsam und leise. Ich glaube, wir haben Gesellschaft.«


      Wir schafften es bis zum nächsten Tunnelstück. Es war keine dreißig Meter lang. Ich glaube, ich begann tatsächlich zu hoffen. Das Gewölbe unter dem Vorhof des Interchange Warehouse war nicht länger als mein Garten zu Hause. Dort würde Licht sein. Und der Sprung in den Kanal würde sich diesmal ganz wunderbar anfühlen.


      Als wir das Gewölbe des Lagerhauses betraten, wurde die Finsternis um uns herum schwächer und grauer. Ich konnte Säulen erkennen, das Spiegeln des Wassers zu unseren Füßen und ein orangegelbes Leuchten am anderen Ende, wo das Licht einer Laterne am Kanalufer gerade eben in das Gebäude dringen konnte.


      »Hi.«


      Wir blieben stehen. Llewellyn war hinter einem Träger hervorgetreten und stand ungefähr fünf Meter vor uns. Das Nachtsichtgerät hatte sie hochgeschoben. In der linken Hand hielt sie eine Taschenlampe, die sie jetzt anschaltete. In der Rechten hatte sie noch immer die Pistole. Wenn sie nicht echt war, waren wir außer Gefahr. Mit Joesbury konnte sie es nicht aufnehmen. Nicht einmal mit mir. Aber wenn doch …


      Ich trat vor ihn und wandte mich ihr zu. Hinter mir hörte ich, wie Joanna abgesetzt wurde, dann waren Joesburys Hände auf meinen Schultern.


      »Aus dem Weg, Lacey«, sagte er und versuchte, mich hinter sich zu schieben. Ich rührte mich nicht von der Stelle.


      »Sie wird nicht auf mich schießen«, widersprach ich, ohne den Blick von Llewellyn abzuwenden. »Es ist vorbei«, erklärte ich ihr. »Du hast doch gehört, was er gesagt hat. An jedem Ausgang stehen Polizisten.« Ich hielt inne und holte tief Luft. »Ich bleibe bei dir«, versprach ich. »Lass Mark und Joanna –«


      Ich kam nicht dazu, den Satz zu vollenden. Genau in diesem Moment stürzte die arme, verängstige Joanna Groves los. Ohne nachzudenken hechtete ich hinter ihr her, und Llewellyn hatte freies Schussfeld. Ich sah, wie sie den Arm hob, und dann gab es eine Explosion, die sich anhörte, als wäre das Dach eingestürzt. Ich drehte mich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie Mark zusammenfuhr, als hätte er sich verbrannt. Ich glaube, ich habe wohl die Augen geschlossen, denn als ich wieder hinsah, lag er am Boden.


      Den Bruchteil einer Sekunde später war ich bei ihm. Er war gegen eine Säule gefallen und in sitzender Stellung zusammengesackt. Llewellyns Taschenlampe richtete sich auf ihn, und ich konnte sehen, wie sich ein großer Blutfleck auf der rechten Seite seines Sweatshirts ausbreitete. Seine Augen waren noch offen. Hinter mir hörte ich heftiges Scharren, und dann wurde Joanna neben uns zu Boden geworfen.


      »Leg ihr die Handschellen an«, befahl Llewellyn mir. »Schnell. Wir haben nicht viel Zeit.«


      Mark hatte nicht viel Zeit. Sein ganzer Körper zitterte, und jeder Atemzug hörte sich an, als pfiffe die Luft durch eine verstopfte Rohrleitung.


      »Es tut mir leid«, formte ich mit den Lippen, ehe ich in seine linke Jackentasche griff und die Handschellen herausholte. Noch mehr Blut strömte aus der Wunde in seiner Brust. Ich zog meine Jacke aus und legte sie darauf, dann hob ich beide Hände und drückte fest dagegen.


      Die ganze Zeit über hatte Llewellyn uns nicht aus den Augen gelassen, und die Pistole zielte immer noch auf Mark. Hinter ihr kauerte Joanna Groves zitternd und schluchzend an einer anderen Säule. Rasch ging ich zu ihr, zog ihr ohne Gegenwehr die Arme auf den Rücken und legte ihr die Handschellen an. Dann rannte ich zu Mark zurück und berührte seine Wange. Schon jetzt fühlte sie sich viel zu kalt an. Ich wandte mich wieder der jungen Frau mit der Pistole zu.


      »Bitte lass ihn nicht sterben«, flehte ich sie an.


      Sie legte den Kopf schief und musterte uns; in ihrem Blick lag so etwas wie Interesse. Dann hockte sie sich hin und hantierte im Schatten herum.


      »Das liegt dann wohl jetzt bei dir«, meinte sie, als sie aufstand und mir etwas hinhielt, das im Taschenlampenlicht glänzte. »Hab dir extra ein zweites mitgebracht«, fuhr sie fort und streckte mir das Messer entgegen. Es sah genauso aus wie das, das am Vortag in meiner Wohnung angekommen war.


      Ich hatte Marks Hand gehalten, jetzt jedoch ließ ich sie los. Es würde keinen einfachen Ausweg aus dieser Situation geben.


      »Hab ich mir schon gedacht«, antwortete ich und erhob mich. Das Gewölbe konnte unmöglich von bewaffneten Polizeikräften umstellt sein, wie Mark behauptet hatte. Man hätte ihm niemals gestattet, allein hier hereinzukommen. Er hatte sich ohne Erlaubnis abgesetzt, genau wie ich. Wir waren auf uns allein gestellt. Mark war ein idiotisches Risiko eingegangen, weil er mir hatte glauben wollen, und das würde sein Tod sein.


      »Ich habe ein Auto am Kanal geparkt«, sagte Llewellyn zu mir. »Wir können es immer noch schaffen.« Sie streckte mir das Messer hin. Noch immer hielt sie die Pistole fest.


      »Lass uns gleich gehen«, schlug ich vor; ich wusste, dass Mark Hilfe anfordern konnte, sobald wir weg waren. Hier waren wir nicht nennenswert weit unter der Erde, sowohl sein Funkgerät als auch sein Handy würden funktionieren.


      »Erst gibt’s noch was zu erledigen«, erwiderte Llewellyn und warf einen raschen Blick auf Joanna Groves, die nichts anderes als das Messer angestarrt hatte, seit Llewellyn es hervorgezogen hatte. Als ich es nahm, begann sie zu weinen. Auf meiner anderen Seite hörte sich Marks Atem an wie ein alter Blasebalg. Ich blickte in türkisblaue Augen, die vor Schmerz dunkel geworden waren, und wusste, dass ich eine ganz einfache Wahl hatte.


      Wenn ich Joanna tötete und mit Llewellyn floh, könnte die Polizei vielleicht noch rechtzeitig eintreffen, um Mark zu helfen. Wenn ich mich weigerte, würden wir als Geiseln hier unten bleiben, und er würde sterben.


      »Lacey, was machst du denn?«, flüsterte er.


      Ich sah ihn nicht einmal an. Ich hatte meine Wahl getroffen. Entschlossen schritt ich hinüber, fiel auf die Knie und packte Joanna Groves an den Haaren. Das arme Mädchen war zu verängstigt, um auch nur zu schreien.


      »Lacey, untersteh dich!«


      Da konnte ich nicht anders, ich musste mich umdrehen. Er verfiel vor meinen Augen. Das Fleisch schien ihm aus dem Gesicht geschwunden zu sein, sein Körper war geschrumpft.


      »Ich kann nicht leben, wenn du nicht lebst.«


      Das war es, was ich zu sagen versuchte. Ob auch nur eines der Worte herauskam, weiß ich nicht, ich glaube, ich habe wohl zu sehr geweint. Tu es einfach. Ich lehnte mich zurück, so dass ich Joannas Kopf auf Armeslänge von mir weghielt. Dann fasste ich das Messer fester und setzte an. In dem Augenblick, als es die Haut berührte, schloss ich die Augen und schnitt mit aller Kraft, die ich noch hatte, ins Fleisch.


      Ein dreifacher Aufschrei hallte durch das Gewölbe. Keiner davon war meiner gewesen. Ich hatte weder genug Luft noch genug Kraft. Der Schmerz, der auf mein Gehirn einhämmerte, war zu stark, und alles, was ich in jenen ersten Sekunden tun konnte, war, das zu überstehen. Ich hatte Joannas Haar losgelassen. Mit einem Satz sprang sie von mir weg, das Gesicht voller Blut. Meinem Blut. Als ich eine Bewegung hinter mir hörte, nahm ich das Messer in die linke Hand und setzte die Klinge, die im kalten Licht rot schimmerte, an mein rechtes Handgelenk.


      »Ich tu’s«, warnte ich, und Llewellyn blieb wie angewurzelt stehen. Sie war auf mich zugesprungen, jetzt jedoch hielt sie inne. Ihr Blick löste sich von meinem, huschte zu dem Blut, das stoßweise aus der klaffenden Wunde in meinem linken Handgelenk strömte. Ich hatte die Arterie längs aufgeschnitten, so wie es entschlossene Selbstmörder tun. Es war erst Sekunden her, doch ich fing jetzt schon an zu zittern.


      »Was glaubt du, wie lange dauert es, bis man verblutet?«, fragte ich sie. »Zehn Minuten? Zwanzig?«


      Sie starrte mich noch einen weiteren Moment lang an.


      »Tick tack«, sagte ich.


      Einen Augenblick lang sah sie wütend aus. Dann schauderte sie. Schließlich lächelte sie, und das da war noch immer das entzückendste Gesicht, das ich je gesehen hatte. Sie bückte sich, und als sie sich wieder aufrichtete, hielt sie nicht mehr die Pistole in der Hand, sondern etwas, das aussah wie ein Handtuch. Sie kam auf mich zu, hockte sich hin und wickelte es fest um mein Handgelenk. Der Druck linderte den Schmerz nur ganz wenig. Ich traute mich immer noch nicht, mich zu bewegen, ich sah einfach nur zu, wie sie in Joesburys Tasche griff, sein Funkgerät herausholte und es mir hinhielt. Marks Augen waren immer noch offen, immer noch fest auf mich gerichtet, und auf seiner rechten Wange glitzerte etwas, das aussah wie ein Diamant. Oder eine Träne.


      Halt durch, Mark, halt durch.


      Ich rechnete damit, dass sie floh. Nie, nicht einen Moment lang, hatte ich gedacht, dass sie aufgeben würde. Doch sie sank einfach nur neben Joesbury zu Boden.


      Ich nahm das Funkgerät.


      »Ich hab dich lieb«, sagte ich zu ihr, bevor ich meinen Hilferuf durchgab.
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      Freitag, 9. November


      Am Freitag, dem 9. November, etwas mehr als elf Jahrzehnte, nachdem Mary Kelly in einem kleinen Mietzimmer nahe der Dorset Street zerstückelt worden war, folgte ich einer Warteschlange einen hell erleuchteten Flur mit gelb gestrichenen Wänden entlang. Wir alle waren ein ganzes Stück gefahren, hatten stundenlang gewartet, jedenfalls kam es mir so vor. Die Menschen um mich herum schienen das alle gewohnt zu sein. Ich nicht.


      Es war das erste Mal, dass ich jemanden im Gefängnis besuchte.


      In den fünf Wochen, seit ich aus den Katakomben getragen worden war, hatte die junge Frau, die Joanna Groves entführt hatte, ein umfassendes Geständnis abgelegt. Noch in jener Nacht fing sie auf dem Revier von Lewisham damit an und erzählte Dana Tulloch und Neil Anderson die ganze Geschichte. Wie eine Gruppe von Alkohol, Drogen und Arroganz berauschter Jungen sie als Teenager mit vorgehaltenem Messer vergewaltigt hatte. Sie erinnerte sich an jede Drohung, an jede hämische Bemerkung, jede Beleidigung, während ihr die ganze Zeit über die Schreie ihrer Schwester in den Ohren gegellt hatten. Sie erzählte den beiden, dass sie irgendwann wirklich geglaubt hatte, sie sei gestorben und dies hier sei die Hölle und dass es niemals enden würde. Manchmal, sagte sie, dachte sie das noch immer.


      Von Kollegen hatte ich gehört, dass DS Anderson ungewöhnlich blass aus dem Vernehmungszimmer gekommen war und mehrere Stunden lang mit niemandem gesprochen hatte.


      Sie hatte freimütig zugegeben, Geraldine Jones, Amanda Weston, Charlotte Benn und Karen Curtis ermordet zu haben, und dabei Kenntnisse über den jeweiligen Tathergang gehabt, über die nur der Täter verfügen konnte. Ihr Geständnis unterschrieb sie mit Victoria Llewellyn.


      Am Ende des Gefängnisflurs führte eine Tür in einen großen, hohen Raum. Die Fenster befanden sich über unseren Köpfen, waren aber trotzdem vergittert. Ungefähr zwanzig kleine Tische standen gleichmäßig im Raum verteilt. Schon ließen sich die Leute vor mir in der Schlange auf freien Stühlen nieder.


      Während der stundenlangen Vernehmungen hatte Llewellyn Tulloch und Anderson erzählt, dass sie nach dem Tod ihrer Schwester ins Ausland gegangen sei, dass sie den Umgang mit Messern und Schusswaffen erlernt habe und ein paar Jahre später zurückgekommen sei. Sie kam ohne Papiere, ohne Pass, nichts, was auf ihre Identität oder ihr Heimatland hinwies. So wird das ziemlich oft gemacht, hatte ich erfahren. Wenn Menschen, die nach Großbritannien kommen, nichts haben, womit nachgewiesen werden kann, woher sie stammen, können wir sie nicht zurückschicken.


      Nach ein paar harten Monaten hatte sie eine Aufenthaltsgenehmigung bekommen und eine Arbeitserlaubnis beantragen dürfen. Sie hatte sich als Kindermädchen, als Au-pair und sogar als Haussitterin und Hunde-Ausführerin in die Londoner Gesellschaft um die St. Joseph’s School hineingearbeitet. Sie war fleißig und zuverlässig gewesen, die Familien hatten sie geschätzt. Sie war Samuel Cooper begegnet, hatte eine künftige Verwendung für ihn gesehen und war seine Geliebte geworden, hatte ihn gleichermaßen mit Sex und Drogen versorgt.


      Ich schaute zu der letzten Tischreihe hinüber. Der gegenüberliegenden Tür am nächsten saß eine junge Frau, die ihre eigenen Kleider trug. Noch nicht verurteilte Insassen brauchen keine Sträflingskluft zu tragen. Die hellblonde Haarfarbe wuchs allmählich heraus, und an den Haarwurzeln konnte ich einen Zentimeter des warmen Hellbrauns sehen, an das ich mich erinnerte. Genau dieselbe Farbe wie mein eigenes Haar. Sie trug kein Make-up. Sie brauchte auch keins. Sie war noch immer eines der hübschesten Mädchen, die ich jemals gesehen hatte.


      Dieses hübsche Mädchen hatte mehrmals insistiert, dass sie keinerlei Kontakt mit mir gehabt hätte, seit sie nach Großbritannien zurückgekehrt war, und dass ich keine Rolle bei der Entführung oder einem der Morde gespielt hätte. Sie war fest entschlossen, dass mich keine Schuld für das treffen sollte, was sie getan hatte.


      Jetzt erblickte sie mich und lächelte, sah zu, wie ich auf ihren Tisch zukam und mich setzte. Rasch schaute ich mich um. Die Leute, die sich in Hörweite befanden, plapperten munter drauflos, waren nur mit sich selbst beschäftigt. Niemand würde uns hören.


      »Hey, Tic«, sagte sie.


      Diesen Spitznamen hatte ich sehr lange nicht mehr gehört. Ganz bestimmt nicht von dem Mädchen, das ihn mir ursprünglich gegeben hatte, als sein kleiner Babymund die vier Silben meines wahren Vornamens nicht hatte formen können. Meine kleine Schwester hatte »Victoria« nicht hinbekommen, also hatte sie mich Tic genannt.


      »Hallo, Cathy«, antwortete ich.
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      Eine Weile, die mir sehr lang vorkam, sagten Cathy und ich kein Wort. Dann legte sie eine Hand auf meine, die auf der Tischplatte ruhte. Sie bog die Finger um mein verbundenes Handgelenk und drehte es um.


      »Wird das wieder?«, fragte sie.


      Ich zuckte ganz leicht die Schultern. »Na ja, weißt du noch, die Klavierstunden, die ich immer nehmen wollte? Sieht aus, als müsste ich mir das abschminken.«


      Sie legte meine Hand hin und lächelte abermals. »Es tut mir leid, was ich getan habe«, sagte sie, und sie hätte sich auch dafür entschuldigen können, dass sie eine von meinen CDs zerkratzt hatte.


      »Dass du diese Frauen umgebracht hast?«, flüsterte ich.


      »Großer Gott, nein. Das tut mir nicht leid«, wehrte sie mit einem seltsamen kleinen Schaudern ab. »Es tut mir leid, dass ich versucht habe, dich dazu zu bringen, die kleine Groves kaltzumachen. Ich hätte wissen müssen, dass das nicht geht.«


      Darauf hatte ich keine Antwort.


      »Als du der Curtis und der Groves diese Warnungen geschickt hast, da hätte ich wissen müssen, dass du nicht mitmachen würdest«, fuhr sie fort. »Ich habe übrigens den Detectives erzählt, ich hätte die geschickt – dass ich versucht hätte aufzuhören. Ich glaube, sie haben mir geglaubt.«


      »Stimmt«, bestätigte ich. Ich war sehr vorsichtig gewesen, als ich Karen Curtis und Jacqui Groves die Nachrichten geschickt hatte, man konnte sie unmöglich zu mir zurückverfolgen. Die Mühe hätte ich mir genauso gut sparen können. Meine Warnung hatte Karen Curtis nicht gerettet, und Jacqui Groves war sowieso nie als Opfer vorgesehen gewesen.


      »Und es tut mir leid, was ich damals gesagt habe«, beteuerte Cathy und lehnte sich ein wenig zurück. »Du weißt schon, als du zu dem Boot gekommen bist und ich ein bisschen ausgerastet bin. Es war nicht deine Schuld, was uns da im Park passiert ist, mit diesen Typen, ich musste einfach …«


      »Du musstest mich einfach loswerden«, beendete ich den Satz für sie.


      Sie nickte. »Du hast acht Monate nach mir gesucht«, sagte sie. »Ich hab gewusst, dass du mich nie in Ruhe lassen würdest. Es tut mir leid, Tic. Ich hab einfach Luft zum Atmen gebraucht. Und Zeit.«


      Ich ließ meinen Kopf bedächtig nicken, als verstünde ich das vollkommen. Was ich in gewisser Weise auch tat. Meine Schwester hatte Freiraum und Zeit gebraucht. Um die Zerstörung von fünf Familien zu planen.


      »Hast du das Hausboot angezündet?«, fragte ich, und als sie den Blick auf die Tischplatte senkte, wusste ich, dass sie es getan hatte. Also noch mehr Tote auf meinem Gewissen. Sie beugte sich über den Tisch. »Warum hast du das gemacht?«, wollte sie wissen. »Warum hast du denen erzählt, dieses Mädchen aus dem Fluss wäre ich?«


      »Damit du frei sein konntest«, antwortete ich. »Ich wusste doch, dass du das wolltest. Ein paar Tage später ist eine Freundin von mir gestorben, und es hat ausgesehen, als hätte ich dieselbe Chance. Ich dachte, die Welt würde die beiden Llewellyns nicht gerade vermissen.«


      »War das Lacey?«, wollte sie wissen.


      Ich nickte.


      Mein ganzes Leben lang habe ich nur einem einzigen Menschen außer meiner Schwester erlaubt, mich Tic zu nennen, und das war jene bedauernswerte, liebe, hoffnungslos drogensüchtige junge Frau, die ich kennengelernt und mit der ich mich angefreundet hatte, als wir vor zehn Jahren beide obdachlos gewesen waren. Die Geschichte, die ich DI Joesbury in einem Hotelzimmer in Cardiff erzählt hatte, war fast hundertprozentig wahr gewesen. Ich hatte sie nur aus der Sichtweise der anderen erzählt. Und ich hatte das Happy End erfunden. Nicht lange, nachdem ich Cathy offiziell für tot erklärt hatte, war ich in das Windengewölbe zurückgekehrt und hatte Lacey schwerkrank vorgefunden. Es war mir gelungen, sie zur Straße zu schleifen, und da ich keine andere Möglichkeit hatte, hatte ich ein Auto gestohlen, das nicht richtig abgeschlossen gewesen war. Ich hatte vor, sie ins nächste Krankenhaus zu fahren, sie in eine Privatklinik zu bringen, wenn es ihr besser ging, doch als ich mit dem Auto dort ankam, wo ich sie zurückgelassen hatte, war sie tot.


      Also hatte ich die Chance ergriffen, ein neues Leben anzufangen. Laceys Polizeiakte war relativ sauber, meine nicht. Ich war zur Küste gefahren, hatte das wenige, was sie an Papieren bei sich hatte, an mich genommen und durch meine ersetzt. Dann hatte ich das Auto und meine Freundin ins Meer geschoben. Um drei Uhr morgens, auf einer Klippe in Sussex, war ich Lacey Flint geworden,


      Und es hatte geklappt. Ich hatte mir die nötige Zeit genommen, um meine Schwester und um meine Freundin zu trauern, dann hatte ich mich daran gemacht, mir ein neues Leben aufzubauen. Ich hatte der Straße den Rücken gekehrt, hatte mich von jedem ferngehalten, der Lacey oder mich kennen könnte, und hatte Stück für Stück die Zügel des Lebens einer anderen übernommen. Weder Lacey noch ich hatten viele Angehörige gehabt, was die Anzahl der Menschen, denen ich aus dem Weg gehen musste, deutlich verringerte. Und ich hatte Geld geerbt, was sehr hilfreich gewesen war.


      Als ich das Gefühl hatte, ich wäre so weit, hatte ich mich bei der Londoner Polizei beworben. Da ich in meinem ganzen Leben niemals Drogen genommen hatte, bestand ich sämtliche Drogentests und die diversen Zugangsprüfungen mit Bravour und war schließlich ins Detective-Ausbildungsprogramm aufgenommen worden. Es war ein gutes Leben gewesen, solange es gehalten hatte.


      »Wir müssen es ihnen sagen«, meinte ich. »Wer wir wirklich sind.«


      Cathy hatte so eine Art, die Augen zusammenzukneifen, bis sie zu leuchtenden, blitzenden Schlitzen wurden; daran erinnerte ich mich noch von damals. Jetzt tat sie das auch. »In den Augen der Welt ist Victoria Llewellyn eine sadistische, blutrünstige Mörderin«, sagte sie. »Dafür habe ich gesorgt. Willst du wirklich wieder Victoria sein?«


      Als ich dort saß und in diese glänzenden, blaubraunen Augen sah, hätte ich nicht sagen können, ob sie versuchte, mich zu schützen oder mich zu vernichten. Und doch war das Ganze auf verschrobene Art logisch. Mein Versäumnis Cathy gegenüber vor all den Jahren hatte den Prozess in Gang gesetzt, der sie zu dem gemacht hatte, was sie war. Ich hatte meine Schwester in eine Mörderin verwandelt, und jetzt hatte sie es mit mir genauso gemacht.


      »Da fällt mir ein«, fuhr sie fort, »habe ich eigentlich deinen knackigen Detectivefreund umgebracht?«


      Ich wartete und sah zu, wie das Lächeln erstarb.


      »Nein«, sagte ich, als es verschwunden war. »Du hast einen Lungenflügel durchlöchert. Die Ärzte haben ihn wieder zusammenflicken können. Er wird wieder.«


      Ich stützte mich auf Berichte gemeinsamer Bekannter; ich hatte Mark nicht mehr gesehen, seit er beinahe gestorben wäre. Und das würde ich auch nicht tun, solange ich bei diesem Thema irgendetwas zu sagen hatte. Es reichte doch bestimmt, dass keine Sekunde verstrich, ohne dass ich an ihn dachte.


      Auf die Neuigkeit hin, dass er am Leben bleiben würde, zuckte Cathy leicht die Achseln und nickte. Ich nahm an, dass es sie letzten Endes freute, dass er nicht tot war, weil sie begriffen hatte, wie viel er mir bedeutete. Ansonsten interessierte sie das alles herzlich wenig. Das war der Augenblick, als ich endlich akzeptierte, dass meine Schwester verrückt war.


      »Cathy«, sagte ich.


      »Schsch.« Sie beugte sich abermals vor. »Nenn mich nicht so. Ich bin jetzt Vicky. Deinen Namen fand ich sowieso immer schöner.«


      »Cath- … ist dir klar, dass du lebenslänglich bekommst?«


      Sie setzte sich überrascht auf. »Jetzt spinn doch nicht, Tic«, wehrte sie ab. »In zehn Jahren bin ich wieder draußen.«


      Wir rutschten hier in die Irrealität ab.


      »Cathy«, setzte ich an. Sie hob warnend einen Finger, und mir wurde klar, dass ich gar nicht anders konnte, als ihr ihren Willen zu lassen. Ich war schuld an den schrecklichen Dingen, die meine Schwester in meinem Namen getan hatte. Das Mindeste, was ich jetzt tun konnte, war, ihr diesen Namen zu lassen, wenn sie ihn tragen wollte.


      »Vicky«, begann ich noch einmal, und mir war, als wäre irgendetwas Entscheidendes in meinem Innern mir für alle Zeit entglitten, nur weil ich dieses Wort ausgesprochen hatte. »Du hast vier Frauen umgebracht. Die werden dich nie –«


      »Ach, Herrgott noch mal.« Sie beugte sich vor, hielt eine Hand hoch und begann an den Fingern abzuzählen. »Erstens werde ich auf schuldig plädieren und jede Menge Reue zeigen. Durch so was wird die Strafe immer reduziert. Zweitens werde ich eine Strafgefangene wie aus dem Bilderbuch sein. Ich werde eine Therapie machen, ich werde in die Kirche gehen, ich werde studieren. Wart’s ab. Bewährung in zehn Jahren.«


      Der Vollzugsbeamte, der für den Raum zuständig war, fing an, zwischen den Tischen hindurchzuwandern und alle wissen zu lassen, dass die Besuchszeit fast vorbei sei. Sie blickte verblüfft zu ihm auf, dann sah sie mich an. Auf ihrem Gesicht malte sich so etwas wie Panik. In diesem Moment erhaschte ich einen kurzen Blick auf das ängstliche kleine Mädchen, an das ich mich von ihrem ersten Tag in der Grundschule her erinnerte.


      Alle schickten sich zum Gehen an, die Gefangenen standen auf und gingen auf die Tür zu, durch die sie wieder zu ihren Zellen gelangen würden. Auch ich erhob mich, ließ mich von ihr kurz in den Arm nehmen und sah ihr dann nach, als sie auf die Tür zuhielt. Bevor sie verschwand, winkte sie, genauso, wie sie es als Kind immer getan hatte, wenn sie durch die Schultür gegangen war.


      Ich drehte mich um und ging hinaus. Mir war klar, dass das Gefängnisdasein ihren Optimismus ein bisschen gedämpft haben würde, wenn ich sie das nächste Mal sähe. Und beim übernächsten Mal noch ein bisschen mehr. Und so würde es sehr lange weitergehen.


      Was die Nachsichtigkeit des Justizsystems anging, irrte sie sich. Ganz gleich, auf was sie vor Gericht plädierte, wie sie sich im Gefängnis führte, sie würde nicht in zehn oder sogar in zwanzig Jahren entlassen werden. Meine Schwester würde den Rest ihres Lebens damit verbringen, dafür zu bezahlen, was sie getan hatte.


      Und ich auch.


      

    

  


  


  
    
      


      Anmerkungen der Autorin


      


      Jack the Ripper: Mann oder Mythos? (Oder Miss!)


      Elf Jahrzehnte der Faszination haben Anlass zu unzähligen Ideen, Erklärungen und Geschichten über die Verbrechen und die Identität des sadistischen Serienmörders gegeben, den die Polizei niemals gefasst hat. Wie Lacey sagt: »Jack war ein Mensch aus Fleisch und Blut, aber er ist zu einem Mythos geworden.« Hier sind ein paar meiner liebsten abwegigen Ripper-Theorien.


      1. Jack war ein Prinz. Jede Erwähnung von Jack the Ripper wird unweigerlich mit der Frage quittiert: »War der nicht ein Mitglied der königlichen Familie?« Der fragliche Königsspross war Prinz Albert Victor, ein Enkel von Queen Victoria und direkter Anwärter auf den Thron, der sich angeblich bei einer Liebelei mit einer Prostituierten mit Syphilis angesteckt hatte. Sein darauffolgender Amoklauf wurde von den Strafverfolgungsbehörden (die möglicherweise freimaurerische Verbindungen hatten) vertuscht, um die Queen vor einem Skandal zu bewahren. Das ist eine reizende Theorie, aber der Aufenthaltsort des Prinzen an jedem beliebigen Datum ist dokumentiert, und leider befand er sich nicht einmal in der Nähe von Whitechapel, als die Morde geschahen. Wir finden alle großen Gefallen an königlichen Konspirationen, doch diese hier haut einfach nicht hin.


      2. Jack war ein Chirurg, der menschliche Organe sammelte. Annie Chapman und Catharine Eddowes waren teilweise ausgeweidet worden; beiden fehlten angeblich Organe. Hierdurch entstand die Theorie, der Ripper selbst habe besagte Organe an sich genommen und müsse eine medizinische Ausbildung absolviert haben, um sie finden und entfernen zu können. Genauso denkbar ist jedoch, dass die Organe einige Zeit nach dem Tod der Opfer von skrupellosen Bediensteten des Leichenschauhauses entwendet wurden, denen der Wert solcher Körperteile auf dem Schwarzmarkt bekannt war. Es könnte durchaus sein, dass Jack bestenfalls über sehr banale Anatomiekenntnisse verfügte.


      3. Der Ripper war ein eleganter Gentleman, der eine lederne Arzttasche bei sich trug. Zahllose Beschreibungen des Rippers schildern einen viktorianischen »feinen Pinkel«, einen feinen Herrn, der Frauen mit Leichtigkeit in den Tod lockte. Tatsächlich weichen die relativ wenigen Augenzeugenberichte, was Alter, Aussehen, Kleidung und Nationalität betrifft, so sehr voneinander ab, dass es unmöglich ist, sich eine verlässliche Vorstellung davon zu machen, wie Jack ausgesehen hat. Auf jeden Fall gibt es genauso viele Aussagen, die ihn als ärmlich gekleidet schildern, wie solche, laut denen seine Kleidung respektabel erschien. Die Arzttasche ist das Resultat zweier Augenzeugenberichte, in denen von vorüberkommenden Personen mit »blanken schwarzen Taschen« die Rede ist. Obwohl es nichts Konkretes gibt, was die Taschenbesitzer mit den Verbrechen verbindet, basierten auf diesen Schilderungen ein Dutzend oder mehr »Schwarze Tasche«-Geschichten, bis allein der Besitz eines solchen Gegenstandes schon zu einem Verdachtsmoment wurde.


      4. Der Ripper war Gegenstand einer gewaltigen Vertuschungsaktion seitens der Polizei und der Freimaurer. Aus einer kaum leserlichen, mit Kreide gekritzelten Botschaft nahe beim Schauplatz des Mordes an Catharine Eddowes, in der das Wort »Juwes« vorkam, sowie Ähnlichkeiten zwischen dem Mord und einer ganz bestimmten Freimaurerlegende ergab sich die Theorie, dass die Ripper-Morde Teil einer Freimaurerverschwörung waren. In Wirklichkeit hatte das Graffito vielleicht überhaupt nichts mit dem Mord zu tun, während die Verbindung zwischen dem Wort »Juwes« und drei Mördern aus den Reihen der Freimauer, Jubela, Jubelo, Jubelum (die Juwes – kommen Sie noch mit?), ohnehin reine Spekulation ist. Was die Polizei betrifft, so sah sich diese massivem Druck seitens der Öffentlichkeit, der Presse und der Regierung ausgesetzt, den Täter zu finden und vorzuführen; es ging nicht darum, seine Identität zu verheimlichen. Und es ist schwer zu glauben, dass mehr als hundert Jahre später keine hieb-und stichfesten Beweise für eine Vertuschungsaktion aufgetaucht wären.


      5. Der Ripper hat die Polizei mit Briefen und Postkarten verhöhnt. Während der Monate, in denen die Morde verübt wurden und noch etliche Jahre danach erhielten die Polizei, die Presse und sogar öffentlich bekannte Privatpersonen Briefe, die angeblich von dem Mörder kamen. Viele davon waren mit »Jack the Ripper« unterzeichnet; einem war eine menschliche Niere beigefügt. Die Briefe wurden von der Polizei und diversen unabhängigen Experten wieder und wieder untersucht, und allgemein geht man davon aus, dass sie nicht echt sind. In den letzten Jahren hat die Krimi-Autorin Patricia Cornwell sehr überzeugend ausgeführt, dass der Künstler Walter Sickert die Briefe geschrieben hat. Zumindest meiner Meinung nach gelingt es ihr jedoch nicht zu beweisen, dass Sickert auch der Mörder war.


      Und schließlich …


      6. Jack war eine Frau. Inspector Abbeline, der Polizeibeamte, der die damaligen Ermittlungen leitete, nahm die Theorie ernst, dass der Mörder weiblichen Geschlechts sein könnte, und das sollten wir auch tun. Wenn, wie damals eingewandt wurde, der Ripper eine Hebamme war, hätte sie mitten in der Nacht das Haus verlassen und durch die Straßen laufen können, ohne ungebührliche Aufmerksamkeit zu erregen. Ihre blutbefleckte Kleidung wäre niemandem aufgefallen, sie hätte sich anderen Frauen nähern können, ohne dass diese Angst bekommen hätten, und sie hätte über die nötigen medizinischen Kenntnisse verfügt, um a) ihre Opfer kampfunfähig zu machen und b) die Fortpflanzungsorgane zu finden und zu entfernen. Sicher, es gibt keine unmittelbaren Beweise, die darauf hindeuten, dass diese Verbrechen von einer Frau begangen wurden, doch bis sich die weltweite Jury auf einen männlichen Hauptverdächtigen einigt, glaube ich, wird Jill the Ripper im Kreis der möglichen Täter verbleiben müssen.
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